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Vorwort. 


Der Sammlung Kleiner Schriften, die ich 
vor vier Jahren beramsgegeben, laſſe ich hier eine 
nene folgen, vie ihrer Hauptmaffe nach aus bis- 
ber ungebrudten Arbeiten bejtebt. 

Auch bier wie in der früheren Sammlung 
wiegt das biographifche Element vor. Zu dem 
Anfang einer ausführlich angelegten Lebensbefchrei- 
bung treten fieben over acht Fürzere, im verjchiebe- 
nen Formen und Stylen gearbeitete biographi che 
Skizzen hinzu. 

Nahezu die Hälfte des Raums nimmt eine 
JIugendgeſchichte Klopſtocks ein. Sie iſt das Bruch 
ſtück einer beabſichtigten Klopftods-Biograpbie; wie 
dieſe felbft nur das erfte Stüd einer Reihe von 
deutſchen Dichterleben fein follte, die ich vor fieben 
Jahren zu fehreiben im Sinne hatte. 


v Vorwort. 


Mein Abſehen ging auf die drei Paare: Klop⸗ 
ſtock — Wieland; Leſſing — Herder; Goethe — 
Schiller. Dabei wollte ich anſchaulich machen, 
wie theils innerhalb der Paare jedesmal der zweite 
Mann die Ergänzung des erſten iſt; theils die 
Paare unter ſich in der Art eine Stufenleiter 
bilden, daß, nachdem das erſte Paar durch das 
zweite beſeitigt, und der Grund tiefer gelegt iſt, 
in dem dritten ſich das erſte in höherer und 
reicherer Weiſe wiederholt. Von der franzöſiſchen 
Conventions⸗Poeſie losgeriſſen, eröffnet ſich bie 
deutſche Dichtung der Neuzeit, wie billig, mit dem 
höchſten Idealismus in Klopſtock; deſſen Fleiſch⸗ 
loſigkeit aber einen Gegenſatz, wie die Wieland'ſche 
Sinnlichkeit, die auch alsbald wieder nach den 
franzöſiſchen Muſtern zurückgreift, nothwendig for⸗ 
dert. Während vor Leſſing hierauf weder Klop⸗ 
ſtocks hohle Idealität, noch Wielands niedriger 
Realismus beſtehen, ſofern er auf Shakeſpeare als 
das Muſter und auf den recht verſtandenen Ari⸗ 
ſtoteles als den Geſetzgeber einer höheren volleren 
Kunſt verweiſt, und für das Drama nach dieſen 
Grundſätzen gearbeitete Muſterſtücke ſelbſt liefert: 
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wird ſeine verſtandesſcharfe Kritik durch Herders 
Gefühligkeit und nachſchaffende Einbildungskraft 
ergänzt, ber ſeinerſeits ie Schätze ver Volks⸗ und 
Bölferpoefie für uns erfchließt. Und indem nun 
alle Hoffnungen und Verheißungen für die deutſche 
Dichtung in Goethe fich überſchwenglich erfüllen, 
läßt er doch an feiner Seite noch für einen Schil- 
ler Raum, der in gewilfen Sinn ein größerer 
Klopftod, ihm — man darf freilich nicht fagen 
als einem höheren Wieland, aber doch wieder als 
ver Idealiſt dem Realiſten gegenübertritt. Näher 
zugejehen übrigens find es doch nur zwei, nicht 
brei Rangftufen, worein dieſe zugführenden Genien 
fih oronen. Gerade die Hälfte von ihnen, mit 
dem dritten Paare nämlich auch einen Mann des 
zweiten, bat das deutſche Volk als Claſſiker im 
engften Sinne in den Olymp des modernen Geiftes 
erhoben. Und merkwürdig, wie in diefem neuen 
Dlymp noch immer jene Typen gelten, welche 
die plaftifche Phantafie des Griechenvolls in dem 
alten als die Urbilver ver verfihievenartigen menfch- 
lichen Xrefflichfeit aufgeftellt hat. Oper denken 
wir uns nicht unwillkürlich in unſerem Deutjchen 


vı Porwort. 


Dichterhimmel Goethe als ven ruhig thronenven, 
Alles überfchauenden Vater Zeus; Schiller als 
den Fühn worfchreitenden Apollon, auf deſſen Schul- 
ter der Köcher klingt; Leffing aber (wie ihn der 
formende Künftler auch unbewußt vargeftellt hat) als 


... des Atlas beredten Enfel, 

Der die rohen Sitten der neuen Menfchheit- 

Klug durch Sprache bildete, fammt der edlen 
Schule des Ringkampfs — ? 


Aber anzufangen hatte ich mit Klopftod, und 
dazu Tieß ich mich Vorarbeiten zum heil wenig 
Iodenvder Art nicht verbrießen, wie fie noch in 
weitfchichtigen Ercerpten vor mir liegen. Luſtig 
ging ich hierauf an die Ausarbeitung; bis ich mich 
durch den Mangel eines, wie mir fchien, wichti- 
gen Documents aufgehalten fand. Sch wußte, 
daß des Dichter8 Briefe an feine Jugendgeliebte 
noch handſchriftlich vorhanden ſeien; allein die 
Familie verwies mich an einen jetzt verſtorbenen 
Gelehrten, dem ſie dieſelben anvertraut hatte, und 
dieſer verwies mich auf eine Sammlung von 
Klopſtocksbriefen, die er herauszugeben gedenke, 
wenn erſt ein Verleger dafür gefunden wäre: der 
aber, ſo viel mir bekannt, bis heute nicht gefun— 
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den iſt. So gerieth meine Arbeit ins Stocken; 
auch von dem größeren Plane wurde, da ſich 
andere Aufgaben zudrängten, Abſtand genommen, 
und was ich über Klopſtock bereits geſchrieben 
hatte, war ſchon ſo entſchieden bei Seite gelegt, 
daß ich hernach die Epiſode aus ſeinem ſpäteren 
Leben, die der erſten Sammlung meiner Kleinen 
Schriften einverleibt iſt, ganz ohne Beziehung auf 
jenen Anfang bearbeitete. Da fiel mir vorigen 
Herbſt beim Umräumen meiner ſchriftlichen Sachen 
das beſtäubte Packet mit der Ueberſchrift: Klop⸗ 
ſtoch, opus imperfectum, in die Hände. Ich 
ſchnürte e8 auf und fing an, in den Ercerpten- 
beiten zu blättern, in dem WAusgearbeiteten zu 
lefen. Mit den erfteren, foweit fie nicht ſchon 
verwendet waren, ließ fich, wenn das Werk nicht 
fortgefegt werben follte, nichts mehr machen; aus 
dem letteren aber wehte mir vie reine thauige 
Morgenluft ver erften Werbezeit unferer neu- 
deutfchen Dichtung entgegen, deren Genuß ich auch 
Anderen gönnen mochte Und da fih nun über- 
dies das Bruchſtück bequem zu einer Jugend— 
gefchichte Klopſtocks abrunden ließ, in der Jugend⸗ 
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gefhichte aber meiltens, und bei dem früh fertigen 
Meſſiasdichter noch beſonders, ver Schwerpunkt 
eines Dichterlebens Tiegt, fo trug ich um jo weni⸗ 
ger Bedenken, das Manufeript vollends prudfertig 
zu machen, als gerade Klopftod in neuerer Zeit 
der Gegenftand gehäffiger Angriffe geweſen ift. 
Wenn der Verfaſſer des Leben Jeſu dem Sänger 
des Meſſias feine Verehrung bezeigt, fo wird man 
diefe wenigſtens nicht für partetifch halten können: 
fie gilt dem idealen Schwunge, dem edlen Stolze, 
dent feurigen VBaterlandsgefühl des Dichters; Vor⸗ 
züge, neben denen wir feine Mängel und Fehler 
nicht überjehen, wohl aber bilfig zurechtlegen follen. 

Nicht blos durch Zufall bisher ungebrudt ge- 
blieben, ſondern urfprünglich gar nicht für Den 
Druck gefchrieben ift Das folgende Stüd (II.): 
und doch Liegt in ihm der Grund, ver mich zur 
Herausgabe der ganzen Sammlung bewogen bat. 
Ih entwarf die kleine Gedächtnißſchrift vor näch- 
fiens acht Jahren in Heidelberg für meine Tochter, 
ber ich zu ihrer Eonfirmation fein werthvolleres 
Angebinde zu befcheren wußte, als das von mir 
nach dem Leben gezeichnete Bild ihrer verftorbenen 
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Großmutter. An weitere Leſer war dabei nicht 
gedacht, und fo ift feitvem die Hanpfchrift nur 
Bin und wieder einzelnen Vertrauten in die Hänbe 
gegeben worden. Erſt im Laufe des vorigen Win- 
ters in Berlin fam ich auf andere Gedanken. Yür 
die Liebe und Treue, die ich dort von alten und 
neuen Freunden erfahren, wußte ich meinen Dank 
wicht beffer abzutragen, als durch Mlittheilung des 
Intimſten, was ich hatte, des Büchleins von ber 
Mutter; das ich daher vor meinem Abgang in dem 
erwählten Kreife zur Borlefung brachte. Und bier 
ward ich Zeuge eines Einpruds, der e8 mir zur 
Pflicht zu machen jchien, dem theuren Bilde bie 
Wirffamfeit in weiterem Umfange nicht länger zu 
wehren. Daß in dem erwähnten Falle meine Auf- 
zeichnung einen guten Theil ihrer Wirkung dem 
feelenvollen Vortrag einer ausgezeichneten Frau zu 
banken hatte, konnte mir nicht entgehen; aber ich 
darf ja hoffen, daß auch unter den ftillen Lejern 
ſolche nicht fehlen werben, vie fich meine fchlichten 
Worte aus dem eigenen Innern und Erinnern 
heraus zu beleben wiſſen. Tür fich indeß mochte 
ih das Büchlein doch nicht in vie Welt gehen 
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laſſen; wie eine zarte verletzliche Blüthe ſollte es 
von bergendem Laub umgeben ſein: daher griff ich 
nach dem Klopftodfragment und andern verfügbaren 
Stüden, die e8 fchügend in ihre Mitte nehmen 
mochten. 

Die beiden folgenden Nekrologe (III. und IV.), 
anf ven König Wilhelm von Würtemberg und auf 
Juſtinus Kerner, waren ihrer Zeit der eine in den 
feither eingegangenen Deutſchen Jahrbüchern, ver 
andere im Schwäbifchen Merkur, doch ohne meinen 
Kamen, zu Iefen. Der lettere ergänzt dasjenige, 
was von mir fchon vor Jahren in ven Frieblichen 
Blättern über den mir befreunbeten Dichter ver- 
öffentlicht worden; ver erftere (aus früheren Anf- 
zeichnungen unmittelbar nach des Königs Ableben 
rebigirt) enthält, went man bie gleich näher zu 
erwähnenden Deutſchen Geſpräche hinzunimmt, fo 
ziemlich das dermalige politiſche Glaubensbekennt⸗ 
niß des Verfaſſers. 

Die zwei Leichenreden (V., 1 und 2) ſind bis 
jetzt nur in wenigen Exemplaren für vie nächſten 
Angehörigen gedrudt geweſen. Der Freund, dem 
die erfte derſelben gilt, ift mittlerweile durch Das 
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reihe Vermächtniß, das er feiner Vaterſtadt zu 
gemeinnüßigen Sweden binterlafjen, auch im weite 
ren Kreifen ebrenvoll befannt geworben; von dem 
theuren Bruder, deſſen Andenken die zweite ge⸗ 
widmet ift, werben biejenigen gerne etwas Näheres 
vernehmen, die durch Die Zueignung meines neuen 
Lebens Jeſu auf ihn aufmerkfam geworben find; 
beide Stücke aber follten, dächte ich, zugleich allen 
denen nach dem Sinne fein, die mit dem Redner die 
Frage auf dem Herzen haben, ob denn die Menſch⸗ 
heit nicht enblih alt genug wäre, um fih an 
den Gräbern ihrer Todten durch etwas Beſſeres 
als das herkömmliche Spiel mit Seifenblafen zu 
tröften. 

Mit den Erinnerungen an Möhler (VI.), zu- 
erft abgedruckt in den ſchon genannten Deutſchen 
Jahrbüchern, eigne ich meinem Garten eine Pflanze 
an, die auf fremden, obwohl befreunvetem Boden 
und nicht ohne mein Zuthun gewachfen if. Sie 
find die Arbeit einer theuren Berftorbenen, und 
ſchienen mir ebenfowohl durch die Bedeutung ihres 
Gegenftandes als durch die finnige Behandlung der 
Erhaltung wertb; während ihre Aufnahme in eine 


x Vorwort. 


Sammlung meiner Schriften mir, im Andenken 
an die vorangegangene Freundin, beſondere Be⸗ 
friedigung gewährte. 

Dem ehrlichen Schauſpieldirector, mit dem 
ſich Numer IX. (urſprünglich im Schwäbiſchen 
Merkur) beſchäftigt, wird man den Eintritt in 
dieſen Kreis vielleicht weniger ſtreitig machen, als 
dem zweideutigen Frauenzimmer, das unter Nu- 
mer X. als Gegenſtand einer ordentlichen Bio- 
grapbie fih einführt. Allein während ich wich 
ganz ernſthaft auf vie Pflicht berufen kann, die mir 
als Biographen Schubarts obliegt,. Alles, was 
mir über fein Leben nachträglich zu Handen kommt, 
gewiſſenhaft mitzutbeilen: werben aufgewedte Leſer 
den Spaß verftehen, ver für mich darin lag, bie 
gemeinen Figuren und Creignifje eines Stüdchens 
Alltagsleben in die biographiſche Heldengarderobe 
zu fteden, wie fie zur Zeit, als ich den Schwank 
zu meiner Privatbeluftigung verfaßte, von Ulrich 
Hutten ber in meinen Schränfen hing. 

Zur Abfaffung der Deutjchen Gefpräche (VII. 
und VII.) veranlaßte mich der Umſtand, daß 
vor drei Jahren mein Landsmann Berthold Auer- 
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bach eine Zeit lang die Deutſchen Blätter, eine Zu- 
gabe zur Gartenlaube, revigirte. - Auf feine An- 
regung find die fünf erften Stüde ver erften, wie 
das erfte der zweiten Gruppe gefchrieben und in 
den gedachten Blättern abgevrudt worben. Ein 
Redactionswechſel im März 1864 brach meine 
Arbeit ab, und erſt zum Behufe ver vorliegenden 
Sammlung wurven daher das abſchließende Ge- 
ſpräch der erften und Die beiden letzten ber zweiten 
Gruppe hinzugefügt. Die erfte, politifche Gruppe 
biefer Unterrevungen gebt dem Kampf um Schles- 
wig-Holftein zur Seite. Wie diefer Kampf in 
feinen verfchievenen Wendungen auf einen ver 
politifchen Wirkſamkeit fernftehenven, aber fein deut⸗ 
ſches Baterland im Herzen tragenden und übrigens 
unabhängigen Gelehrten gewirkt, wie je mach ber 
Lage der Sachen bisweilen fein Urtheil, nie feine 
Geſinnung geſchwankt hat, fehien als ein Stück 
Zeitgefchichte der Aufbevahrung nicht unwerth zır 
fein. Den Faden, ver vie zweite umnpolitifche 
Geſprächsgruppe unter fih und mit ver Sinmesart 
des Verfaſſers verbindet, brauche ich dem verftän- 
digen Leſer nicht erft in die Hand zu geben. 
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Die Geſprächsform tragen in gewiſſem Maße 
auch die beiden letzten Numern, XI. und XII., 
an ſich; die erſtere ein Scherz unter Freunden, der 
wohl auch gedruckt, wie bisher ungedruckt, Man⸗ 
chen ergetzen und Niemand verletzen wird; die an⸗ 
dere ein Hülferuf ſchöner Kunſt gegen ſcheinheilige 
Gewalt, ver, zuerſt in ver Kölniſchen Zeitung er- 
hoben, biß jetzt, foviel ich weiß, noch nicht zur Frei⸗ 
laſſung ver edlen Gefangenen geführt bat. 

Eine bunte Geſellſchaft! wird beim Weberblid 
dieſes Inhalts Mancher kopfſchüttelnd ausrufen. 
Allein ich wollte einmal mein ganzes Orchefter vor- 
führen, d. h. von den verfchiedenen Inftrumenten, 
die ich zum Troſt oder zur Kurzweil nach und nad) 
erlernt, auf jedem ein Stücdchen zum Beten geben. 
Bom Piccolo darf man Fein Adagio verlangen; 
aber ver Tag hat mehr als zwölf Stunven, das 
Leben unzählige Tagen und Stimmmgen: und da 
ift es manchmal gar nicht übel, wenn man nicht 
blos Ein Inftrument und Eine Leier zu fpielen weiß. 


Darmftabt, im Jannar 1866. 


Der Derfafer. 
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Klopflork’s Jugendgeſchichte. 
Bruchſtück einer Klopſtocksbiographie. 


1. Elternhaus und Schule. 


Als Klopſtock auf der Schulpforte ſich nach einem 
würdigen Gegenſtande für das epiſche Gedicht umſah, 
das er dem deutſchen Volke zu geben ſchon damals ſich 
berufen fühlte, war der erſte Held, auf den er verfiel, 
Heinrich der Vogler. Es war dies Folge von Jugend⸗ 
eindrücken; denn an einer Stätte lebendigſter Erin⸗ 
nerung an dieſen großen deutſchen König war Klop⸗ 
ſtock geboren. | 

Das alterthümliche Städtchen Duedlinburg, am 
Dftrande des metall- und jagenreihen Harzed, an der 
Bode gelegen, die von dem Broden herunter der Saale 
zuftrömt, ift nicht nur eine Gründung und die Grab- 
ftätte Heinrichs, ſondern in der Vorſtadt wird aud 
die Stelle noch gezeigt, wo fein berühmter Vogelheerd 

1 
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v — Haken "soll. "Die Abtei, die er mit feiner 


Gemalin bier jtiftete, und der in der Folge feine 
Enkelin Mathilde als Aebtiſſin vorftand, erhielt ſich 
auch nach der Reformation, die fie annahm, als Heines 
geiftliches Fürftentbum unter dem erblichen Schupe 
von Sachſen; bi8 am Ende des fiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts Auguft der Starke, um zur Erlangung der 
polnischen Königäfrone Geld zu befommen, die Erb⸗ 
pogtei über Quedlinburg mit den drei zugehörigen 
Aemtern an Brandenburg verkaufte, welches das ſchutz⸗ 
befohlene Ländchen bald jeiner eigenen Ländermaffe 
einzuverleiben wußte. 

Schon feit der Mitte des genannten Jahrhunderts 
waren in Duedlinburg die Klopftode anfällig: des 
Dichterd Urgroßvater Daniel ald Schöffer oder Kammer» 
verwalter des Stift; jein Großvater Karl Otto als 
Advocat; jein Bater Gottlieb Heinrich, der, geboren 
1698, gleichfalls die Rechte ftudirt hatte, führte den 
Titel eined Commiſſionsraths.) 

Vater Klopftod war nach den Heberlieferungen und 
Briefen, die und von ihm aufbehalten find, eine kräf⸗ 
tige, eigenthümliche Natur. Ein Herz wie ein Loͤwen⸗ 
herz ſchreibt der Panegyriker des Dichters, Karl Friedrich, 
Cramer, ihm zu. Die fchöne Seele, die gebildete Seele! 

1) Vergl. den ebenio forgfältigen ald inhaltreichen Artikel 


über Klopftod von F. A. Cropp im. Hamburgiſchen Schriftiteller- 
lericon, IV. Band, ©. 4—61. 
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rief, als er geftorben war, feine Schwiegertochter ihm 
nad. Bon feinem perjönlihen Muthe werden und 
abenteuerliche Proben erzählt. Auf einer Reife in 
Böhmen fehrte er mit ziemlichem Gelde trog aller War- 
nungen in einer unſichern Herberge ein. Wirklich will 
in der Nacht der. Wirth mit feinen Diebögejellen ihn 
überfallen; aber beim erſten Geräuſch des Dietrichs 
im Schloffe ſchießt der alte Klopftod drinnen den 
Kachelofen in Trümmer, und die Diebe verftanden den 
Wink. Mit frafender Miene zeigte er am andern Mor- 
gen den zerfchoffenen Dfen dem Wirthe, der die Achjeln 
zudte und ihn ziehen ließ. Auch daheim war er für 
fein Recht im Nothfalle bereit, mit der Waffe ein- 
zuſtehen; mehr noch, wenn ed dad Recht eines Höheren 
galt. Als einft in feinem Beiſein über religiöfe Gegen- 
ftände gejpottet wurde: Meine Herren, rief er, und 
Ichlug an feinen Degen, wer etwas wider den lieben 
Gott Spricht, das nehm ich als touche gegen mid), der 
muß ſich mit mir fchlagen! 

Das Leben und die Menſchen jah Vater Klopftod 
nicht von der heitern Seite an. Offenbarung, Philo- 
fophie und Erfahrung, äußerte er, haben ihm von dem 
irdiſchen Aufenthalte den Begriff gegeben, daß er ein 
Stand der Probe umd Zucht fei, folglich da8 Schwimmen 
in Bergnüglichleit ausſchließe. „Die irdiſche Glüd- 
ſeligkeit“, fchreibt er ein andermal, „ift ein Widerfpruch: 
fie gehört mit nichten in da8 rauhe Klima diefed Lebens.” 

1* 
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Wenn er an feinen Kindern Züge von weichem, gutem 
Herzen bemerkte, jo geitand er, da ihm bange um fie 
werde, weil ihr Herz fih jo gar nicht in dieje betrü- 
gerifche Lürgenwelt ſchicke. Zum Theil werden wir die 
bitteren Lebenserfahrungen noch kennen lernen, welche 
dieje düſtere Weltanfiht in ihm entwideln halfen. 

Die Sache ging aber weiter und nahe an Schwär- 
merei. Der alte Klopſtock hielt ſich nicht blos im All⸗ 
gemeinen „verjichert, „dab viele Dinge wirklich feten, 
welche weder auögerechnet, abgewogen, noch gemeffen 
werden Tönnen“; verehrte nicht allein „reservata ma- 
jestatis suprem®, den Vorhang der Natur, in der 
Meberzeugung, daß dad Erkennen, Wiffen und Begrei- 
fen einem beſſern Stande aufbehalten ſei“: jondern er 
that diefe Aeußerung aus Anlaß der Erzählung eines, 
wie er fagt, glaubwürdigen, von Leichtgläubigkeit und 
Aberglauben weit entfernten Manned, „daß Herr Pro- 
feffor Meter von einem Geifte eine Ohrklatſche erhalten 
habe”; während er von ſich felber feft glaubte, in man- 
her Nacht gar mit dem leibhaftigen Teufel zur ftreiten. 
Daß er durch diefe Schwachheit ſich mancher Betrü- 
gerei blosftellte, läßt fi denken. Cr jelbit deutet 
auf ſolche Erfahrungen bin; aber er blieb auf feinem 
Glauben und beflagte die einreißende Sreigeifteret. 
„Unfere aufgeflärten, hyperboliſchen Zeiten, jchrieb er, 
find feiner Verbefferung fufceptible als der allerlehten“ 
(er meint den jüngiten Tag). 
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So wenig er hienach mit der religiöjen Denkart 
feines großen Königs einverſtanden fein fonnte, fo war 
er doch ein guter preußifcher Patriot. „Sch liebe den 
König ſehr“, fchrieb er beim Ausbruch des fieben- 
jährigen Kriegs, wenige Monate vor feinem Tode; 
„der Herr Sei feine Sonne, jein Schild, er feiner Feinde 
Schrecken!“ 

Der Commiſſionsrath Klopftock war mit Anna 
Maria Schmidt, geboren 1703, verheirathet, aus einer 
vermoͤglichen Familie, deren meiſte Mitglieder in Lan⸗ 
genſalza anſäſſig waren. Auch ſie eine würdige Frau, 
an welcher der Sohn wie an dem Vater, den ſie um 
viele Jahre überlebte, ſtets mit Liebe und Verehrung 
hing.) 

Aus dieſer Ehe, die im Jahre 1756 der Tod des 
Gatten trennte, entſprangen ſiebzehn Kinder, acht Söhne 
und neun Töchter, unter denen Friedrich Gottlieb als 
Erfitgeborener am 2. Iuli 1724 um die Mittagsftunde 
da8 Licht der Welt erblidte Noch zeigt man (oder 
zeigte doch noch vor einigen Iahren) in dem jchmalen 
zweiftödigen Haufe auf dem Platze unter dem Schlob- 
berge, welches die zwei einen Borbau tragenden Säulen 
am Eingang Tenntlih machen, die Kleine nad) hinten 


1) Diefe Notizen über Klopftodd Eltern find gezogen aus 
Klamer Schmidt, Klopftod und feine Freunde ‚Halberftadt 1810, 
I, ©. XXIII —XXXV. II, ©. 121; ©. $. Cramer, Klopftod, 

Er und über ihn, Hamburg 1780, I, ©. 14 ff. 
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gelegene Stube, in welcher der Dichter des Meſſias 
zur Melt gekommen fein, und im Garten manche Plätze, 
die er vor andern geliebt haben fol. 

An feiner Erztehung wirkte außer den Eltern aud) 
die väterliche Großmutter niit, eine gute, fromme Alte, 
die eine befondere Gabe hatte, die Kinder an ſich zu 
ziehen. Ihr rühmte der. Enkel fpäter nad, dab fie zu⸗ 
erft ihn auf eine verftändige Art mit der Bibel bekannt 
gemacht babe. Waren die Kleinen artig geweſen, fo 
erzählte fie ihnen zur Belohnung eine anjprechende 
biblifche Geſchichte, 3. B. die Geſchichte Joſephs, welche 
auf den Dichter frühzeitig Eindrud machte. 

Für den Natur⸗ wie Geſchichtsſinn des Knaben bot 
die Baterftadt, wie fchon angedeutet, reiche Anregung. 
Bon dem Felſen, auf welchem die Abtei mit der Stifte- 
firche fteht, die prachtwolle Außficht auf dad vom Broden 
gefrönte Harzgebirge; unter dem Felſen der fogenannte 
Brühl, ein Zuftwald mit hohem dunklem Gehöß, den 
jest da8 Denkmal des Dichterd ziert. In der Krypta 
der Stiftskirche fahen die Kinder die Grabmäler des 
alten Vogelfteller8 und feiner Gemalin; in der Sacriftei 
der Oberkirche, dem fogenannten Zitter, wied man ihnen, 
neben einem Weinkrug von der Hochzeit zu Kana, den 
Bartkamm ded unten begrabenen Könige und den Abt- 
ftab feiner Entelin.') 


1) Bol. Wilhelm Müller, Klopftocks Säcularfeier in Qued⸗ 
linburg, in feinen vermifchten Schriften, herausgegeben von 
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Do der Dichterknabe follte noch mehr in's Freie, 
in noch unmittelbarere Berührung mit der Natur 
fommen. Es mag etwa in feinem neunten Sabre ge 
weien fein, als fein Vater dad Amt Friedeburg im 
Mmöfeldifchen pachtete. Es liegt in einer anmuthigen 
Gegend an der. Saale; der Pächter bewirthfchaftete die 
Güter und hielt Vieh zur Arbeit. und Maftung auf 
feinem Hofe. Der Anabe wurde bier mit einigen 
jungen Edelleuten aus der Nachbarſchaft von einem 
Privatlehrer Namend Schmidt in den, Anfangdgründen 
ber Sprachen auf die gewöhnliche Art unterrichtet; aber 
die meifte Zeit blieb für Bewegung und Leibesübung, 
zum Theil für ſehr waghallige Spiele, frei. Man biug 
fih Stieren an den Schweif, Die, mit einem Steden 
gereizt, den kecken Sungen im Kreiſe herumfchleuderten, 
daß ihm Hören und Sehen verging; man badete im 
Fluß, trotz des Verbots der ängſtlichen Mutter, und 
der Vater ermahnte, nur nicht zu ertrinfen; man fprang 
früh vor Tag (davon freilich wußte auch der Vater 
nichts) mit den beiden Hunden, Schäfer und Satan, 
über die Hofmauer, um in den Wäldern ded Nachbars 
Baron mit deifen Söhnen Hafen zu jagen. 

An Kenntniffen gewann der junge Klopitod unter 
ſolchen Umftänden wenig; an leiblicher Kräftigung und 
Schwab, Reipzig 1830, IV. Bdchen, S. 1—30. Cramer, Er 


und über ihn, DI, ©. 4. Hamburgifched Schriftitellerlericon 
IV, © 4 ff. 
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Gewandtheit, an Muth und Entichloffenheit deſto mehr. 
Lebenslänglich blieb dem Dichter diefe Rüftigkeit, bie 
Borliebe für Bewegung und Leibesübung in freier 
Luft, welche neben dem, daß fie fein Leben verlängerte, 
auch aus feinen Dichtungen, den Oben insbefonbre, 
wie ein frifcher fräftigender Hauch hervorweht. 

Nicht nur in ihm, auch in einzelnen feiner Ges - 
ſchwiſter, ſcheint ſich ein eigenthümlicher Naturfinn 
entwickelt zu haben. Einer ſeiner Brüder, Iohann 
Chriftian, den er befonderd lieb hatte, und deſſen früher 
Tod der tiefite und unvergeklichfte Schmerz feiner 
Knabenjahre war!), ging nicht lange vorher bet ſtarkem 
Gewitter und Regen auf den Plah vor dem Haufe 
hinaus, blieb mit der Mütze in der Hand ftehen, und 
auf ded Vaters Frage, was er da made, gab er zur 
Antwort: ich verehre den großen Gott?). Einen ante 
dern ber Brüder fand fpäter in Quedlinburg einmal 
Klopftodd Freund, der Hofprediger Cramer, hoch oben 
im Kirſchbaum mit einem Buche fipen: er lerne den 
139. Palm, fagte er. 

Doch der Friedeburger Pacht ging zu Ende, ohne 
daß Vater Klopſtock dabei gute Geſchäfte gemacht hatte. 
Ein Eoftipieliger Proceß folgte ihm nad, und wenn wir 


1) Geboren am 6. Nov. 1728, geft. am 3. Oct. 1733 in 
Friedeburg. ©. Dad Hamb. Schriftitellerler. a. a. O. 

2) ©. Klopftodd Anmerkung zu der Ode: Der Abfchieb. 
Werke, Leipzig 1854, VI. Bd., ©. 412. 
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fortan die Familie ſtets in höchſt beichränkten Ver: 
mögendmnftänden jehen, jo fcheint die mihlungene Pacht» 
unternebmung die Hauptfchuld daran zu tragen. Noch 
ebe der Bater jelbit ablommen konnte, ſchickte er Frau 
und Kinder zu feiner Mutter nach Quedlinburg voraus, 
wo er von da an auf's Neue feinen Wohnſitz nahm. 

. Dem etwa bdreizehnjährigen‘) Dichterfnaben fiel 
dieje Veränderung äußerft ſchwer. Nach dem freien 
Land- und Naturleben wollte ihm der ſtädtiſche Schul> 
zwang keineswegs behagen. Lebenslänglid hat er auf 
die Jahre in Friedeburg ald auf fein goldenes Alter 
zurüdgeblidt. Er beſuchte nun das Duedlinburgiiche 
Gymnafium, ohne daß diejes im Stande geweſen wäre, 
einen lebhafteren Studirtrieb in ihm zu erweden. Gr 
fchlenderte fo fort, und auch das fpornte ihn nicht, daß 
hier andere Knaben ihn übertrafen, während er unter 
feinen Landjunkern in Friedeburg ohne Mühe der Erſte 
gewejen war. Da gelang es einen Berwandten in 
Sachſen (Langenfalza, der Wohnort feiner mütterlichen 
Berwandten, war ſächſiſch), für den Knaben eine Frei⸗ 
ftelle in der Schulpforte zu erhalten. Das wirkte. 


1) Nach diefer Alterdangabe Cramers, Er und über ihn, I, 
©. 28, fiele die Rückkehr der Familie nach Quedlinburg in das 
Jahr 1737. Derjelbe fpricht ebendaf. von zwei Fahren, Die 
Klopftod in Friedeburg zugebracht. Wenn dagegen nad dem 
Hamb. Schriftft.-Ler. a. a. D. der Bruder ob. Chriitian am 
3. Oct. 1738 in Friedeburg geftorben tft, fo fämen etwa vier 
Sabre heraus, 
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Eine Aufnahmsprüfung ſtand bevor, von deren Ergeb⸗ 
niß, wie ihm der Vater begreiflich machte, die höhere 
oder niedrigere Klaffe abhing, in welche der Eintretende 
gefetzt wurde. Da nahm ſich der Funfzehnjährige 
endlich zuſammen. Er fiel über ſein Latein und 
Griechiſch her, und noch ſpät erinnerte er ſich, wie er 
im Sommer 1739 oft unter dem glühendheißen Dache 
des Hauſes umhergewandelt war, um im Schweiße 
ſeines Angeſichts zu lernen. 

Im November des Jahres reiſte der Vater mit ihm 
nach dem neuen Orte ſeiner Beſtimmung ab. Pforte, 
unweit Naumburg an der Saale gelegen, war urſprüng⸗ 
lich ein Ciſterzienſerkloſter und hieß Porta Mariæ, oder 
auch Himmelspforte. Die Kirche mit dem Grundſtock 
des Kloftergebäudes ftammt aud dem dreizehnten Jahr⸗ 
bumdert. Als mit Herzog Georgs ded Bärtigen Tode 
im Jahr 1539 auch in dem damals herzoglichen 
Sachſen dem Katholieiſsmus die lehte Stunde gefchlagen 
hatte, verließ der Abt Peter dad Klofter, dad nun 
Herzog Heinrich reformirte. Unter Moritz wurden fo- 
dann von den eingezogenen Sloftergütern des Landes 
unter Anderem drei Landesſchulen, zu Meißen, Merfe- 
burg (jpäter Grimma) und Pforta, von jet an schola 
Portensis, Schulpforte, genannt, gegründet, in welchen 
Knaben, zum dritten Theil aus dem Adel, ſechs Jahre 
lang in Spraden, Zuht und Tugend unterwiejen 
werden jollten. Sie wohnten klöſterlich zufammen, 
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hatten außer Koft und Unterricht auch noch etwas an 
Kleidern und Büchern frei: kurz, es war eine Ähnliche 
Einrichtung wie in den Würtembergifchen Klofter- 
ſchulen, nur daß die Beſchränkung auf Tünftige Theo» 
Iogen wegfiel. Unter diefen drei jogenannten Fürften- 
Ihulen war Pforte gleich Anfangs die größte (mit 
100), ſpäter 150 Zöglingen), und wurde bald die 
berühmtefte'). Der Beitrag diefer ſächſiſchen Lehr- 
anſtalten zur deutſchen Geifteäbtldung fällt bedeutend 
ind Gewicht: faft gleichzeitig wurden auf der Fürften- _ 
ſchule zu Meißen Leſfing (ſeit 1741), zu Pforte Klop⸗ 
ſtock erzogen. 

Unſern Ankömmling prüfte der Rector Freitag durch 
ein Exercitium, das er ihm vorlegte. Drei Stunden 
babe er zur Ausarbeitung Zeit, und ſei er fertig, folle 
er nur klingeln. Er klingelte noch vor Ablauf der 
Frift. Auf dem Kreuzgang, wohin ihn der Rector, 
während er feine Arbeit durchſah, entließ, verſammelten 
fih die Schüler um den Neuling, und ein älterer 
wollte ihn mit feinem Namen ſchrauben. Aber: Sa! 
Klopftock heiße ich, antwortete er mit einer Feſtigkeit 
in Ton und Blid, die dem Neden auf einmal ein 
Ende machte. Auch bezeigte ſich der Rector, der ihn 
tofort wieder rufen lieh, mit feiner Arbeit höchlich zu- 
frieden, und er ward unter die erften der dritten Klaſſe 


1) ©. außer dem alten Ohronicon Portense von Pertuh 
Schmidt u. Krafft, Die Landesſchule Pforta. 
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geſetzt. Es war der 6. November 1739. Ein Jahr⸗ 
hundert ſpäter hat die Schulpforte dieſen Tag als ein 
Feſt begangen. 

Unter den damaligen Lehrern war der Rector Frei⸗ 
tag ein für feine Zeit tüchtiger Philolog; der In⸗ 
ipector, Paltor am Ende, ein milder, freundlicher Mann; 
außer ihnen wirkten noch die Lehrer Peucer, Henſchel, 
Geidler, Haymann und Hübſch an der Anftalt; mit 
befonderer Neigung aber ſchloß ſich der junge Klop- 
ftod an den Conrector Stübel an, deffen Andenten er 
noch im Greifenalter in eigenthümlicher Weiſe gefeiert 
hatiy. Stübel ging, wie jeder Erzieher jollte, und doch 
jo wenige zu thun Luft oder Fähigkeit beiigen, auf die 
Eigenthümlichkeit jeiner Zöglinge ein, und behandelte 
darnach jeden bejonderd. Während er dem einen die 
Leerheit jeiner Einbildung auf Berftand und Witz zum 
Bewuptjein brachte, trug er fein Bedenken, einem an⸗ 
dern zu jagen, er habe Gaben, von denen er ſelbſt 
noch nichts wiſſe. Die trägen Köpfe fpornte er zum 
Nachdenken, die Lebhaften warnte er, dad Gedächtniß 
nicht zu vernachläffigen, bei allen aber drang er auf 

1) Sm Jahr 1800, ald er dem damaligen Rector der Schul⸗ 
pforte die Prachtausgabe des Meſſias für die Schulbibliothek 
überfandte, verorbnete er zugleich, daß von einem der Zöglinge 
„irgend etwas, das der Frühling zuerſt gegeben bat, junge 
Zweige, Blüthenknoſpen oder Blumen, mit leiſer Nennung feines 


Namens" auf Stübeld Grab geftrent werden follten. Klopftock 
an Heimbach, Werke, X., ©. 468. 
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gute Sitten. Munter und aufgeräumt, wie er felbft 
war, wußte er den Schülern auch das Schwere leicht 
zu machen, ermunterte fie durch Lob und milderte auch 
den Verweis durch väterliche Zärtlichkeit. Strafen 
wandte er jelten, in feiner lebten Lebenszeit gar nicht 
mehr an. Wie wohl gerade einer poetiichen Natur 
ein foldher Lehrer thun mußte, läßt ſich denfen, und 
ebenfo, daß der Tod diefed Manned, der nad ein- 
jährigem Kränkeln gerade während Klopftod8 Lehrzeit 
erfolgte, ein tiefer Schmerz für ihn war!). 

Der Unterriht in der Schulpforte war, nach der 
Art diefer mit ihrer Stifumg und Einrichtung noch 
aus der Zeit des neuerwachten Humanismus ftam- 
menden Inftitute, vorzüglich auf die alten Sprachen 
gerichtet. Der fefte Grund, den Klopitod Bier 
in Diefen legte, die vertraute Bekanntſchaft mit 
ihren Formen, die er fich erwarb, der Geiſt des 
claffifchen Alterthums, den er. einfog, Tamen ihm her⸗ 
nach bei jenem Bemühen um Neubelebung der deutſchen 
Hoefie jehr zu Statten. Während fie indbefondere Die 
Form feines Dichtend beftimmten, waren die Lehr: 
ftunden, in denen die Evangelien ſynoptiſch gelefen, 
auch altteftamentliche Stüde erflärt wurden, für die 
Wahl des Stoffes zu feinem epifchen Gedichte von 
Bedeutung. 

Neben den Webungen im Schreiben der Profa der 

1) Klopftod an Heimbach, a. a. O. 
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alten Spraden nahmen auf der Schulpforte nach altem 
Herlommen auch die poetifchen eine wichtige Stelle ein. 
Es wurden lateinifche und griechiiche Verſe und Ge- 
dichte in allen Arten und Formen gemacht. Aber auch 
die deutiche Dichtung erfreute ſich einer kaum min- 
der eifrigen Pflege Waren es doch die Sabre, da 
Haller und Hagedorn in ihrer jchönften Blüthe ftan- 
den, und der eben audgebrochene Streit zwiſchen Gotts 
ſched und den Zürichern die Fragen über das Weſen 
und die Aufgabe der Dichtlunft zum Gegenſtande des 
Tagesgeſprächs in Deutſchland machte. 

Wir haben ein Büchlein von einem Mitjchüler 
Klopftodd, Janozki, dad und gewifjermaßen eine 
poetische Statiftit der damaligen Pforte gibt‘). Fabel⸗ 
dichter gab eg, hienach, fo jehr Fabeln damals in der 
Mode waren, nur Einen in der Anftalt, mit Namen 
Böhme; defto fleißiger wurde dad Schäfergedicht an- 
gebaut. Neben einem doriſchen und einem lateiniſchen 
Bukoliker wird als deutfcher ein gewiſſer Wüftemann, 

1) Kritifche Briefe, an vertraute Freunde geichrieben, und 
den Liebhabern der gelehrten Gefchichte zu Gefallen herausge⸗ 
geben von Joh. Dan. Janozki. Dresden 1745. Die Zueignung 
ift vom 28. Dec. 1743. Sanozfi wurde fpäter Secretär bei dem 
Krongroßreferendarius in Krafau. Als im J. 1747 Bodmer an 
Hagedorn die erfte Nachricht über die ihm bandfchriftlich mit⸗ 
getheilten Anfänge der Meffiade gab, fchrieb Hagedorn zurüd: 


„Diefen Dichter kenne ich einigermaßen aus den kritiſchen Briefen 


des lakoniſchen Sanczfi*. Friedrichs von Hagedorn poetifche 
Werke, Hamburg 1800, V., ©. 96. 
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als derjenige aber, der in allen drei Sprachen wohlge- 
Iungene Idyllen liefere, Klopftod genannt. Er Tenne 
die Natur diefer Dichtungdart, urtheilte Janozki, und 
fchildere feine Schäfer und Schäferinnen nad, ihrer 
glüdfeligen Ruhe und Zufriedenheit ammuthig ab. In der 
Beſchreibung ihrer unjchuldigen Liebe ſei er am vortreff⸗ 
lichften; die Ausführung gerathe ihm biöweilen zu um⸗ 
ftändlih. Auch Ode und Lied, und zwar das anas 
freontifche wie das geiftliche, wurde gepflegt. Unter 
den Odendichtern wird und abermals jener Wüftemann 
neben Klopftod genannt: jenem eine finftere ungeordnete 
Einbildungskraft, diefem natürliche Zärtlichkeit der Ge⸗ 
danfen, glücklicher Reichtum an neuen Bildern und 
vollftändige Ausführung zugefchrieben, insbeſondere 
auch feine Bußlieder um ihrer rührenden Herzlichkeit 
willen gerühmt. Weberhaupt zeigen nad Janozki's Ur- 
theil die Gedichte des jungen Klopſtock eine ftille und 
geſetzte Majeftät; higige und außerordentliche Leiden- 
Ichaften erregen fie nicht, nehmen aber dad Gemüth 
mit einer ſüßen Regung ein, 

Auch übrigens fehen wir aus diefen Briefen, die 
im Sahr vor Klopftocks Austritt aus der Anftalt, alfo 
noch ehe er fich der Welt bekannt gemacht hatte, ge- 
druckt, und wie ed fcheint bereitö zwei Jahre vorher 
gejchrieben find, daß ihrem Verfaſſer der junge Klop- 
ftod alß ein bedeutender Menſch erjchtenen fein muß. 
Neben feinem poetischen Triebe glaubte er in ihm auch 
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eine wahre Neigung zur Weltweisheit zu entdeden. 
Seine Frömmigkeit fand er ächt und ungeheuchelt. 
‚Sn jenen Sitten, fagt er, ift Einfalt und Unſchuld. 
In den Unterredungen Freundlichkeit und Vorſichtig⸗ 
fett. Im Umgang eine mit Hoheit begleitete Ber- 
traulichkeit. Aufrichtige Freunde liebet er treu; den 
Neidern begegnet er mit Großmuth. Er lebet gern 
in der Einſamkeit. An den Orten, wo er die Werke 
und Wunder Gotted in der Natur betrachten Tann, ift 
er am liebſten. Gewöhnliche Luftbarfeiten fieht er 
ganz gleichgültig an. Cr bleibet allezeit gelaffen und ‘ 
vergnügt.” Wie felbitftändig Klopftod ſchon damals 
urtheilte, beweift folgender Zug. Die Sprachen, fagt 
Janozki, liebe er zwar, halte fie aber für feinen Theil 
der Gelehrſamkeit. Gewiß eine arge Ketzerei in der 
Schulpforte; aber ſchon ganz derjelbe Klopftod, der 
dreißig Jahre fpäter die Scholiaften- d. h. Philologen- 
zunft aus feiner Gelehrtenrepublit verbannte. 
Ueberhaupt ift dad merkwürdig an diefen Zeugniffen 
aus Klopftod8 erfter Jünglingszeit, dab in ihnen fos 
wohl ber Menſch ald der Dichter Klopftod ſchon ganz 
mit allen Hauptzügen ded fpätern Mannes erjcheint. 
Das Eine etwa abgerechnet, daß, wenn der Bericht» 
erftatter recht gejehen hat (denn Klopftod’sche Poefien 
aus dieſer Zeit find ums feine mehr übrig) das Weiche 
und Anmuthige in feinen Dichtungen das Crhabene 
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amd Große damald noch mehr als jpäter überwogen 
haben muß. | 

Einzelned iſt und aus den ſechs Iahren, die Klop⸗ 
ftod in der Schulpforte zubrachte, wenig, doch immer- 
bin ein paar bezeichnende Anekdoten, aufbehalten. 
Einer Charfreitagsrede in Alerandrinem wird gedacht, 
die ihm der Mathematicus, der jeltfamer Weiſe zugleich 
die Borlefungen über Poefie hielt, nicht gelten laffen 
wollte, weil fein Menjch fie verftehen könne; wogegen 
der Rector fie mit Aenderung nur eined einzigen Wortes 
pajfiren ließ. Auch dem Rector übrigens trat der junge 
Klopftod mit ſtarkem Selbftbewußtfein gegemüber. 
Eine Rede, die jener ihm aufgegeben, befannte er in 
öffentlicher Schule, debwegen nicht gemacht zu haben, 
weil dad Thema ihm nicht gefallen habe. Daffelbe 
ftolze Selbſt- und Nechtögefühl zeigte er im Verhältniß 
zu feinen Kameraden. Als er Schüler der zweiten 
Klaſſe war, machten die Schüler der eriten jenen das 
Recht ftreitig, im Schulgarten Ipazieren zu gehen. Da 
hielt Klopftod an feine Leute Reden im Gefchmad des 
Livius, und der Streit wurde fo blutig, daß man den 
Hipigften mit der Ausfchliegung drohte. Bet der Ge- 
legenheit zeigte fi) nun auch, woher bei dem jungen 
Klopftod diefer Charakterzug ftammte - Er madte ' 
feinem Vater Mittheilung von der Gefahr, und diefer 
ſchrieb zurüd, die Gefchichte komme ihm zwar eben jebt 
ziemlich ungelegen, doch fei ihm lieb, daß der Sohn 
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ſich ſo brav gehalten, und wenns nicht anders ſei, möge 
dieſer nur immer heimkommen. Indeß wurde der 
Handel noch beigelegt’). - 

Doch nicht blos die allgemeinen Grundzüge bed 
Charakters und der dichteriichen Fähigkeiten traten ſchon 
bei dem Schüler Klopftod hervor, jondern aud den 
beſtimmten Gedanken der großen poetifchen That, durch 
welche er der Erneuerer der deutichen Dichtung wurde, 
hat er bereit3 auf der Schule gefaßt. „Die Erinnerung, 
in der Pforte gewefen zu fein”, jchrieb der Sechdund- 
fiebzigjährige an deren damaligen Rector, „macht mir 
auch deiwegen nicht jelten Vergnügen, weil ich Dort 
den Plan zu dem Mefliad beinahe ganz vollendet 
habe 2. 

Wie dies möglich geweſen, welche Umſtände in der 
literariſchen Geſchichte der Zeit in ihrem Zuſammen⸗ 
wirken mit einer Naturanlage, wie die Klopſtocks war, 
ein ſolches Ergebniß herbeiführen konnten, dad muß 
der Gegenftand einer befondern Betrachtung werden. 


1) ©. Cramer, Er und über ihn, I, ©. 87 ff. | 
2) An den Rector Heimbach, vom 20. März 1800. Klop⸗ 
ftode Werke, X, ©. 467. 


2, Deutiche Literaturzuſtände vor Klopſtock's 
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Eine Vergleichung der deutſchen Literatur mit denen 
der umwohnenden Voͤlker, im erſten Drittel des vori- 
gen Jahrhunderts angeſtellt, führte zu einem für die 
erſtere äußerſt demüthigenden Ergebniß. Das fagten 
kundige deutſche Schriftſteller ſich ſelbſt; das rief man 
uns vom Auslande höhniſch zu. „So weit es unſere 
Nation”, ſchrieb Gottſched im Jahr 1732h, „in Ver—⸗ 
tilgung der alten Barbarei und in Abſchaffung des 
vormaligen ſcythiſchen und gothiſchen Geſchmacks in 
allerlei Dingen gebracht hat, ſo wenig kann ſie ſich 
rühmen, daß fie" es darinnen ihren ſüdlichen und weſt⸗ 
lichen Nachbarn allbereit gleichgethan hätte. Und dieſes 
iſt kein Wunder. Es gehoͤrt mehr als ein Jahrhundert 
dazu, wenn ein ganzes Volk aus ſeiner natürlichen 
Rauhigkeit und Barbarei geriſſen werden ſoll. Frank⸗ 
reich iſt ſpäter als Italien zu demjenigen Grade der 

1) Gottſched's Beiträge zur critiſchen Hiſtorie der dentſchen 


Sprache, Poeſie und Beredtſamkeit, J. Stück, Vorrede. 
2* 
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Vollkommenheit gelanget, den wir biöher dieſem Wolfe 
haben zugeftehen müffen. Wir Deutfchen aber haben 
und noch um hundert Jahre fpäter befonnen” (ſeit 
Opitz), „und Opis ift noch nicht Hundert Jahre todt. 
Es fehlt noch immer viel daran, daß wir und andern 
benachbarten Bölfern an die Seite fegen könnten.“ 
Bekannt ift, wie in England Swift die Deutjchen 
die dümmfte Nation genannt, und in Franfreidh der 
Jeſuit Bouhours ed fir unmöglich erflärt hatte, daß 
ein Deuticher ein fchöner Geift fein könne)y. Im 
Jahr 1740 aber gab ein in Deutfchland felbft lebender 
Franzoſe, Mauvillon?), franzöftichdeutiche Briefe her⸗ 
aus, im deren einem er die Frage unterfucht, wie es 
fomme, daß die Deutjchen feine guten Poeten haben? 
Sie fchieben es auf die Armuth und Rauhigkeit ihrer 
Sprache; aber das feien Ausflüchte. Es komme ein- 
fach daher, daß fie feinen Geift haben. Aber weßhalb 
denn nit? Sollte vielleicht ihr Biertrinten . . .? 


1) In feinen Enatretiens d’Ariste et Eugene, 1671. Si 
un Allemand peut ötre un bel esprit? 

2) Es war die Eleazar Maupillon, Damals am Carolinum 
in Braunfchweig angejtellt, der Bater von Jacob Mauvillon, 
der zu Anfang der fiebziger Jahre durch die mit Unzer heraus 
gegebene Schrift über den Werth einiger deutfchen Dichter, ſpä⸗ 
ter durch fein Verhältnig zu Mirabenu, fich befannt machte. 
Die Schrift des Älteren Mauvillon hieß: Lettres frangoises et 
germaniques, ou Reflexions militaires, litteraires et critiques 
sur les Francois et les Allemands. Londres 1740. 
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Nichts da! meint der Franzoſe; ed gibt Deutfche, die 
Champagner trinken, und doc nicht mehr Geiſt haben, 
ald die übrigen. Sondern daher fomme es, daß man 
in Deutjchland anf Geift nichts halte, fih an ganz 
andern Dingen ald am Geift ergetze. Und hier macht 
er eine für jene Zeit freilich nur allzu begründete Be- 
merfung. Kein Großer in Deutfchland nehme fich der 
Wiſſenſchaften ar, ja einzelne unter denfelben (er zielt 
auf Friedrich Wilhelm I. von Preußen) tragen ihre 
Verachtung derjelben öffentlich zur Schau. Dad robe 
Hofnarren= und Prügelwejen an fo manchen deutichen 
Höfen könne nicht Dazu beitragen, Geiſt und Geichmad 
unter der Nation zu verbreiten. So bleiben die deut- 
hen Gelehrten Pedanten, die Poeten geben fich mit 
Gelegenheitögedichten und Chronoftihen ab, und jelbft 
die Werke der berühmtelten unter denjelben wimmeln 
von platten und geiftlojen Stellen. „Zeiget mir", ruft 
der Franzoſe aud, „zeiget mir auf eurem Parnaf 
einen f&höpferifchen Geiſt, d. h. nennet mir einen deut⸗ 
jhen Dichter, der aus eigenen Mitteln ein Werk von 
einigem Ruf hervorgebracht hat! ich will euch darauf 
herausgefordert haben.” ') 

Diefer Handſchuh war damald nicht wohl auf- 


1) Nommez-moi un esprit cereateur sur votre Parnasse, 
c'est à dire, nommez-moi un poete Allemand, qui ait tire 
de son propre fond un ouvrage de quelque reputation; je 
vous en defie. Lettre X, p. 362. 
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zuheben. Schweizeriſche Kritifer, wie wenn fie nicht 
auch Deutſche wären, jtellten ſich ſchadenfroh auf Die 
Seite des Franzoſen und gloffirten beifällig feinen 
Hohn.) In Leipzig grimdete der Magiſter Schwabe 
im Jahre 1741 die Zeitfchrift: „Beluftigungen des 
Berftandes und Witzes“, um den Läfterer thatſächlich 
zu widerlegen: aber der Verſtand zeigte fich jo ſchwach 
und der Witz fo wenig Iuftig, daß der Gegner aus 
diefen Proben Beweiſe für feine Behauptung hätte 
nehmen können. Selbſt Gottjched, der jonft der deut- 
hen Literatur jener Jahre noch am meilten zutraute, 
gejtand doch, daß die Anzahl Schöner. Schriften in unfrer 
Mutterfprache bis jet fehr gering fei. Die Meifter- 
ſtücke unfrer Poeten, jagte er, erftredfen ſich nur erft 
auf die Beineren Gattungen von Gedichten, und auch 
in dieſen ſeien die regelmäßigen und untadeligen noch 
äußert jelten.”) Dergleihen poetiihe Kleinigkeiten 
aber, meint er, wie Lieder, Lehr- und Ginngedichte 
(und ſelbſt die zwei bedeutendften Dichter der Zeit, 


1) Des Herrn von Mauvillon Briefe von der Sprache und 
Poeſie der Deutjchen. Aus dem Franzöfifchen überſetzt und mit 
Zeugniffen und Anmerkungen vermehret, worinnen defjelben Ur⸗ 
theile durch dad eigne Geftändnig der berühmteften deutjchen 
Kunitrichter bekräftigt werden. Sammlung der Zürcherifchen 
Streitfchriften zur Verbefferung des deutfchen Geſchmacks, Zürich 
1741 —44, V. Stück. 

2) Gottfcheb’8 Beiträge zur crit. Htftorie der deutſchen 
Spradhe ꝛc. a. a. ©. 
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Hagedorn und Haller, kamen . darüber nicht hinaus) 
bringen einer Nation nicht viel Ehre. „Es muß was 
Großes fein, womit man ſich gegen andre Voͤlker breit 
machen und ihren Dichtern Trotz bieten will.” ') 
Dazu nun aber es zu bringen, der deutfchen Nation 
aus ihrer literarifchen Erniedrigung emporzuhelfen, fie 
auf gleiche Stufe mit den Nachbarvölfern zu heben, 
darum entbrannte in der nächſten Zeit ein ebenfo leb- 
bafter als in feinen Folgen erſprießlicher Wetteifer. 
Zwei Wege gab.ed: Rath und That. Der fürzere 
wäre der leßtere gemwejen; aber zur That gehört der 
Mann. Und der war noch nicht auf dem Plate. So 
trat einftweilen an die Stelle der Production die Kritik, 
an die Gtelle der Prarid der Kampf der Theorie. 
Kundige Lefer willen, daß bier von dem Gtreite zwi- 
chen Gottjched und den Schweizern die Rede iſt, der 
im Anfang der vierziger Jahre ausbrach, zunächft Klop- 
ftod bilden und die Gemüther auf ihn vorbereiten half, 
dann aber durch das Erſcheinen feines Meſſias erft den 
rechten Mittelpunkt und neuen Schwung erhielt. 
Gottſched und die beiden Züricher Gelehrten, Bod- 
mer und Breitinger, waren längere Zeit Hand in Hand. 
gegangen. Bon den kritiſchen Bemerkungen über neuere 
Dichter, welche die letzteren ihrer Wochenſchrift: „Dis⸗ 
furje der Maler”, Seit 1721 bie und ba einftreuten, 


1) Gottſched's Verſuch einer critiſchen Dichtkunft, vierte Aufl. 
Leipzig 1751, ©. 91 f. 
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befannte Gottſched, mande Anregung empfangen zu 
haben. Und binwiederum, ald diefer im Jahr 1729 
feine „Eritifhe Dichtkunſt“ herausgab, machte das 
enchelopädifch Umfaffende diefer Arbeit, deren Brauch⸗ 
barkeit bald durch wiederholte Auflagen ſich beurkfundete,') 
auf die Schweizer ſolchen Eindrud, dab fie für gut 
fanden, der Gottſched'ſchen Dichtkunſt ein Werk unter 
gleichem Titel zur Seite zu ftellend. Der Zufammen- 
ſtoß mit Gottfched war bier noch mehr vermieden als 
gefucht; aber von jetzt an gab ein Wort das andere, 
und der Kampf brach in einer Reihe von Zeitſchrift⸗ 
artifeln und eigenen Streitjchriften zwifchen den Füh⸗ 
rern und ihren beiderfeitigen Anhängern 1o8.?) 

Wenn man weiß, mit welcher Erbitterung Diejer 
Streit geführt worden ift, wie er dad ganze literariſche 
Deutichland jener Zeit in zwei feindliche Heerlager ges 
fpalten bat, fo ftellt man fich wohl vor, daß die Streis 
tenden in den Grundanjchauungen uneind gewefen, von 
ganz entgegengeſetzten Standpunften ausgegangen ſeien. 


1) S. die vorige Anmerkung. 

2) Joh. Jac. Breitinger's critiſche Dichtkunft. Mit einer 
Vorrede eingeführt von J. 3. Bodmer. Zürich 1740. 2 Thle. 

3 Man vergleiche über dieſen Streit, außer den im Berlauf 
anzuführenden Quellenfchriften, die Nachträge zu Sulzers allg. 
Theorie der ſchönen Künfte, VIIL Bd. 1. Stud: (Manfo) Ueber- 
fiht der Geſch. der deutfchen Poeſie fett Bodmers u. Breitingerd 
frit. Bemühungen. Gervinus, Geſch. der deutichen Dichtung, 
IV, ©. 41—67. Danzel, Gottſched u. feine Zeit, S. 185 ff. 
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Bei näheren Zufehen verwundert man fi dann, Alles 
anders zu finden, die Gegner in wejentlichen Voraus⸗ 
ſetzungen einig zu jehen, die Streitpuhfte oft mühſam 
hervorſuchen und feftftellen zu müffen. Um fo mehr 
jedoch gibt und eine kurze Daritellung des Streites ein 
Bild der trüben und verworrenen Zuftände, aus denen 
Klopitod und weiterhin Leſſing die deutiche Literatur- 
heraudzuarbeiten hatten. 

Dem Leipziger Profeffor Gottſched war fein Hand» 
buch der Dichtkunſt, wie ein ähnliches für die Rede— 
funft, aus akademischen Borträgen erwachſen. Er jtellte 
mit feinen Zuhörern poetifche wie rhetorifche Uebungen 
an, und fo wollte er nun auch in jenem Werfe „Ans 
fänger in den Stand ſetzen, Gedichte von allen üblichen 
Arten untadelig zu verfertigen, und Liebhaber, diefelben 
richtig zu beurtheilen.‘') Daher liedt ſich fein Buch 
ftellenmetfe wie ein Kochbuch. Er gibt z. B. Anleitung, 
eine gute Fabel zu machen: dazu wähle man fich zu- 
erft einen lehrreichen moraliihen Sag, fuche dann eine 
Handlung, darin diefer Sag ſich zeigt u. f. f.?) Dabei 
war jedoch Gottfched frei von dem Wahn, durch bloße 
Regeln einen Dichter bilden zu können. „Ein Poet“, 
jagt er vielmehr, „müſſe eine ftarfe Einbildungäfraft 
viel Scharffichtigfeit und einen großen Witz jchon von 


1) Crit. Dichikunft, Borrede, S. XX. der 4. Aufl. 
2) Ebendaf. S. 161 ff. 
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Natur bejipen, wenn er feinen Namen mit Redt füh- 
ven wolle"; ja er fpricht es geradezu aus, daß „Die 
großen Dichter nicht gemacht, fondern geboren werden“ .') 
Wenn dann andrerfeits die Schweizer Gelehrten nicht 
minder ernitlih auf die Nothwendigfeit der Regeln 
neben ber natürlichen Begabung dringen, fo ergibt ſich 
in diefem Stüde höchſtens fo viel Unterjchied, daß der 
Nachdruck bei Gottſched mehr auf das Lernbare, bei‘ 
den Schweizern auf das Angeborene, dort mehr auf 
die Seite des Verſtandes, hier der Einbildungsfraft 
gelegt wird. 

Aber die Schriften der Schweizer waren nicht aus 
afademifchen Lehritunden, fondern aus den Beiprechun- 
gen eined in Zürich zufammengetretenen Klubbs vor 
Liebhabern hervorgegangen, der nicht auf Unterweilung 
von Schülern, jondern auf eigene Verftändigung der 
Theilnehmer angelegt war. Schon im Jahre 1727 
Iprachen fie ald ihre Abficht aus, „den wahren Quellen 
fowohl des Ergetzens, das und gute Schriften mit- 
theilen, als der Kaltfinnigfeit, worin und fchlimme 
Werke ftehen lafjen, nachzufpüren“.?) Und von Brei- 
tinger’8 Critiſcher Dichtkunſt rühmte dann Bodmer in 


1) Das Neueſte aus der anmuthigen Gelehrſamkeit, 1753, ©. 53. 

2) Sn einer Abhandlung von dem Gebrauche der Einbil- 
dungskraft zur Berbefferung deö Geſchmacks. Vgl. die Samm- 
ung der Zürcherifchen Streitichriften, 2. Stüd, ©. 149, der 
neuen Audg. von 1759. 
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der DBorrede nicht mit Unrecht, „der Verfaſſer habe 
fih in die urjprünglichen und innerjten Gründe des 
Schönen und Angenehmen fo tief hineingewaget, und 
ihren Urfprung in der Natur des Menfchen fo fcharf- 
finnig entdedet und auseinandergeleſen“, als fein Frü⸗ 
herer. Wir fehen: die beiden Züricher ftellten fich, von 
der Gottiched’ichen Routine unbefriedigt, auf den Stand- 
punkt der wifjenichaftlichen Theorie. 

Dabei gelangten fie nun aber keineswegs ſchon von 
vorneherein auf abweichende Ergebnifie. Auch ihnen 
wie dem ſächſiſchen Kunftrichter war die Aufgabe der 
Dichtkunſt Nachahmung der Natur, was fie durch eine 
Bergleichung zwilchen Poefie und Malerei ded Breiteren 
- ausführten; auch ihnen wie jenem ihr Zwed ein lehr- 
hafter, moralijcher. Nach Gottfched wollte Homer durch 
die Ilias lehren, daß Uneinigfeit fein gut thue; durd) 
die Odyſſee, daß „die Abwefenheit eine8 Herrn aus ſei⸗ 
nem Haufe oder Reiche ſehr ſchädlich fe”; Virgil aber 
batte bei feiner Aeneid den Zweck, den Auguftus von 
feiner anfänglichen Grauſamkeit zurüdzubringen.!) Aber 
auch nach Breitinger ift die lepte Abſicht des poetijchen 
Ergetzens die Erbauung; die Dichtkunſt fol die Wahr- 
heiten, die in ihrer reinen philofophijchen Form nur 
von Wenigen gefaßt werden, allgemein - verftändlic) 
machen; woraus dann ganz folgerichtig das durchaus 


1) Gottſcheds Grit. Dichtkunſt, S. 160, 474. 
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Srrige abgeleitet wird, daß auf diejenigen Geifter, 
welche die darin verhüllten Wahrheiten ohne Hülle an- 
zufchauen vermögen, die Dichtkunft feine Wirkung mehr 
thun fönne.’) 

Freilich tft e8 bei Gottiched poſfierlich zu leſen, wie 
er ſich den Urſprung der Poeſie vorſtellt. „Wenn ein 
munterer Kopf von gutem Naturell ſich bei der Mahl- 
zeit oder dureh einen jtarfen Trunk das Geblüt erhiket 
und die Lebensgeifter rege gemacht hatte, jo Hub er 
etwa an zu fingen.) Aber audy die Züricher fanden 
die Vorſtellung jened Engländer ehr einleuchtend, daß 
die angebliche Armuth Homers, die ihn zum fahrenden 
Bänfeljängerleben nöthigte, für feine Poeſie ein großes 
Glück gewefen fe. „Wenn ein Menſch Kälte und 
Müdigkeit ausgeſtanden hat, und nachher wieder er- 
quicket wird, jtellet fich die Freude mit Macht bei ihm 
ein, jein Herz wird weiter, feine Lebensgeiſter fließen 
ftrenger, und wenn ein poetifcher Geift bei ihm ift, 
wird folder gewißlich losbrechen.“) 

Auch darin ftimmen beide Theile überein, was auf 
Klopftod nicht ohne Wirkung bleiben konnte, dab fie 

1) Breitinger’d Crit. Dichtkunft, L, ©. 104, 124. 

2) A. a. O. S. 82. 

3) Von dem wichtigen Antheil, den das Glück beitragen muß, 
einen epiſchen Poeten zu formiren. Nach den Grundſätzen der 
Inquiry into the life and the writings of Homer. Sammlung 


der Zürcheriſchen Streitſchriften u. ſ. f. von 1741 —44, VII. 
Stück, S. 22. 
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dad Epos an die Spitze ſämmtlicher Dichtungsarten 
ſtellten. „Die epiſche Fabel“, fagt Gottſched, „iſt das 
Vortrefflichſte, was die ganze Poeſie zu Stande bringen 
kann, wenn ſie nur auf die gehoͤrige Art eingerichtet 
wird; das Heldengedicht das rechte Hauptwerk und 
Meiſterftück der ganzen Poeſie.“) Und faſt mit den- 
jelben Worten nennt Breitinger daſſelbe gleichfam ben 
Snbegriff aller übrigen Gattungen, das vollfommenfte 
Hauptwerk der Poefie.d) Das Heldengedicht definirt 
Gottjched als „die poetiſche Nachahmung einer berühm- 
ten Handlung, die jo wichtig ift, daß fie ein ganzes 
Bolt, ja wo möglich mehr ald diefed, angeht, in einer 
wohlflingenden poetiichen Schreibart, darin der Der- 
faffer theils ſelbſt erzählet, theild aber feine Helden 
redend einführt, in der Abficht, dem Leſer eine wichtige 
Wahrheit auf eine angenehme und lehrreiche Art ein- 
zuprägen.” ?) | 

&3 war nidhtd in diefer Definition, was die Schweizer 
hätten verwerfen müffen; aber fte mußten in derjelben 
etwas vermiffen. Als Klopſtock fpäter den Gegenſtand 
feined epifchen Gedichtd gegen Angriffe zu vertheidigen 
hatte, berief er fich neben der Größe und Wichtigkeit 
der Handlung in demfelben darauf, daß man feine 
werde zu nennen wiſſen, „die das Herz fo ftarf und 


1) &r. Dichtkunfſt, S. 165, 469. 
2),&r. Dichtkunft, J. ©. 91. 
8) A. a. O. S. 485 f. 
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von fo vielen Seiten bewege, als die, welche er ge- 
wählt habe.”') Ind Breitinger betrachtete es als die 
Aufgabe der Poeſie überhaupt, „daß fie die Augbraunen 
aufiträuffet, da8 Gemüthe einnimmt, hohe Saden vor- 
trägt, in Erftaunung verjeßet.” ?) 

Eben von diefer Frage aus, die fie fich ftellten: 
Was iſt der Grund des Eindrucks, den die Poefie auf 
unfer Gemüth macht? und wie fommt ed, daß uns 
eine Dichtung mehr als die andere ergreift? von diefer 
Frage aus gelangten die Schweizer auf einen Stand- 
punkt, von weldhem aus jie Dichtungen priefen, die für 
Gottſched ein Gräuel waren, und foldhe geringjchäßten, 
die diefer als Mufter aufitellte Der Grund unfred 
Ergetzens an poetifchen Darftellungen, ſagten fie zwar 
noch ganz in Einftimmung mit Gottihed, iſt unſre 
Freude an einer guten Nachahmung der Natur. Wenn 
ſchon die Anſchauung der Naturgegenftände ſelbſt und 
Sreude macht, jo verdoppelt fich dieſe Freude einer ge- 
lungenen Nachahmung gegenüber, weil fie uns zugleich 
die Kraft ded menjchlichen Geifte zum Bewußtſein 
bringt. Aber nicht alle Natürliche, mithin auch nicht 
die Nahahmung eines jeden, rührt und, da wir für 
dad Metite durch die Gewohnheit abgejtumpft find. 
Um und zu rühren, muß ein natürlicher oder nadh- 

1) ©. den Brief Klopftodd bei Cramer, Sndividualitäten 


I, S. ı7. | 
2) Gr. Dicht. I, ©. 372, 
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geahmter Gegenjtand nen fein. Neu ift, wad un 
nicht durch täglichen Gebrauch und Umgang befannt 
und gewöhnlich ift, mithin Alles, was felten gefunden 
wird, was nach Zeit, Ort und Verſtändniß und ent- 
rüct ift, mit unjern Begriffen, Sitten und Gemohn- 
heiten nicht übereinftimmt. Das Neue hat Grabe, je 
nachdem es ſich von unfern Gemohnbeiten, Borftellun- 
gen u. |. f. mehr oder weniger entfernt; es iſt aud 
relativ, fofern etwas einem Menfchen oder einem Zeits 
alter neu fein Tann, dad es für einen andern oder für 
eine fpätere Zeit nicht ift. Im höchſten Grade neu ift 
dDadjenige, was unfern Begriffen von dem ordentlichen 
Lauf der Dinge entgegenzuüftehen jcheint: da8 Wunder- 
bare. Dad Neue nad) feinen verjchtedenen Stufen 
Ichafft der Dichter, indem er entweder neue Weſen er- 
finnt (allegorifche Perfonen); oder niedrigeren Wefen 
Berrihtungen von höheren zutheilt (Fabel); oder die 
höhere Geifterwelt in die unfrige eingreifen läßt; oder 
endlich die wirkliche natürliche Welt nach einer mög- 
lichen andern Drönung zum Zwede höherer Vollkom⸗ 
menheit zufammenftellt. ') 

So weit ging nun freilich Gottſched nicht mit. 
Zwar auch die Schweizer umgaben ihr Wunderbares 
vorſichtig mit Schranken. Der Widerſpruch deſſelben 
mit dem ordentlichen Gang der Dinge dürfe nur ſchein⸗ 


I) Breitinger's Grit. Dichtkunft, L, ©. 111 ff. 150 ff. 263 
ff. 426. 
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bar, und diefer Schein müſſe auflößlich fein. Der 
Poet müfje dem Wunderbaren die Farbe ded Wahr- 
Scheinlichen, wie dem Wahrjcheinlichen die ded Wunder: 
baren anzuftreichen wiſſen.) Allein, während die 
Schweizer damit die Engel- und Xeufelöfämpfe in 
Miltons verlorenem Paradiefe befürwortet haben woll- 
ten, war für Gottfched auch Schon bei Homer des Wun- 
derbaren zu vie. Nicht nur Vulcans wandelnde 
Statuen, fondern Homers Götter jelbjt und Manches . 
- an feinen Helden fand er tadelndwerth, weil es allzu- 
ſehr gegen die Wahrjcheinlichkeit verſtoße. Im Arioſt's 
und Milton’ Zauber: und Geifterwelt ſah er vollends 
franfe Hirngeburten; „Kluge Dichter” meinte er, „blei- 
ben beim Wahrjcheinlichen, d. h. bei menfchlichen und 
jolhen Dingen, deren Wejen und Wirken zu beurthei- 
len nicht über die Grenzen unſerer Einjicht geht.“ ?) 
Bon diefen verjchiedenen Standpunften aus muß- 
ten fich denn auch zwei ganz verjchtedene Anfichten von 
dem poetifchen Ausdrud und deſſen Hervorbringung 
ergeben. Wohl jagt auch Gottiched, ver Gedanfe jet 
die Hauptfache, woraus dann dad Wort von felbft fliee; 
„der Kopf müſſe erft recht in die Falten gerüdet fein“ 
(ein Lieblingdausdrud), „jo werde hernady die Feder 
ſchon von felbft folgen”): doch gibt er dann in der 
1) A. a. O. J., ©. 132. 


2) Gottſched's Grit. Dichtkunſt, S. 224. 
3) A. a. O. ©. 346. 
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herfömmlichen Art eine Reihe von Nedefiguren an, 
deren fich der Dichter für die verfchiedenen Arten der 
poetiihen Schreibart, die er unterjcheidet, die natür- 
liche, die finnreiche, und die feurige oder pathetiiche, 
bedienen möge. Diefer Lehrart tritt nun Breitinger, 
befonderd was die lebtere Schreibweife betrifft, nach— 
drüclich entgegen, „weil fie und von der Natur, als 
der einzigen Lehrmeijterin der Sprache der Leiden 
ſchaften, abführe, und zu dem Wahne verleite, als ob 
wir mit froftigen Sinnen und kaltem Herzen dennoch 
beweglich jchreiben, und, wie fich einer von_den deut: 
ſchen Kunftrichtern“ (Gottfched) „ausdrücke, die ſchläfrige 
Schreibart dadurch ein wenig erweden und anfeuern 
konnten“. ‚Daher komme es, dag mm „diefe Formen 
des pathettichen Ausdrudd als bloße Zierrathen anſehe, 
und nicht bedenke, daß fie allemal überflüſſig, müßig 
und unwahrfcheinlich feien, wenn fie nicht aus einem 
entzündeten Herzen hervorfließen‘. Die rechte Wahl 
und Anwendung diefer Figuren könne feine Kımft, ſon⸗ 
dem nur die Leidenjchaft jelbft lehren; „mit Faltjin- 
nigem Herzen werde man immer von dem wahren 
Mabe der Natur abweichen”. Es wäre daher zu wün⸗ 
Ichen, daß die Kunftlehrer die Zeit und Mühe, die fie 
bisher aufgewendet haben, das trodene Verzeichnik von 
Nedefiguren ald nöthigen Vorrath zur beweglichen Aus- 
drucksweiſe einander nachzufchreiben, „inskünftige dazu 
anwenden würden, die Natur und die Gänge der er- 
3 
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hitzten Gemüthsleidenſchaften in dem menfchlichen Her- 
zen jelbft audzufundichaften, und daraus allgemeine 
Regeln herzuleiten, welche dienen fünnen, den Grund 
verſchiedener pathetiicher Ausdrüdungen zu entdeden.” 
So wenig nämlich die bloße Kunſt ohne wirkliche innere 
Wärme den Ausdruck der Leidenfchaften ohne Abbrudy 
der natürlihen Wahrfcheinlichkeit nachmachen könne, 
ſo möge doch bei einem geſchickten Verfaſſer die Kunft 
der Natur aufbelfen, „angefehen derjenige, der die Natur 
der Leidenfchaften kennet, nothwendig geſchickter jein muß, 
diejelben in jeinem Gemüthe” (zum Behuf der Nach— 
ahmung) „rege zu machen und den Fußtapfen ihrer 
Natur nachzugehen.” ') 

Mit dem Gewichte, welches die Schweizer auf ächte 
Darftellung der Zeidenichaft legten, hing ed zufammen, 
daß fie überhaupt in Betreff des poetifchen Ausdrucks 
por Allem auf Kraft und Kernhaftigkeit drangen. Sie 
hielten viel auf fogenannte Machtwörter, d. b. auf 
prägnante Ausdrüce, denen eine finnliche oder fonft aus 
dem Leben genommene Bedeutung zu Grunde liegt; 
fie empfahlen Ellipfen, Inverſionen, Participien, „vie 
nur ein ungehirnter Kopf nicht verſtehen, nur ein kalt⸗ 
finniger, Iangfamer Menſch umfchreiben“ möge?). Auch 
Gottiched leitete aus dem ächt Gottſched'ſchen Grunde, 

1) Vergl. Breitingerd Grit. Dichtlunft, UI, ©. 366 — 72, 


mit Gottſcheds Er. Dichtk. ©. 313 f. 
2) Breitinger a. a. O. IL, ©. 50 ff. 136 ff. 
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weil der Poet die Abficht habe, „durch feine Gedichte 
fih in Hochachtung zu ſetzen“, den Grundſatz ab, daß 
er ſich folglich keiner gemeinen Ausdrücke bedienen 
dürfe; aber um Alles müſſen ſie deutlich, um Alles recht 
natürlich fein. „Nicht nur im vorigen Jahrhundert“, 
fagt er, „hat die Mariniſche Schule den dunfeln Wuſt 
‚in die Dichtkunft gebracht, ſondern auch itzo will und 
die Miltonifche Secte von Neuem überreden, nichts fet 
fhön, als was man kaum verftehen, oder doch mit 
vielem Nachfinnen und Kopfbrechen kaum errathen Tann.” 
Verkehrte Wortftellungen gelten für poetifch, und Sprach⸗ 
fchniger werden gemacht, damit die Sache ungemein 
ansehen folle. ') 

Unter den deutſchen Poeten drehte fich in diefer 
Hinfiht vor Klopſtocks Auftreten der Streit vorzüglich 
um Haller. Die Schweizer empfahlen ded Landsmanns 
förnigen, gedanfenfchweren Ausdrud: während Gott: ° 
Ihed in ihm einen &rneuerer des Lohenſtein'ſchen 
Schwulftes befämpfte. In Haller’8 berühmten Berfe: 

Mad) deinen Raupenftand und einen Tropfen Zeit, 

Den nicht zu deinen Zwed, die nicht zur Ewigkeit?) — 
fand man auf der einen Seite ebenfo ein Mufter ge 
danfenreicher Kürze, wie auf der andern von gefchraube 
ter Bilder- und Räthjelrede. 

Dem Berner Dichter wie den Zürtcher Kritifern wurde 

1) Gottfchebs Crit. Dichtk. ©. 229. 278. 290. 


2) Sn dem Gedicht: Antwort an Herrn 3. J. Bodmer. 
3% 
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von dem Leipziger Profeſſor auch die Rauhigkeit ihrer 
Alpenſprache und mancherlei Provincialismen vorgewor⸗ 
fen. Dieſe Beſchuldigung war nicht ungegründet; in 
der Reinheit und Glätte der Sprache war ihnen Gott- 
ſched entfchteden überlegen, und man darf nur Bod- 
mer's und Breitinger's fpätere Schriften mit den frühern 
vergleichen, um gewahr gu werden, wie bedeutend jich 
ihr Außdrud eben auch in der Reibung an ihrem Geg- 
ner abgeichliffen hat. Bis zu einem gewifjen Punkt er- 
fannten fie das felber an; aber fte urtheilten, daß Gott- 
iched mit feinem jächlifchen Purismus zu weit gehe. 
In Abfiht auf die Ausfprache, meinte Bodmer, ſei 
der meißniſchen Mundart der Vorzug zuzuerkennen; 
aber in Bezug auf die Wahl der Worte und Auödrüde 
jolle fie nicht den Meiſter ſpielen wollen. „Wahrhaf- 
tig, die BVerfchtedenheit der Mundart in Sachſen von 
denen der übrigen Provinzen entiteht öfter dadurch, 
daß jened gute alte Wörter hat untergehen lafjen, die 
diefe unverändert behalten haben“), Und bier iſt der 
Widerftand, welchen die Schweizer, auf ihre Bekannt⸗ 
ſchaft mit den Minnejängern und dem Nibelungenliede 
gejtügt, einer allzu ekeln Verengung unſres Sprad- 
ſchatzes entgegengeftellt haben, höchſt verdienftlich ge⸗ 
weien. Denn nicht blos wirflide Provincialismen, 
ſondern auch ſolche Wörter und Redensarten, die, bei 


1) Bodmer’d Vorrede zu der Fortfeßung (IL) von Breitin- 
ger’d Crit. Dichtkunft. 
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den alten ſchwäbiſchen Dichtern, ja noch bei Opitz im 
Gebrauche, damals abgelommen, oder die, nad) richtiger 
Analogie gebildet, damals noch ungebräuchlich waren, 
fahen fi) von den Oberfachfen angefohten. Man 
follte nicht mehr auf etwas „fußen“, nicht „den Feind 
beſtehen“ dürfen; des Ausdrudd „enthaltfam“ follte 
man fich enthalten; daß „die Erde lechze“, ober „weiche 
Lüfte” wehen, wollte man fich nicht aufbinden laſſen; 
Wörter, wie abändern, veredeln, überfließen, jonnig, 
unerfennbar u. dgl. wurden ald unerhörte Bildungen 
beanftandet. Dagegen ftellte Breitinger den Sab auf, 
man fönne fein Wort mit Recht ald veraltet bezeichnen, 
als bi8 man ein neues durchaus gleichbedeutendes nach⸗ 
weiſen könne; einen furzen SKraftausdrud aber: um- 
Ichreiben zu wollen, ſagte er höchit treffend, ſei ebenſo 
beitelhaft, wie wenn einer ein Geſchenk von etlichen 
Kronen in Scheidemünge auszahlen wollte.!) 

Da es ſich darum handelte, eine deutſche Literatur, 
die ſich neben denen der Nachbarvölker ſehen laffen- 
fönnte, erjt zu begründen, jo boten fich die Literaturen 
diefer Nachbarvölfer von felbit als Mufter zur Nach— 
ahbmung dar. Bei beiden ftreitenden Parteien finden 
wir diefe Hinweiſung: aber jede wies nach einer an- 
dern Seite, einem andern Lande hin. Nach Gottiched 
find, was für die Römer die Griechen waren, „für und 
itzo die Franzoſen. Diefe haben und in allen großen 

1) Grit. Dichtkunſt, IL, ©, 59 ff. 199 ff. 211. 
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Gattungen der Poefte ehr gute Mufter gegeben, und 
fehr viele Diöcurfe, Kritifen und andre Anleitungen 
geichrieben, daraus wir und manche Regel nehmen 
fönnen. Aber die alten Griehen und Römer find und 
deßwegen nicht verboten”). Damit wollte jedoch Gott- 
ſched das deutjche Selbftgefühl nicht niederichlagen; im 
Gegentheil meinte er, wir follen und „über die ſklaviſche 
Hochachtung alles defjen, was ausländiſch ift, erheben, 
die und biöher mehr gefchadet ald genüpt habe“ 2). Und 
gegen den Franzoͤſismus deutjcher Fürften, insbeſondere 
auch des großen Friedrich, bat kaum Klopftod jpäter 
ſich Ichärfer ausgefprochen ald Gottiched, wenn er ſogar 


den wilden Attila, der feine barbariiche Sprache fo 


geliebt, daß er fie audzubreiten gefucht habe, patrio- 
tifcher findet, als Diejenigen deutfchen Prinzen, „Die 
ihre Mutterfprache eher auörotten als ausbreiten, eber 
ſelbſt verachten und vergeffen, ald Andern anzupreifen 
und fortzupflanzen fuchen.“ ?) 

Nie Gottiched auf die Franzoſen (und die franzöfiich 
gebildeten Engländer der nächitvergangenen Zeit), fo 
jahen die Schweizer, um die deutſche Dichtung nad) 
Gehalt und Form zu heben, auf die (ächten, ältern) 
Engländer, vor Allen auf Milton, hin. Die Kühnbeit 


) Srit. Dichtkunſt, ©. 41. 

) A. a. O. ©. 87. 

3) In Bayle's von ihm verdeutſchtem Woͤrterbuch, Leipzig 
1741, Thl. L, ©. 383, den Art. Attila. 
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feiner Sprache follten wir und zum Mufter nehmen, 
um die unfrige poetifcher zu geitalten, ftatt, wie furcht⸗ 
fame Sprachlehrer rathen, durch Nachahmung der Fran⸗ 
zojen ſie noch enger und nüchterner zu machen. Die 
Wirkung, die überhaupt (der von ihm überjegte) Milton 
auf die Umgeftaltung der deutichen Dichtung und Dent- 
art demnädft haben follte, hat Bodmer wahrhaft pro⸗ 
phetiſch vorher verfündigt. „Ein folgendes Geſchlecht 
Menſchen“, jagt er, „wird feiner Phantafie einen weis 
tern Kreid vergönnen, fi darin umzufehen und zu 
üben, ald diefe enge Erde, oder auf dieſer Erde die 
ſchmale Wiſſenſchaft eines Hochzeitfängerd oder Liebes⸗ 
dichterd, oder die matten Empfindungen eined Lehrers 
der rhetorifchen Figuren. Und dieje erweiterte Phan- 
tafie wird ein hoher Berftand in ihrem Fluge regieren, 
wie bei Milton geſchehen iſt. In demjelben Weltalter 
wird Milton die Luft und das Wunder der Deutichen 
fein, und die Septlebenden, die ded Mannes Stoff, Er- 
findungen und Borftellungen jo unnatürli und aus- 
jchweifend heißen, werden dann nicht nur ihren Schrif- 
ten, fondern auch dem Namen nad) todt und vergeffen 
fein. Und vielleicht wird dieſes Weltalter unmittelbar 
auf das unfrige folgen, jo daß eine gute Anzahl von 
den Jetztlebenden dafjelbe noch erleben wird.” !) 

1) Bon der Schreibart in Miltond verlorenem Paradied. 


Sammlung der Zürdperiichen Streitfchriften von 1741—44, IIL, 
©. 133 der neuen Aufl. von 1753. 
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Noch einen die poetiſche Form betreffenden Punkt 
dürfen wir bier nicht zurücklaſſen, da er von dem un- 
mittelbarften Emfluß auf Klopftod geweſen if. Die 
Schweizerifhen Kımftlehrer verwarfen den Reim. Ein 
verftändiger Mann könne ſich aus dem Gefchelle und 
Geflapper deffelben nicht viel machen, und jedenfalls 
werde das kleine und findifche Ergetzen durch den Zwang, 
den er dem Poeten auflege, und das Hindernik, das 
er dem hoͤhern Vergnügen ded Verftandes und der 
Phantaſie entgegenfete, allzu theuer erfauft. „Wiewohl 
ich aber”, febt Breitinger hinzu, „die Mängel unfres 
deuffchen Verſes vor Augen fehe, jo habe ich doch das 
Feuer nicht, dad von Nöthen wäre, denjelben meinen 
Landsleuten aud den Händen zu winden; wozu ed einer 
nicht geringern Stärfe bedurfte, als von Nöthen ge- 
wejen wäre, dem Hercules feine knorrige Keule aus der 
Hand zu winden.“) 

Auch dieß ift wieder ein Punkt, wo zwijchen Gott- 
ihed und den Schweizern nicht der vollitändige Gegen- 
fat ftattfindet, den man wohl erwartet. Auch Gottiched 
hielt den Reim durchaus nicht für ein unerläßliches 
Erforderniß bei deutihen Gedichten. Er ift im Gegen- 
theil geneigt, denfelben mit Shaftesbury als einen Weber- 
reft der barbarifchen Longobarden, Gothen und Nor: 


1) Erit. Dichtkunſt, IL, ©. 460 ff. Sammlung der Zür- 
cherifchen Streitfchriften, IL, ©. 138, 
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mannen anzufehen. Darım will er ihn jedoch nicht 
fofort abgejchafft wiffen, da er das Ohr beluftige, ohne 
den Witz zu beeinträchtigen. Sondern nur neben den 
gereimten wünjcht er auch reimlofe Verſe unter und 
eingebürgert zu fehen, wie dad in Italien und Eng- 
land der Zall ſei. Man würde dann, meint er, mehr 
auf die Sachen und Gedanken in den Berfen fehen, 
als auf den Klang. Man könnte die alten Dichter 
befjer überjegen. Auch Tragödien und Komödien ließen 
ſich leichter machen und Hängen natürlicher; und hierin 
raumt Gottſched den Engländern mit ihrem freien 
reimlofen Jambus den Vorzug vor den Sranzofen mit 
ihrem jteifen Mlerandriner ein. Unter den reimlofer 
Berdarten, die fih zur PVerpflanzung auf deutichen 
Boden eignen, empfiehlt Gottfched bejonderd auch den 
Herameter, und gibt von diefem, wie auch von dem 
elegifhen und etlichen lyriſchen Maßen recht wohl- 
gehmgene Proben. „Meines Erachtens“, ſetzt er hinzu, 
„tehlt nichts mehr, ald daß einmal! ein glüdliher Kopf, 
dem es weder an Gelehrfamfeit, noh an Wis, noch 
an Stärke in feiner Sprache fehlt, auf die Gedanken 
geräth, eine folhe Art von Gedichten zu fchreiben und 
fie mit allen Schönheiten auszuftatten, deren fonft eine 
poetiiche Schrift außer den Reimen fähig iſt“. Wollten 
wir bierin eine Weiffagung auf Klopftod finden, jo 


1) Gottfched’3 Crit. Dichtkunſt, ©. 377 ff. 
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würde dieß freilich Gottſched nicht gelten lafjen; denn 
er ſah, als der Meſſias erſchien, feine Forderungen an 
deutiche Herameter fo wenig erfüllt, daß ed ihn reuen 
wollte, zu ſolchen ermuntert zu haben.') 


) A. a. O. ©3985. Vgl. Das Neuefte aud der anmuthigen 
Gelehrſamkeit, Leipzig 1752, ©. 205—220: Heren Joh. Chrift. 
Gottſched's Gutachten von der heroiichen Versart unferer neuen 
biblifchen Epopöen. 
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Treten wir nun von dem literarifchen Markt und 
Kampfplag in das Hlöfterliche Arbeitözimmer unſeres 
werdenden Dichterd, jo finden wir diefen von dem 
Treiben da außen keineswegs abgejperrt. Neben Ho» 
mer und Virgil hat er, von den kritiſchen Schriften 
der Sachſen unbefriedigt, die von Bodmer nnd Brei- 
finger als vertraute Handbücher vor ſich liegen. An 
dem Bilde eines epiichen Dichterd, da8 Bodmer in feinem 
fritiichen Lobgedichte entworfen hatte, blidte er, laut 
feiner eigenen Aeußerung, wie Cäſar an dem Bildnik 
Aleranderd hinauf. ') | 

Es ift der Mühe werth, daß wir einen Blick auf 
dieſes Gedicht werfen, weil in der That Klopſtocks 


1) J. J. Bodmero F.G. Klopstock, Langensalzae 10. Aug. 
1748. F. ©. Klopftodd ſämmtliche Werke, ergänzt in 3 Bän- 
den x. von Hermann Schmiblin, Stuttg. 1839, I, ©. 456. 
Deutich in Klopftods Sämmtl. WW. Leipzig 1554/55. X, 
S. 361. 
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&po8 die bier gegebene Anweiſung nicht verläugnet'). 
Nach einem Fritifchen Ueberblick der Gejchichte der 
deutſchen Dichtkunſt, aus welchem Gervinus manches 
treffende Urtheil anführen konnte, gibt der kritiſche Poet, 
was derfelben jetzt Noth thue, mit den Worten an: 

Hat irgend die Natur in Jemands Geift gefenkt | 

Die Hoheit von Berftand, womit fie felbit gebenft; 

Hat fie fich ihm entkleid’t, die Regeln aufzudeden, 

ie zeil- und reihenweid die Ding’ in Dingen fteden, 

Ein Rad im andren Rad: demjelben ift vergönnt, 

Daß er dad Meifterwerk der Poefte beginnt. 

Erſcheine großer Geift, und finge Ding’ und Thaten, 

So theild die Zeit begrub, theils ihr noch nicht gerathen. 

Ergänz' was fie verbarg, bring vor der Zeit herbei 

Die feltene Geſchicht' in neuverfrüpfter Reih'. 

Was jemals die Natur vom Wunderbar und Großen 

Sn Engeln, Geijtern, Menfch und Körpern eingefchloffen, 

Was in den Neigungen und Thaten Hohes ftedt, 

Liegt offenbar vor dir, entwidelt, unbededt. 

Erſt möge er an Fleinen Stoffen feine Kräfte üben; 


jei er jo vorbereitet, ' 

So wage deinen Fuß auf des Homerus Bahn, 

Und greif’ das große Werk geübt und tapfer an. 

Der Gegenitand, den hiezu Bodmer beiſpielsweiſe 
dem Dichter anräth, ift nun zwar an fich fein 
übernatürlicher, fondern „Golombi Fahrt und Ent- 
deckung“. Doch 


1) Charakter der deutſchen Gedichte, Zürich 1734. Wieder 
holt in 3. 3. B. Critiſche Lobgedichte und Elegieen, Zürich 
1747. 
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Damit auch dad Gedicht nicht menſchlich und gemein, 
Damit ed dir bei Nacht geoffenbaret fchein’, 

En führe Geifter ein, verfchieden an Geftalt, 

An Farbe, Wiffenihaft, an Tugend und Gewalt, 

Mit Körpern angethan, die Anfchläg’ ihrer Sinnen, 
Die Freundſchaft oder Haß erzeugte, zu beginnen. 

Der Handlung, die du fingft, erhabenes Gewicht 

Iſt's werth, daß Engel ſelbſt mit forgenvollen Bliden 
Nach ihrem Ausgang fehn und die Gefchicht' beſchicken. 
Bericht’ dann, wie und wad in einer höhern Sphäre 
Gedacht wird und gethan; erweitre und vermehre 

Des Wiffend fchmalen Schrant. Dir tft nicht unbekannt, 
Was jene Schaar beginnt, mit der dein Geift verwandt, 
Die durch dad Ganze fliegt, zwar ſtill und ungejehn; 
...... Du find'ft in dir den Plan, 

Was fie im Himmeldfaal, im tiefen Thal der Höllen, 
Und in der Sternen-Welt bemüht find zu beitellen. 


Verglich er mit dieſen Anforderungen feine Fahig- 
feiten und Neigungen, jo glaubte der junge Klopftod 
in fich den Geilt, den Bodmer zur Begründung einer 
deutſchen Dichtung forderte, zu finden. „Sobald ich”, 
erzählte er jpäter, „immer ftreng in der Unterfuchung 
über mich felbft, und unbeſtochen von Eitelkeit, bemerft 
zu haben glaubte, die Natur habe mir Dichtertalent 
verliehen, war es mein Beſchluß, an etwas Großes, an 
ein Werk, das die Nation noch nicht hatte, mich zu 
wagen. Begeiftert von Homer und Pirgil (andere 
Epifer lernte ich Später kennen), hatte ich mir früh 
gelobt, eine Epopöe zu jchreiben; aber über die Wahl 

, 
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des Stoffes war ich lange uneinig mit mir. Heinrich 
der Befreier der Deutſchen, hatte Anfangs meine Vor- 
liebe!). Ich dachte die Mafchinerie von guten und 
böfen Engeln, etwa auch allegorifhe Perjonen, eben- 
fall8 anbringen zu fönnen: doch war auch wieder Man- 
ches, was mich von diefem Thema abwendete. Cinft, 
in einer der glüdlichiten fchlaflofen Nächte, wo meine 
unruhige Einbildungskraft dringender mich aufzufordern 
ſchien, doch endlich einmal feit zu wählen, war es wie 
durch eine plögliche Eingebung, dab der Meſſias als 
der würdigite Held, den ich befingen fullte, fich mir 
darftellte. Sobald diefe Idee fi) meiner bemächtigt 
hatte, reibten jich fogleich in bunten Gedränge fo viel 
andere Bilder daran, daß bald im fchwebenden, großen, 
noch unbeftimmten Umrifje eine Art von Plan vor mir 
ftand. As ich diefen Gedanken lange in meinem 
Bette nachgehangen hatte, mit dem feiten Entſchluſſe, 
bei diefer Wahl zu verharren, ſchlief ich endlich ein, 
und wachte mit demjelben am andern Morgen ganz 
heiter wieder auf". Tag und Nacht beichäftigte von 


1) Dergl. die Aeußerung in der Ode: Mein PBaterland, 
WW. IV, ©. 214. 

3) Ausfage eined perjönlichen Bekannten Klopftodd, der die 
obige Erzählung im Sabre 1791 aus feinem Munde vernommen 
haben will. Halliiche Allg. Lit. Ztg. 1827, Ergänzungsblätter, 
Mai, Nr.51, S. 403f. Sie Stimmt mit der Darftellung Klop- 
ftod8 in der Dde: An Freund und Feind, WW. IV, ©. 260 
durchaus zufammen. 
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jest an den jungen Dichter fein großer Plan. Cinmal 
jah er die Menichenmutter Eva im Traume, fo deutlich), 
daß, wäre er Maler geweien, er fie hätte abmalen 
fönnen; als Dichter bat er fpäter das Geſchaute am 
Anfang des 19. Geſangs der Meifinde, der vom 
MWeltgericht handelt, wiederzugeben geſucht. Auch nach 
dem Richter in der Höhe wagte er in demjelben Traum 
ehrfurchtsvoll aufzubliden; aber er jah nur glänzende 
Füße, und erwachte fehnell!). Ganz der Bodmer’ichen 
Borfchrift gemäß, nach welcher das geforderte Epos 
der Zufunft „wie im Traum geoffenbart fcheinen” 
jollte. 

Bedenkt man, dab Klopitod mit der Bibel vom 
Elternhaufe her vertraut war, und daß in der Pforte 
dad Alte und dad Neue Teſtament in den Urſprachen 
gelefen wurden, jo fann man fih die Mahl eines 
bibliihen Thema für fein Heldengedicht gar wohl er- 
Hären. Die Mafchinerie von guten und böfen Engeln 
aber, an die er ſchon bei feinem Plan eined Epos über 
Heinrich gedacht haben will, und die nun in feiner 
Meffiade eine jo wefentliche Stelle einnimmt, war ihm 
als Beitandtheil eines epifchen Gedichts nirgends näher 
gelegt als in Miltond Berlorenem Paradieje, das er um 
jene Zeit Tennen lernte. Er war eined Nachmittags, 


1) Klopftod an Heimbach, vom 20. März 1300 WW. X, 
©. 467. 
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jo erzählte er in Ipäteren Iahren dem jungen Cramer, 
ald auf der Stube eines Mitſchülers ihm zum erften- 
male Milton in die Hand fiel. Unglücklicherweiſe ftieß 
er, da er ihn aufichlug, gerade auf die häßliche Alle 
‚ gorie von Sünde und Tod im zweiten Buche, die ihn, 
zumal auch die Ueberſetzung jchlecht war, nicht zum 
Weiterleſen reiste. Erſt fpäter befam er die Bod— 
mer'ſche Ueberſetzung zu Geficht, die nun, wie er in 
der Folge an den Ueberſetzer jchrieb, „die Glut, welche 
Homer in ihm entzündet hatte, in helle Flammen ſetzte, 
und feine Seele zur religiöfen Poeſie erhob“). Dieß, 
drei Jahre nad feinem Austritt aus der Schulpforte 
gejchrieben, lautet, als hätte die Bekanntſchaft mit Mil⸗ 
tond Epos ihn zur Wahl eines religiöjen Stoffes für 
das feinige beitimmt; in fpäteren Jahren jtellte er die 
Sade fo dar, ald wäre die Idee zur Mefliade in ibm 
entitanden, ehe er eine Zeile von Milton.gefehen hatte?). 
Wir würden geradezu fagen, daß ihn hierin die Erin⸗ 
nerung getäufcht haben müffe, wenn jene frühere 
Aeußerung gegen Bodmer beitimmter wäre. 

Nachdem Klopftod von feinem 15. bi8 21. Fahre 
in der Schulpforte verweilt hatte, hielt er vor jeinem 
Abgang im Herbjt 1745 dem Herfommen in der An- 
jtalt gemäß noch eine Inteinifche Abfchiedörede, die, und 

1) An Bodmer, vom 10. Aug. 1748, bei Schmidlin, I, ©. 


459. WW. X, ©. 361. 
2) Cramer, Er und über ihn, I, ©. 36f. 
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glücklicherweiſe erhalten), ein merfwürdiged Denkmal 
feines damalizen Standpunkts, feined früh fertigen 
Weſens iſt. Die Wahl des Gegenftandes fcheint ihm 
freigeftellt gewejen zu jein; denn er ſprach geradezu 
von dem, defjen fein junges Dichtergemüth damals voll 
mar: von dem Weſen und Berufe ded epiichen 
Dichters). 

Bon der hohen Mürde der Dichtkunft überhaupt 
geht er aus. Wohl ift fie Nachahmerin der Natur; 
aber indem fie (bier ſehen wir Breitingerd Lehren), 
nah Schönheit und Vollkommenheit jtrebend, die na= 
türlihen Dinge in neuer Drdnung zufammenfest, 
erhebt fie fih zum Range eimer Schöpferin. Freilich 
gibt es auch eine gewöhnliche und niedrige Art der 
Poeſie, die ſich dieſes Namens mit Unrecht anmaßt, 
und wohl zu unterjcheiden iſt von jener hohen und 
ächten, die Gott felbft gewürdigt hat, fich ihrer als 
eines Organs feiner Offenbarung zu bedienen. Ein 
Moſes, Hiob, David, dann die verſchiedenen Propheten, 


1) Es hieß übrigend, Klopitod habe ftatt ded Driginald, das 
er ſich fpäter einmal ausgebeten, der Schulpforte nur eine Copie 
zurüdgegeben. S. Die Klopftodöfeier in Leipzig ꝛc., Leipzig 
1839, ©. 13. 

2) Declamatio, qua poetas Epopoeiae auotores recenset F. 
G. Klopstock, in provinciali schola Portensi, a. 1745 die 
21. Sept. In Schmidlins Supplemeuten I, ©. 113 — 138. 
Auch bei Cramer, a. a. D. I, S. 99—132, und in beutfcher 
Ueberſetzung ©. 54—98. 
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find ebenjo ſehr als Dichter zu bewundern, wie als 
Träger göttlicher Offenbarung zu achten; daß aber der 
Sohn Gottes felbft in jeinen Gleichnißreden fich der 
Dichterifchen Form bedient hat, ift die höchite Ehre der 
Poeſie. Wer von diefem Gefihtöpunft aus die Dicht- 
funft betrachtet, wird der Beichäftigung des Redners 
mit derſelben Gerechtigkeit widerfahren laſſen, wird 
auch begreifen, warum er jept zum Lobe der Dichter 
jprechen will. Aber ed gibt nur wenige wahre Dichter, 
und von diefen wiederum hat fich der Redner nur eine 
ganz Heine Zahl außerlefen, diejenigen nämlich, die mit 
ihres Namens Uniterblichfeit mehr ald andere die helge— 
zeit erfüllt haben: die epiſchen Dichter. 

Von jeher hat man dem Heldengedicht den erſten 
Platz unter den Werken der Dichtkunſt eingeräumt. 
Erfordert es doch eine Handlung, die fich, wenn nicht 
auf den ganzen Erdkreis, doch auf einen großen und 
den vornehmſten Theil ſeiner Bewohner bezieht, und 
mit geſchickten und bewundernswerthen Erfindungen 
ausgeſchmückt ſein muß. Hier alſo gilt es, alle Geiſtes⸗ 
kraft und Kunſt aufzubieten; das epiſche Gedicht ver⸗ 
hält ſich zu den übrigen Dichtungsarten wie die ganze 
Erde zu ihren Theilen; während die andern Dichter 
nur eben Menſchen ſind, gleicht der Heldendichter einem 
himmliſchen Genius; vom höchſten Standpunkte, gleich⸗ 
ſam vom Himmel herab, überſieht er alles das auf einmal, 


® 
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was andere nur Stüd für Stück nacheinander zu jehen 
bekommen. 

Gehen wir nun die Reihe dieſer Dichter entlang, 
jener großen Seelen, welche, niedrige Dichtarten ver⸗ 
ſchmähend, ein Heldengedicht zu ſchaffen den Muth ge⸗ 
habt haben, ſo begegnet uns an erſter Stelle Homer. 
Er umfaßt die Natur in ihrer Schönheit als eine 
geliebte Schweiter; er hat, mit dem Urbilde dichterifcher 
Vollkommenheit in der Bruft, das Heldengedicht nicht 
allein erfunden, jondern auch vollendet. Cinfalt in der 
Majeſtät ift fein Vorzug; was von feinem Schlummern 
gefprochen wird, ift mir ein Beweis (mit Pope zu 
reden), daB feine Leſer biöweilen träumen. Ihm 
fteht Birgil nur dadurch nad, daß er ihn zum Bor: 
gänger hatte; die Natur, kann man jagen, wenn den 
Griechen mit der Rechten, umfängt den Römer mit der 
Linken. Beide bleiben ewige Vorbilder, und nur Eins 
ift zu bedauern, — daß fie feine Chriften waren! 

Bon da an ift eine Kluft von Jahrhunderten; 
erft Taſſo ift wieder nennenswerth, der einen glücklich 
gewählten heiligen Stoff mit reichem umd feurigem 
@eifte audgejhmüdt hat. Aber er bat mehr Phan⸗ 
taſie ald Geihmad, hält ſich nicht immer auf gleicher 
Höhe, und preßt dem Nachfolger, bei aller Bewun⸗ 
derung, doch niemald die Thränen der edlen Nach— 
eiferung aus. Nach einem Blick auf die Entartung 
der neueren italienischen Poefte wendet ſich der Redner 

4* 
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jofort England zu, diefer Königin unter den Nationen 
Europa’d, wo nun mit ähnlidher Auszeichnung, wie 
ben Homer, Milton eingeführt wird. An Geiſt und 
Dicyterfraft fein würdiger Nebenbubler, ſteht er durch 
die Mürde der geoffenbarten Religion, die er verherr- 
lich!, über dem Gricdyen, während er den Fußſtapfen 
der heiligen Schriftfteller von Ferne und mit Ehrfurcht 
nachgeht. Wie erhaben ift jein Gegenftand: Gott, 
Himmel und Hölle, dad Chaos, die Reihe der daraus 
beruorgegangenen Welten, die Bewohner ter Geſtirne, 
die Engel und Menjchen vor und nad) dem Fall, mit 
dem Ausblick auf die Erlöſung. Einen noch erhabenern 
Stoff hat der jugendliche Redner fich ſelbſt zur dich 
terifchen Bearbeitung auserjehen; eine Kühnheit, um 
deren willen er Miltund erhabenen Schatten ihm nicht 
jürnen zu wollen bittet. 

Bedeutend abwärts geht ed von da zu den Fran- 
zoſen, deren Geijt fein und leicht, aber jelten erhaben 
ift. Manche hat ein edler Ehrgeiz in Die epiiche Bahn 
geriffen; aber wenige jind tarin glüdlich gewelen. 
Einfam fteht Senelon da, der in feinem Telemach den 
Birgil an einfacher Anmuth erreicht, an fittlichem 
Geiſte übertrifft. Daß Voltaire diefes Werk nicht als 
Epos, jondern nur ald Roman gelten laſſen will, ift 
Neid; denn er mit feiner Henriade fteht tief darunter. 
Zierlich, aber nicht groß, natürlich, aber oft auch gewöhn⸗ 
lich, läßt er einen am Ende falt; abgefehen noch da= 
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von, dab er auch mehr Schmeichler ijt, ald ſich mit der 
Würde der Dichtkunſt verträgt. In neuefter Zeit ift 
unter den Engländern Glover mit feinem Leonidas, 
in den Niederlanden ran Haarın mit feinem Friſo 
aufgetreten, der dem Telemach nahe kommt. 

So trinzt der Ruhm epifcher Dichtung immer 
mehr gegen unſere Grenzen vor: aber herüber fommt 
er nicht. Eher wird er noch die falten Nordländer 
befucdyen, als er die unfrigen erblidt. Jedes Volk in 
Europa wird mit dem Namen eined Helden Dichters 
prangen; nur wir Dentjche, träg und ohne Chrgefühl, 
werden eines ſolchen auch Dann noch entbehren. „Ge: 
rechter Unwillen ergreift meine Seele, wenn ich die 
tiefe Schlafſucht unſeres Volfe3 in diefem Stüde wahr: 
nehmen muß. Durch Beihäftigung mit clenden Tän- 
deleien fuchen wir den Ruhm des Genied; durch Ge⸗ 
dichte, die zu feinem andern Zwecke zu entitehen jcheinen, 
ald um ımterzugehen und nicht mehr zu fein, wagen 
wir, ganz unwerth des deutjchen Namens, die heilige 
Uniterblichfeit erringen zu wollen“. Wie kühn ware: 
unfere Vorfahren in den Waffen! ja auch wir noch 
find in der Philofophie, in den Wifienfchaften über: 
haupt, nicht ohne Ruhm; wir ftreben empor, feltft das 
ftolze Audland erkennt es an: nur die Dichtkunft ſcheint 
bei und dazu verurtheilt, von unmwürdigen Händen 
berührt und am Boden gehalten zu werden. Werfet 
mir nicht ein, wir haben doc, Dichter, die fich über die 


54 I. Klopftods Jugendgeſchichte. 


Mittelmäßigkeit erheben: ich rede bier vom Helden» 
gedicht, dem höchſten Werk der Poeſie, und ein ſolches 
bat von unfern Poeten noch Feiner geichaffen.. Ber 
juche find gemacht, aber mißlungen: fo gut das neue 
auf den Sachſen Wittelind, ald jened alte auf den 
Kaiſer Martmilian. 

Hier führt der Redner den oben erwähnten Vor⸗ 
wurf Mauvillon’d von dem Mangel eines fchöpfertichen 
Geiſtes auf dem deutſchen Parnaß mit dem Beiſatz an, 
das Schlimmfte jet, daß der Dann nicht einmal Unrecht 
babe. Was num aber dagegen thun? Etwa abermals, 
wie ſchon öfter geichehen, mit vielem Wortgepränge 
beweijen, daß ed den Deutichen nicht an Geift fehle? 
Kein! „Durch die That, durch ein großes und unfterb- 
liched Werk, müfjen wir zeigen, was wir vermögen.“ 
Dad möchte der Redner in einer Verfammiung der 
eriten deutfchen Dichter audfprechen, und wie glücklich 
würde er ſich ſchätzen, wenn ed ihm gelänge, den wür⸗ 
digften derjelben die Nöthe edler Scham über die lange 
Vernachläſſiguug der Pflicht gegen des Vaterlands 
Ruhm in die Wangen zu jagen! „Sollte jedoch viel- 
leicht unter den jetzt blühenden deutihen Dichtern der⸗ 
jenige noch nicht zu finden fein, welcher beſtimmt ift, 
fein deutſches Vaterland mit diefem Ruhme zu ſchmücken: 
o, fo brich am, du großer Tag, der und diejen Sänger 
ichenfen foll; nähere dich fchneller, o Sonne, der zuerft 
ihn zu Schauen und mit freundlichem Antlitz zu beftrahlen 


3. Klopftodtd dichterifche Entwürfe. 55 


vergönnt fein wird! Tugend möge ihn, und mit der 
himmliſchen Muſe vereint, Weiöheit auf zärtlicyen 
Armen wiegen! Bor feinen Augen erfchließe ſich der 
Natur ganzes Feld und der anbetungäwärdigen Reli 
gion Andern unzugängliche Höhe; felbft fünftiger Sahr- 
hunderte Reihe bleibe ihm nicht ganz verhält und 
dunkel. Bon diejen Erzieherinnen werde er gebildet, 
der Menfchheit, der Uniterblichkeit, Gottes felbft, den er 
vornehmlich preifen fol, würdig.“ 

Nachdem fo das wifjenichaftliche Thema der Rebe 
zu Ende geführt tft, folgt die vierfache Dankſagung: 
gegen Gott, den Landesfürſten, Lehrer und Mitfchüler. 
Gott dankt der junge Redner für Geiftesgaben und 
Gefundheit, und ſpricht als feine Meberzeugung aus, 
daß wenig willen und Gott fromm verehren, bes 
Menſchen höchfte Weisheit ſei. Den Lehrern befennt 
er, ob er gleich einen Theil feiner Fortichritte als Frucht 
feiner Lernbegier und guter Bücher betrachten darf, 
doch den größeren Theil feiner SKenntniffe, und die 
Anregung durch ihr fittliched Beiſpiel zu verdanken. 
Die Mitjchüler betreffend habe er (fie dürfen es ſich 
zur Ehre ſchätzen, denn im Bücherlefen ſei er äußerſt 
wählerifch) das Buch, welches in ihrem Leben und ihren 
Eigenthümlichletten vor ihm aufgeſchlagen geweſen, 
fleißig ftudirt und viel daraus gelernt. Darnadı theilt 
er fie in drei Klaffen. Einige habe er ihred leben⸗ 
digen fetnen Geiftes, ihrer für die Tugend ſchlagenden 
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Herzen wegen geliebt; Andere, wenn auch nur mittel⸗ 
mäßige Köpfe, um ihres Strebens willen, ſich zu 
brauchbaren Menſchen heranzubilden, geſchätzt; noch An⸗ 
dere haben wenigſtens dadurch ſeinen Dank verdient, 
daß ſie ihm die Häßlichkeit der Fehler deutlicher gemacht, 
welche allein er auch, nicht aber ſie ſelbſt, gehaßt habe. 
Mit dieſer offenherzigen Dankſagung mögen fie zu= 
frieden und überzeugt fein, dab fie in ihrem Kreiſe 
zwar manden Talent: und SKenntnißreichern gejehen 
haben und jehen werden, aber feinen, der ihre Sitten 
genauer beobachtet nnd ihren Umgang mehr geliebt 
hätte. | 

‚Du endlich, ſchließt er, o Pforte, Nährerin und 
Augenzeugin diefer Sreundfchaft, fei glüdlich und pflege 
in zärtlihem SchooBe dieje deine Zöglinge. Oft werde 
ich deines Namend mich anhänglich erinnern, und dich 
ald die Mutter jened Werfed, das ich in deinen Armen 
auszudenfen angefangen, dankbar verehren.“ 

In diefer Rede iſt beſonders die Stelle, in welcher 
ihr Berfaffer den fünftigen Dichter, wie ihn Deutſch⸗ 
land bedürfe, mithin, was feine den Zuhörern wohl- 
verſtändliche Meinung war, fich felbft prophezeit und 
jegnet, von jeher verjchteden beurtheilt worden. Die 
einen haben mufterhafte Bejcheidenheit, die andern 
lächerliche Eitelfeit darin gefunden’). Und erjcheint der 


I) Das Erſtere ©. &. Cramer, Ex und über ihn, J, ©. 89 
Anm.; das Leptere Danzel, Gottſched und feine Zeit, S. 361. 
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jugendlihe Klopftod hier nur gerade fo ſtolz als er 
fein durfte, fofern er fühlte, was er leiften Eonnte; 
und fo beicheiden ald er fein mußte, fofern er ed noch 
nicht geleiftet hatte: er tritt mit der ganzen Bedeutung 
auf, die er nachher bewährt, und mit einer Liebens⸗ 
würdigfeit, die er nicht immer behalten hat. 


4, Univerfitätsjahre, Erfte Freunde, Die drei 
erften Gefänge des Meſſias. 


Nach feinem Austritt aus der Schulpforte begab fich 
Klopftod noch in demfelben Herbfte 1745 auf die Unt- 
verfität Iena, um Theologie zu ftudiren.)) Warum 
gerade Jena gewählt wurde, wiffen wir nicht; übrigend 
hatten bier damals Daried als Philofoph und 3. ©. 
Walch. ald Theolog ausgebreiteten Ruf. Auch verficherte 
Klopſtock in der Folge, mehrere Vorlefungen, unter 
andern eine zahlreich beiuchte des Letztern, mit Auf- 
merfjamfeit gehört zu haben; was aber den Erfteren 
betrifft, fo meinte freilich fpäter Iſelin,) wenn Klop- 
ftod in feinen jungen Jahren, ftatt fich lediglich mit 
Verſemachen zu beichäftigen, einige Stunden angewendet 
hätte, bei Daries Philoſophie zu hören, jo würde Manches 
im Meſſias anders ausgefallen fein. 

Jedenfalls wiſſen wir mehr von feinen poetischen 

1) Hiezu und zum Folgenden vgl. hauptſächlich Cramer, 


a. a. O. ©. 135 ff. 
2) Cphemeriden der Mienfchheit, 1782, 2.Bb., ©. 274 f. Anm. 
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Arbeiten, ald von feinen afademifchen Studien ans 
diefer Zeit. Zur Ausführung feines epiichen Plans 
hatte er fi zwar wefprünglich vorgenommen, nicht vor 
dem dreißtgiten Jahre zu fchreiten; er war fich bewußt, 
dab er dazu noch nicht reif fei, daß erft die Einbil⸗ 
dungskraft in ihm in ein richtigered Verhältniß zu Ges 
fühl und Urtheilskraft getreten fein müffe.') Dann 
aber hätte er auch den Plan noch nicht fo ind Einzelne 
hinein in fi auöbilden dürfen. Nun diefer innerlich 
Ichon jo beftimmt vorhanden war, drängte er natur- 
gemäß auch zur Ausführung. Die einzelnen Bilder 
fehwebten dem jungen Dichter fo lebhaft vor, daß fie 
ihn umwiderjtehlich zur Darftellung reizten. Einer Nach⸗ 
richt zufolge hätte er Schon in der Pforte einen Anfang 
gemacht;?) ficher iſt, daß er in Jena an die Auß- 
arbeitung ging. 

Schwierigkeit machte ihm hiebei die Vorfrage nad 
der Form. Ein Heldengedicht wird herfömmlich in 
Verſen gefchrieben: welches Versmaß folte er nun 
wählen? Herrſchend war damald für größere, ins⸗ 
befondere erzählende Gedichte nach franzöfiichem Vor⸗ 


1) ©. die Dde an Freund und Feind, Bd. IV. ©. 261: 
Strenges Gefeß grub ich mir ein in Erz: erft müfle das Herz 
Herrfcher der Bilder fein; beginnen dürf ich erft, 

Wäre das dritte Zehend des Lebens entflohn; 
Aber ich hielt ed nicht aus und begann! 
2) Allg. Lit. Ztg. 1827. Ergänzungsblätter, Mai, Nr. 51, 5.404. 
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bilde der Merandriner. Allein wie ermüdend einförmig 
ift diefer Verd mit jeinen eng zufammengejodhten Reim- 
paaren und feinem flappenden Cinfchnitt in der Mitte, 
um defjen willen er jdyon damald mit einer entzwet 
gejchnittenen Schlange verglichen worden war.’) Gerade 
mit Klopſtocks Gigenthümlichfeit war dad falte, anti» 
thetiiche, abgezirkelte Weſen diejer Versart im denkbar: 
fchroffften Widerſpruch. Weniger troden, dafür aber 
um jo unbehülflicher, fand er den achtfüßigen Trochäus, 
und von dem fünffüßigen Iambus, den Milton’d Bor: . 
bild an die Hand gab, urtheilte er, dab wir Feine 
reinen machen können. Dom Herameter ſah er wohl 
bei Homer und Birgil leuchtende Mufter; aber e8 ihnen 
im Deutjchen nachthun zu können, damald nody Feine 
Möglichkeit. Die deutichen Herameter und Difticha 
eined Konrad Gesner aud dem jechdzehnten, Bythner 
und Sigmund von Birfen aus dem fiebenzehnten, 
Heräus aus dem Anfang ded adhtzehnten Jahrhunderts, 
foweit er fie gefannt haben mag,?) waren von einer 
Beichaffenheit, die ihn nicht ermuntern fonnte, und des 
mißachteten Gottſched gelungene Herameterproben waren 
ihm vieleicht der Zahl nach zu wenig und däuchten ihm 
zu fünftlih, um ihn zur Anwendung dieſes Versmaßes 
auf ein umfangreiches Gedicht zu ermuthigen. In 
1) Breitinger'd Crit. Dichtk. IL, ©. 453. 


2) Vergl. W. Wadernagel, Gefchichte des dentſchen Herameterd 
und Pentameters bis auf Klopitod, Berlin 1831, ©. 17 ff. 
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feiner Abjchiedörede hatte er fein Bedenfen getragen, dem 
Zelemach von Fenelon, unerachtet er in Proſa gefchrie- 
ben iſt, den Rang eines epifchen Gedichted zuzuerkennen: 
warum follte nicht auch das feinige Lieber in Proſa ge- 
Ichrieben, ald in eine Zwangsjade geſteckt werben, die 
ſeine beſte Schwungfraft lähmen mußte? So fchrieb 
er denn in Jena ten größern Theil der drei erften 
Gefänge feines Meſſias in Proja. Aber beruhigt war 
er dabei noch immer nicht, und oft ging er finnend an 
der Saale hin ſpazieren, im Kampfe mit dem Verdruß, 
in dieſer Hinficht jo weit hinter jeinen claſfiſchen 
Muſtern zurückbleiben zu müſſen. 

Doch in Jena ſollte er den Ausweg aus dieſen 
Zweifeln nicht finden. Der Ton unter den Studirenden, 
wie ihn Zachariä fo eben (1744) in feinem ‚Renom— 
miſten“ gejchildert hatte, war ihm zu roh, er vermißte 
paſſenden Umgang, befonderd mit feinem Vetter Schmidt 
aus Langenfalza,') wäre er gern beifammen gewelen, 
und der follte und wollte nur in Leipzig ftudiren. So 
vertaufchte Klopſtock um DOftern 1746 Iena mit Leipzig. 

Auch bier Tiegt fein Verhalten zu den afademijchen 


1) In Janozki's Briefen, Ep. XCVIIL, ©. 152, wird unter 
den Zöglingen der Pforte auch ein Langenfalzer Schmidt auf- 
geführt, ald ein Menſch von fühner, an jeltenen Einbildungen 
reicher Natur, der ed aber noch an Urtheil und Geſchmack fehle. 
Menn dieß der Better Klopftodd ift, jo wären Demnach beide 
fchon auf der Schule zufammen geweſen. 
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Lehrern und Lehranftalten im Dunkel. Im Leipzig 
ftand Gottſched ale SProfeffor der Logik und Meta⸗ 
phyſik, ald Leiter literarticher Vereine und Herausgeber 
ſchönwiſſenſchaftlicher Zeitichriften, damals noch in voller 
Wirkſamkeit und hohem Anjeben, obwohl dieſes durch 
die Angriffe der Schweizer bereit3 eine Erſchütterung 
erfahren hatte. Wir wifjen nicht, ob Klopftod bei ihm 
gehört hat; in perjönliche Beziehung ift er ficher nicht 
zu ihm getreten. Geit zwei Jahren hatte auch Gellert 
angefangen, als Magiiter Vorträge über. Poeſie und 
Beredtiamfeit zu halten:') ob Klopſtock fie beſucht hat, 
ift unbefannt. Nur die veriorene Nadyricht haben wir 
noch von feinen Leipziger Studien, er fei einmal in 
Zeibnigend Theodicee fo vertieft gewejen, daß er vier- 
zehn Tage nicht auß feiner Wohnung gekommen fei.?) 

Deito wichtiger waren für Kiopftod die akademiſchen 
Sreundichaften, bie er in Leipzig ſchloß, und bie litera- 
riihe Verbindung mit jüngeren Männern, in die er 
bier trat. Mit feinem Better Schmidt bewohnte er in 
dem Radike'ſchen Haufe in der Burgftraße dasſelbe 
Zimmer. Johann Chriſtoph Schmidt war der Bruders⸗ 
john von Klopftodd Mutter, hatte mit diefem die gleiche 
Zugendbildung genofjen und theilte mit ihm dad Snter- 


1) ©. Koberftein, Grundriß der Geſch. der deutſchen National⸗ 
Yiteratur, IL, ©. 914 der vierten Aufl. 

2) Böttiger, Skizzen zu Klopitodd Porträt, im Taſchenbuch 
Minerva, 1816, S. 326. 
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eife für die damalige Bewegung in der deutjchen Lite» 
ratur. Die Briefe, die und von ihm erhalten find, ') 
zeigen eine muntere, gefunde Natur, bei lebhafter Em⸗ 
pfindung doch einen fühlen Verftand, der fich gern als 
heiterer Spott Außert, und namentlich auch die Weber: 
Ichwänglichfeit des Vetters, bei aller Anerkennung feines 
überlegenen Zalents, nicht jelten zur Zielſcheibe nimmt. 
Ohne jelbit productiv zu fein, bewahrte er ſich doch 
auch ſpäter im Gejchäftsleben, ald Hofrath und zulegt 
Geheimerrath in Weimar, den Sinn für Literatur, und 
bat noch Schiller durch die behaglihen Erzählungen 
aud feinem poetischen Sugendleben mit Klopftod und 
fpater mit Gleim ergept.?) Andere Studirende ver- 
ſchiedener Facultäten erweiterten den Kreid. Der fanfte, 
gejellige Rothe, der in der Folge Archivar in Dredden 
wurde; Kühnert, nachmals Bürgermeifter in Artern, 
eine Natur, die durch ihre ſeltſame Miſchung, melde 
fie allerhand Verwandlungen unterwarf, anregend auf 
die jungen Freunde wirkte; der Mediciner Dide aus 
Hamburg, wo er jhon 1750 in jugendlichem Alter 
jtarb, ſcheint ſpäter hinzugetreten zu fein. 


1) Beſonders in der Sammlung: Klopftod und feine Sreunde, 
von Klamer Schmidt, Halberftadt 1810. 

2) ©. Schillerd Briefwechſel mit Körner, J. ©. 295 f., den 
Brief Schillers aus Weimar vom 17. Mai 1788. Schmidt über- 
lebte den Better noch um fünf Zahre, indem er erft 1808 in 
Weimar ftarb. 
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Unter diefen freimmdlicheren Umgebungen und ver- 
mehrten Anregungen arbeitete Klopftod in der Stille 
am Meffias fort, und nun lößte fich ihm auch der 
Knoten in Bezug auf die fprachliche Form, die dem 
Gedichte zu geben wäre. 

Immer plagten ihn noch die Herameter der alten 
Epifer, und daß fein Werk dieſes edlen Gewandes ent- 
behren follte. Aber er fchien ſich darein ergeben zu 
müffen; fagte ihm doch der Profeffor Chrift, der als 
Antiquar nicht ohne Verdienft war, geradezu, ed wäre 
Tollheit, unſerer Sprache Herameter zuzumuthen, da in 
der viel harmonifcheren italientichen Petrarca nırr So⸗ 
nette zu Stande gebracht habe.) Begreiflih; wenn 
Chriſt das Geſetz der Pofition auch beim deutfchen Hexa⸗ 
meter beobachtet wiſſen wollte. Da, an einem Sommer⸗ 
nachmittage (wohl 1746) ſtieg es mit Einemmal in 
Klopſtock auf, es käme mit den Hexametern auf einen 
Verſuch an. Er machte den Verſuch, und dieſer gelang. 
In wenigen Stunden hatte er eine Seite voll Hexa— 
meter vor ſich, und nun war fein Entſchluß gefaßt, 
Alles in Herameter umzuwandeln. Aber ftill und zurüd- 
gezogen, wie er überhaupt lebte, hüllte er vollends dieſe 
Arbeit in das ſtrengſte Geheimniß. Nur der Better 
und Stubenburfhe Schmidt wußte darum; außer ihm 
jollte Niemand etwas von dem Werke jehen, bid ed zu 


1) Böttiger, Klopftod im Sommer 1795, Minerva 1314, 
©. 336. 
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Ende geführt wäre, wo ed dann auf einmal an das 
Licht zu treten beitimmt war. in Vorſatz, der ſich fo 
wenig feithalten ließ, als der frühere, die Ausarbeitung 
bis zum dreißigiten Lebensjahre anfzujchieben War 
damals der Plan jchon zu beitimmt ausgedacht, um jo 
lange unaudgeführt ruhen zu können, jo war er nun zu 
weitichichtig, um in Einem Athem ausgeführt werden 
zu fönnen. 

Was unter allen Umſtänden gefcheben fein 
würde, führte der Zufall in folgender Geftalt herbei. 
Schon früher ift der „Beluitigungen des Berjtandes 
und Witzes“ gedacht worden, welche jeit 1741 Gott- 
jchede Anhänger, M. Johann Joachim Schwabe in 
Leipzig herausgab. Achtungswerihe jüngere Kräfte, 
wie die Gebrüder Schlegel, Gärtner, Rabener, Gellert, 
Gramer, Ebert, Zachariä, waren unter den Mitarbeitern. 
Mlein, war ed nun Sorglofigfeit oder Unfähigkeit des 
Heraudgeberd, fie mußten oft ihre. Beiträge neben 
ſolchen jehen, deren fie fich ſchämten. Seine Partei- 
nahme für Gottiched gegen die Schweizer drohte fie 
in diejen Streit zu verwideln, bei dem fie vorerjt un⸗ 
betheiligt zu bleiben wünſchten. So fam der ältefte 
unter ihnen, Karl Chriftian Gärtner, der zuvor mit 
Gellert und Andern unter Gottſcheds Leitung an aller- 
band Weberfegungen gearbeitet hatte, auf den Gedanten, 
mit Beihülfe feiner Freunde eine neue Zeitjchrift zu 
gründen. Die Eriten, die fih ihm zur Ausführung 

5 
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dieſes Planes zugefellten, waren jein erzgebirgiicher 
Landsmann Johann Andreas Cramer und SIohann 
Adolph Schlegel‘), des Dramattlerd Iohann Elias jün- 
gerer Bruder, der Klopftod von der Schulpforte ber 
befannt gewejen fem muß und jet mehreren Jahren in 
Leipzig Theologie ſtudirte. Nun ſah man fi nad 
einem Berleger um, welchen man in dem Bremiſchen 
Buchhändler Nathangel Saurmann fand, von defjen 
Wohnfitz hernady die „Neuen Beiträge zum Vergnügen 
des Berftandes und Witzes“, wie fie ſich betitelten, den 
landläufigen Namen der „Bremer Beiträge“ bekommen 
haben. Jetzt trat auch Rabener herzu, mit Gärtner 
ſchon von der Meißner Fürſtenſchule her bekannt, das 
mals Steuerrevifor des Leipziger Kreiſes; ferner Conrad 
Arnold Schmidt aus Lüneburg, Ebert und Zachariä in 
Leipzig, und aus Kopenhagen, wo er Privatfecretär des 
fächfiichen Gefandten war, ſchickte Johann Elias Schlegel 
Beiträge ein. Der hochgeachtete Hagedorn in Hamburg, 
durch feinen jüngeren Landsmann Ebert in das Ges 
heimniß gezogen, fehenktte dem Unternehmen feinen Beis 
fall, und etwas jpäter traten noch Gellert und Giſeke 
dem Kreiſe der Mitarbeiter bei. 

Die Herausgabe und die Verhandlungen mit dem 
Berleger leitete Gärtner, der zu biefem Leipziger Kreife 
in demjelben Verhältniß ftand, wie jpäter Boie zu dem 


1) Der Bater der berühmteren Eöhne, Auguft Wilhelm und 
Friedrich Schlegel. 
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des Göttinger Dichterbunded: ohne eigentliche Produ⸗ 
ctivität an Urtheil, Geſchmack und Erfahrung wie an 
Alter eine gewiſſe Weberlegenheit zu behaupten. Im 
Uebrigen herrſchte ſtrenge Hechtögleihheit und Gegen⸗ 
ſeitigkeit. Kein neuer Mitarbeiter ſollte ohne Zuftim- 
mung der übrigen beigezogen werden; jede Arbeit ber 
Beurtbeilung aller Mitarbeiter ımterliegen, und von der 
Enticheidung der Mehrheit nicht bIo8 deren Aufnahme _ 
hberhaupt abhängen, jondern auch Einzelned, was ihr 
mißfiel, von dem Verfaſſer geändert werben müffen, 
wenn er auf den Abdruck jeiner Arbeit wollte rechnen 
fünnen; womit es dann ganz zujammenjtimmte, dab 
die Stüde ohne die Namen der einzelnen Verfaſſer er- 
ſchienen.“') Die Zeitfehrift hatte es, indem fie dem 
Streit der Parteien fern bleiben wollte, auf angenehme 
und fehrreiche Unterhaltung, auf Bildung des Geſchmacks 
und der Sitten, bejonderd auch auf Heranziehung ber 
Frauenwelt abgeiehen: und daß hiezu Gellertö an- 
muthige Nedjeligfeit und freundlihe Lehrhaftigkeit, 
Rabenerd Menſchenkennimniß und zahmer Spott, Zacha⸗ 
riä's burledfer und doch noch ehrbar fteifer Erzählungs⸗ 
ton fich vortrefflich eigneten, erhellt von ſelbſt. Daß 
bier mehr Geift und Witz als bei den Gottſchedianern, 

N) Bol. Ch. 5. Weihe, Rabeners Briefe, nebjt einer Nachricht 
von feinem Leben und Schriften, S. XXIV. ff. Dal. (Manfo) 
Nachträge zu Sulzer, VIIL, ©. 68 ff. Koberitein, a. a. O. 


©. 908 ff. 
5 %* 
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und eine correctere Form und Sprache ald bei den 
Schweizern zu finden fei, war unverfennbar; das Unter- 
nehmen fand in weiten Kreiſen Anklang, und noch jetzt 
Datirt Die Literaturgejchichte den Anbruch einer neuen beſſe⸗ 
ren Zeit für unfere Literatur von den Bremer Beiträgen: 

Bon den Mitarbeitern diefer Zeitfchrift num, die 
ſchon vermöge der möchentlichen Zufammenfünfte, die 
fie zur Begutachtung der eingelaufenen Arbeiten hielten, 
in lebhaftem Verkehre ftanden, wohnte einer in dem- 
"felben Haufe mit Klopitod und feinem Better. Es 
war dieß 3. A. Cramer, der ein Jahr vor Klopftod 
im Crzgebirge geboren und auf der Fürſtenſchule zu 
Grimma gebildet, jeit 1742 in Leipzig Theologie ftudirt 
hatte, und jegt bereits als Magifter Vorlefungen hielt. 
Er war mit der Tochter des Hauſes verlobt, jener als 
Braut verftorbenen und von Klopftod in feinen frühern 
Oden mehrfach gepriefenen') „Radikin”, deren Schwe- 
fter er nachmald geheirathet und mit ihr jenen Carl 
Friedrich Cramer erzeugt bat, deſſen panegyriſchem 
Merfe über Klopitod wir die meiſten Nachrichten 
über dieſe Iugendzeit des Dichterd verdanken. Oefters 
fchon waren ſich Klopftod und Cramer auf dem Haus⸗ 
gange begegnet, hatten wohl auch flüchtige Worte ge- 
wechielt, ohne daß doch eine genauere Bekanntſchaft 
fi entiponnen hätte; obwohl Miene und Art Cramers 


1) S. Klopftods Werke, IV., ©. 8, 25, 32, 41. 
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auf Klopjtod einen günftigen Eindrud machten. Da 
kam die Mefizeit (wir wiffen nicht, ob die Herbftmeffe 
1746 oder die Oftermeffe 1747), und die beiden Bet- 
tern mußten, dem Webereinfommen mit dem Wirthe 
gemäß, für dieſe Wochen ihr nad) der Straße zu ge- 
legened Zimmer mit einem fleineren nach hinten ge- 
legenen vertaufchen, das nur durch eine Thüre von 
Cramer's Stube gejchieden war. ined Abends nun 
hörte diejer feine beiden Zimmernachbarn Iebhaft jpre- 
hen: die Worte Epopde, Herameter, Meſſias, die er 
wiederholt vernimmt, erregen feine Aufmerkſamkeit. Er 
wird begierig, die poetifchen Nachbarn fennen zu lernen, 
und läßt fih am folgenden Tage bei ihnen anjagen. 

Klopftock nimmt den Beſuch freundlich, der Better, 
der einen Zahn auf das Selbitgefühl und ausfchließende 
Weſen der Beiträger hatte, nicht ohne eine gewiſſe 
Bosheit auf. So fiel er, nachdem ein Iiterarijches 
Gefpräch eingeleitet war, alsbald in ein übertriebenes 
Lob ber Engländer, gegen weldhe er die Deutfchen und 
namentlich auch die Verfaffer der. Beiträge herunter: 
ſetzte. Cramer vertheidigte jeine Freunde, hob indbe- 
fondere ihre ftrenge gegenfeitige Kritif hervor: die 
möge wohl gut fein, erwidert Schmidt mit Lachen, aber 
worauf ed anfomme, ſei Genie, und das haben die 
Deutichen nicht, wohl aber die Briten. Nun legt ſich 
Klopftod ind Mittel, will beichwichtigen, das herbe Auf- 
treten des Vetters als nicht fo böje gemeint entjchul- 
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digen; aber: was? ruft diefer, der da will zahm thun, 
und iſt jelbft der ärgſte Kritikus — ja, wenn Sie 
wüßten, wie dick der's hinter den Ohren bat! Damit 
Ipringt er auf, langt mit fiherem Blid und Griff aus 
einem Koffer vol Wäſche die Handichrift des Meſſias 
hervor und ruft: da follen Sie einmal hören! Klop- 
ſtock, feuerroth und ärgerlich, will ihm die Blätter ent- 
reißen, aber der Vetter, länger und ftärker als er, halt 
fie hoch empor; Cramer bittet, Klopftod thut vergebens 
Einſprache, und Schmidt fängt an zu lefen. Nun 
war aber feiner Tücke gegen dad Mitglied" der Bei- 
trägergejellichaft noch nicht genug gethan; er las ab» 
fichtlich in falſchem Ton, um den Triumph zu haben, 
dat Cramer den Werth des Gelefenen verfennen möchte. 
Aber diefer, mit nichten getäufcht, bemerkt ihm, daß 
das ganz anderd gelefen werden müfle: und nun, da 
die Sache fo weit ift, lieſt Klopftod Lieber felbft vor. 
Er las den ganzen eriten Geſang, der eben in Hera- 
metern fertig war; Cramer jpendete Beifall, bat, das 
Gelejene den verbimdenen Freunden mittheilen zu 
dinfen, und brachte bald von dieſen an den neu ent- 
dedten Dichter die Einladung, ihrem Vereine beizu- 
treten und ihre Zeitfchrift durch Beiträge zu unter- 
ftüßen. 

Jetzt erft war Klopftod ganz in feinem Elemente; 
jegt erjt begann für ihn jene Zeit, welche jugendliche 
Sreundfchaft, gemeinfame Ideale und erfte Kraftverfuche 
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zur Blüthezeit ded Lebens machen. An Giſeke vor 
allen, der, in demjelben Jahr mit ihm von deutjchen 
Eltern in Ungarn geboren, aber in Hamburg erzogen, 
ein Menſch von zartem innigem Gemüth und ange- 
nehmen Umgangöformen, auch nicht ohne ein gewiſſes 
lyriſches Dichtertalent war, nächſt ihm an Cramer und 
Ebert, ſchloß ſich Klopftod mit Innigkeit an. Sein 
einziger Schmerz war, daß, wie dieß das Loos ſolcher 
akademischen Kreiſe ift, der Freundeskranz, kaum ge 
flochten, ſich ſchon wieder zu entblättern begann. Noch 
in demjelben Jahre verließ 3. A. Schlegel die Univer- 
fität; bald betrübte auch Gärtners Abſchied die Freunde, 
und endlich war des zärtlich geliebten Giſeke Weggang 
(1748) für Klopitod ein Schmerz, dem er eine jeiner 
erſten und innigften Dden widmete. 

Ein halbes Jahr nad ‚Klopftod hatte auch der 
junge Leſſing die Leipziger Hochſchule bezogen, und 
damit waren die beiden Tünglinge, auf denen die 
nächte Zukunft der deutichen Literatur beruhte, am 
gleichen Orte umd unter gleichen Verhältniſſen bei- 
jammen. Bon einer näheren Berührung aber zwilchen 
beiden, wie fie in fpäteren Sahren, obwohl. ohne je 
mals zur innigen Beziehung zu werden, eintrat, wifjen 
wir aus jenem Zeitpunfte nichts. Leſſing bejuchte feit 
1747 mit feinem lockern Freunde Mylius, und wie es 
heißt auch mit einigen Mifgliedern der Gejellichaft der 
Bremer Beiträge, dad philofophifche Disputatortum des 
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M. Käftner: ſchwerlich hat Klopftock desgleichen gethan. 
So gab zwar Mylius gleich Anfangs in die Beiträge 
eine Abhandlung; aber in die Länge vertrug er ſich 
mit diefem Kreife nicht, der auch feinem Freunde 
Leſſing zu gefpannt und bevormumdend gewejen fein 
mag. 

Dem jungen Dichter bed Meſſias redeten unter 
defien bie neuen Freunde zu, eime Probe feined Ge⸗ 
dichts in ihrer Zeitfchrift abdrucken zu laſſen. Klop⸗ 
ſtock konnte ſich längere Zeit nicht dazu entſchließen. 
Und auch ſie ſelbſt waren bei der Sache doch nicht 
ganz ohne Bedenklichkeit. Der Meſſias wich nach 
Geift und Form jo weit von Allem ab, was damals 
von deutſcher Poefte vorhanden war, daß fich ſchwer 
berechnen ließ, wie dad Publitum ihn aufnehmen würde. 
Ja felbft der Geiftedart und Bildung der meiften 
Mitarbeiter an ben Beiträgen war die Klopſtockſche 
Dichtung fremd. Nüchterne Naturen, unter Gott 
jched8 Anleitung vorzugsweiſe nach franzöfifchen Muftern 
gebildet, waren fle durch die Schweizer wohl angeregt, 
aber auf feine neue Bahn geführt worden. Nicht blos 
zu einzelnen Weberjchwenglichkeiten, jondern zu dem 
ganzen Ton der Mefftade mußte ein Gellert den Kopf 
fchütteln, ein Rabener aber den Mund verziehen. So 
wurden einftweilen Stüde des neuen Heldengedichtd 
handichriftlich als Fühler an einzelne Autoritäten ded 
Fachs verfendet. 
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Im befonderen Anſehen ftand, wie wir wifien, bet 
der Gefellichaft der Bremer Beiträge Hagedorn, den 
die Hamburger unter ihren Mitgliedern auch von 
Seiten feiner perjönlichen Liebenswürdigkeit Tannten. 
An ihn ging daher zu Anfang des Jahres 1747 eine 
Probe ab. „St Ihnen fihon befannt, fchrieb darauf 
im April Hagedorn an Bodmer, dab ein junger Dich⸗ 
ter in Leipzig, Klopftiod, an einem ganz großen md 
homerijchen Gedichte vom Meſſias arbeitet? Es befteht 
aus Herametern. Weber den fchweren Inhalt mag ich 
mich nicht erflären. Incedit per ignes suppositos 
cineri doloso. Mid däucht, er fteht in größerer Ge⸗ 
fahr, angefochten” (verfebert) „zu werden, ald Milton 
ſelbſt. Er bat von Sugend auf den Homer gelejen. 
Ich kann mich nicht jo fehr zu den Griechen rechnen, 
ald zu den unzähligen Ungriechen. Doch halte ich den 
Homer faft fo ſehr in Ehren, ald wenn er ein Patri- 
arch geweſen wäre. Ic bege folglich immer ein 
günftiged Vorurtheil für jeden Dichter, der, zumal 
zeitig, ben Vater der Dichtkunft kindlich lieben und 
ehren lernet.” Das Werk, fett Hagedorn hinzu, werde 
zur Vollendung eine Reihe von Iahren erfordern, und 
ſei aus einem Bruchſtücke noch nicht wohl zu beur⸗ 
theilen; fo wolle es auch der Dichter noch geheim ge- 
halten wiffen, und habe fich nicht entfchließen können, 
etwas davon in die Beiträge einrücen zu laffen. Doch 
an Bodmer gedenfe derfelbe eine Probe zur Begut- 
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achtung zu ſchicken, und was er, Hagedorn, erhalten, 
jende er jenem, im ‚Vertrauen gleichfalls. ') 

Die Probe für Bobmer wurde durch den Redacteur 
der Beiträge, Gärtner, abgejchidt. Seinem Schreiben 
zufolge war man mit Klepftoc Damals (im Juni) über- 
eingefommen, dab das erfte Buch feiner Dichtung in 
dem nächſten Bande abgedrudt werden folltee „Ich 
nehme mir die Freiheit, jegt Gärtner hinzu, Ihnen ein 
Stück aus dem zweiten Buche zu jchiden, woraus Sie 
felbit feine Schreibart und jeine Fähigkeit beurtheilen 
können. Wollen Sie mich über diefe8 Stüd Ihrer 
Aufrichtigfeit würdigen, jo werde ich ed jowohl als die 
Berfafjer für eine beiondere Probe Ihrer Freundſchaft 
halten; wie wir denn bloß in der Abficht, das Urtheil 
ber Kenner zu erfahren, das erfte Bud) dieſes Ge- 
dichts in die Neuen Beiträge einrücken lafjen.”“ ?) 

Wie anders lautete nun von-Zürid ber der erite 
Widerhall ded neuen Gedichte. Hagedorn hatte es 
mit dem MWohlwollen eined Manned von weiten Ge- 
fichtöfreife aufgenommen, der fih an dem Ungewöhn- 
lichen nicht gleich ftößt, dad Bedeutende, wenn ed ihm 
auch ferner liegt, nicht verfennt, und übrigens mit dem 


1) Hagedorn an Bobmer, vom 10. April 1747. Friedrichs 
v. Hagedorn poet. Werke, herausgegeben von Efchenburg, Ham- 
burg 1800, V, ©. 95f. 

2) Aus Bodmers lit. Pamphleten, bei Leonhard Meiſter, 
Charaktere deutfcher Dichter und Profaiften, H, ©. 317. 
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Endurtheil zumartet. Die Furcht vor religlöjem An- 
ftoß, den nicht er daran nahm, aber Andere nehmen 
fönnten, hatte er nicht verhehlt. Dagegen Bodmer! 
„Bon emem jungen Menfchen in Leipzig, ſchrieb er im 
September an &leim, hat man mir etwas Ungemeined 
gezeigt: es ift. das zweite Buch eined epijchen Gedichts 
vom Meffind. Aus diefem Stücke zu urtheilen, ruhet 
Miltons Geift auf dem Dichter; es ift ein Charafter 
darin, (Adrameled) der Satans Charakter (bei Mil- 
ton) zu überfteigen drohet. Ein anderer erwirbt fich 
das Mitleiden mitten unter verdanmten Engeln (Ab- 
badona). Welche Prodigium, daß im Lande der Gott- 
ſcheds ein Gedicht von Teufelögefpenftern und Mil: 
tontfchen Hexenmärchen gejchrieben wirdy!“ Noch 
enthuftaftifcher jchrieb er an einen andern Correſpon⸗ 
denten: „Wiſſen Ste auch Ichon, was für einen hoben 
Ruhm der Himmel der deutſchen Muje zugedacht hat? 
Sie foll ein epifches Gedicht im Geſchmacke des ver- 
Iorenen Paradiefed bervorbringen und einen Poeten for- 
miren, der einen gleichen Schwung mit Milton nehmen’ 
wird. Diefer foll feine geringere Handlung zu befingen 
wagen, ald dad Werk der Erlöfung. Seine Helden 
jollen unter den himmliſchen, unter den hölliſchen, unter 
den irdiſchen die größten fein. Die Menjchheit wird 


1) Bodmer an Gleim, vom 12. Sept. 1747. Briefe der 
Schweizer ıc., aus Gleims Nachlafje herausgegeb. von Körte, 
Züri 1804, ©. 66. 
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in einer Würde vorgeftellt werden, welche den Rath 
der Erſchaffung rechtfertigt, und den Lejer in eine fo 
hohe Gemüthöverfaffung jeßt, die ihn dem Angeficht 
Gotted nähert. Die Stunden find ſchon vorhanden, 
in welden alle diefe Dinge in Erfüllung kommen 
follen. Die große Seele, bie fie empfangen und an 
das Licht bringen fol, tft wirklich mit einem Leibe be 
Heidet; fie arbeitet wirklich an dem großen Werke. Ich 
könnte Ihnen den Namen melden, der jebt noch jo 
dunkel und ſchwer audzufprechen ift, der doch in Die 
jpätefte Nachwelt erjchallen foll; ich könnte Ihnen den 
unanjehnlichen Drt nennen, wo er, den Großen, den 
Glücklichen und dem Pöbel unangemerkt, auf Berje von 
einem Inhalte finnt, der weit über die Großen, über 
die Glücklichen und den Pöbel weg ift.” ') 

Nicht minder günftig lautete Bodmerd Gutachten 
gegen Gärtner, und damit mag es vielleicht zuſammen⸗ 
hängen, daß ftatt Eined Geſanges, wie Anfangs die 
Abficht war, nunmehr ihrer drei in den Beiträgen ab- 
gedrudt wurden. Sie füllen von dem vierten Bande 
das vierte und fünfte Stüd (lebtered nicht ganz), umd 
erjchtenen zu Anfang des Jahres 1748, wo nicht noch 
vor, doch kurze Zeit nach dem gang b des Dichterd 
von der Univerfität. ?) 


1) Bei Leonhard Metfter a. a. D. ©. 318f. 
2) Das nächſft vorhergehende dritte Stüd trägt noch die 
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Die drei erſten Geſänge des Meſffias, die nun zum 
erftenmal in die Welt traten, enthalten gewiffermaßen 
die Erpofition des Gedichte. Gott verabredet mit ſei⸗ 
nem Sohn, dem Meifiad, die Erlöfung und läßt feinen 
Beichluß der Engel- und jeligen Geifterwelt bekannt 
maden; die Teufel verjchwören fich, den Meſſias zu 
tödten, und unter den Menfchen fat auf fatanifche 
Eingebung Judas den Entſchluß, ihn zu verratben. 
Der Schauplab wechſelt zwifchen Erde, Himmel und 
Hölle; auch dad Innere der Erde öffnet ſich, und auf 
der Sonne nehmen nad) göttlicher Erlaubniß die Seelen 
der Erzväter Pla, um der Erlöfung zuzuſehen, die 
fi) auf der Erde vollziehen fol. Der ganze erite Ge- 
jang verläuft fih, ohne daß ein eigentlicher Menſch 
handelnd anfträte, zwijchen Gott, dem Meſſias, Engeln 
und abgefchiedenen Seelen; im zweiten Gefange fpielen 
die Teufel die Hauptrolle; während im dritten Die 
Jünger mit ihren Schupgefftern in den Vordergrund 
treten. 

Welch ein Gegenftand, welche Schauplähe, welche Per⸗ 
jonen, welche Handlungen, weldher Schwung der Phan⸗ 
tafte und des Ausdrucks in diefem neuen Heldengedichte, 
wenn man ed mit einem, Auguſt im Lager”, einem da⸗ 
mals vielgelejenen Gedicht von König verglich, das auch 
Jahreszahl 1747, und Hinter dem fechften fteht eine Nachricht 


an das Publicum, von der Subilatemefje 1748 datirt. Oſtern 
diefed Jahres aber verließ Klopftod die Univerfität. 
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ein Epos fein follte!), ſich aber um leere Paraden 
und fürftliche Prunkfeite, um hohe Herrſchaften, Pferde 
und Hoffchranzen drehte, und in fteifen Alerandrinern, 
im platteften Tone des Ceremonienmeiſters verfaßt war. 
Aber auch wo der Gegenftand mehr Würde hatte, wie 
in Poſtels Wittefind, erjchten er theils immer noch in 
Bergleihung mit dem von Klopftod gewählten be- 
ſchränkt, theild hatte es an wahrhaft dichteriſchem Geiſte 
zur Ausbildung dejelben, an Schwung und Abel des 
Sinnes und Ausdrudd gefehlt. Bon folden Vorgän- 
gern hatte Klopftod ſich von vorneherein abgewendet: 
ein Hof, ein Land, ein Vol, ja die Menſchheit jelbit, 
waren ihm zu enge Sphären; er ftellte fich mit Mil- 
ton auf jene Höhe religiöjer Weltanfidht, von welcher 
aus er das ganze AU, Schoͤpfer und Gejchöpfe, die 
Geifter- wie die Körperwelt überjchaute. 

Sin Schriftwerf wird allemal Anklang finden, wenn 
ed einer in der Zeit wirkſamen Geiftedrichtung einen 
tüchtigen Ausdruck verleiht; gö wird Epoche machen, 
wenn ed ihm gelingt, mehrere folder Richtungen zu= 
jammenzufafien. Das Lestere war bei Klopftocks Meſ⸗ 
fiad der Fall. Bor Allem war er eine Kundgebung 
der proteftantifchen Srömmigfeit, wie fie in der erften 
Hälfte ded vorigen Sahrhundertd „im deutichen Volke 

1) Doch Hatte ſchon Breitinger in feiner Crit. Dichtkunſt in 


einem eigenen Abjchnitt die Frage: ob die Schrift: Auguft im 
Lager, ein Gedicht fei? verneint. I, ©. 848 ff. 
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lebte. Durch den lyriſchen Ausdruck, den fich Diefe 
bisher im Kirchenliede gegeben, hatte fie fich nicht 
genug geihan. Im England hatte fich die Poeſie des 
Proteftantiömus in Milton zur epifchen Form erhoben, 
und eben jet wurde dad verlorene Paradied durch 
befiere Meberjegungen auch in Deutichland befannter. 
Miltons Borbild entband den deutichen Beift von einem 
ähnlichen Werke, dad längft in ihm angelegt war. Das 
deutfche Epos wurde dem Inhalte nach dad Ergänzungs⸗ 
ftüd des englifchen: die Erlöfung, d. h. die Wieder: 
gewinnung des Paradieſes; hier dad Hanptitüd der 
Neuteftamentlichen, wie dort das Anfangsſtück der Alt 
teftamentlichen Geſchichte. Die heiligen Perfonen und 
Vorgänge, die er bis daher nur aus der fchlichten bi⸗ 
blifchen Erzählung und dem innern andächtigen Vers 
fehre kannte, ſah jetzt der deutſche Proteftant im Schmud 
und Glanze der Heldendichtung vor fich hingeftellt. Er 
hatte num auch feine Legende; aber er hatte fie, als 
Proteitant, ohne Täuſchung, mit dem Bewußtjein, nur 
eine freie Dichtung an ihr zu haben. 

Doch der deutiche Proteftantiämus der vierziger 
Fahre ded 18. Iahrhundertd war nicht mehr der deö 
16. oder 17. Sein Glaube war durch Sreigetiter er- 
ſchüttert, und felbft durch die SPtetiften aufgeweicht 
worden. Er ſah fid) nad Stügen um. Er fand eine 
gefährliche im Iogifchen Verftande, ſofern ihm dieſe von 
dem Gegner leicht entwunden und ald Waffe gegen 
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ihn gebraucht werden konnte; eine beflere, wie es ſchien, 
im Gefühl, dad in jener Zeit in Deutfchlanb beſonders 
rege war. Nach allen Seiten wurde dieſes jebt für 
die Religion ausgebeutet. Als äfthetiiches empfand ed 
die fogenannten Schönheiten der Bibel, fing die Pfal- 
menfänger, die Propheten, auch als Dichter zu wür⸗ 
digen an: Als Gefühl der Sympathie und Menſchlich⸗ 
feit jchien ihm die Religion der Liebe und Verföhnung 
von Haufe aus verwandt. Die Gefühle der Wehmuth 
und Zärtlichkeit konnten aus demjenigen, was das 
Chriſtenthum von Tod, Auferftehung und Jenſeits lehrt, 
die reichite Nahrung zichen. Wie ſtark alle dieſe Saiten 
in Klopftodd Mefftad anklingen, ift befannt. Nicht 
aufgelöst, aber tief eingetaucht und ganz durchdrungen 
tft in ihn dad Dogma von den Gefühlen einer Zeit, 
die fi) an Voungs Nachtgedanken erbaute und über 
Nichardfond Romane weint. War Milton ftreng, 
männlich, hart gewejen in und für die harte Zeit der 
engliichen Revolution, in der er lebte, jo war Klopftod 
weich, weiblich, fchmachtend, für das Zeitalter der bes 
ginnenden Empfindſamkeit. Im einer eigenen Figur 
hat er dieſen Unterjchied von Milton gewiffermaben 
epiſch verkörpert. Es iſt fein Abbadona, ‚der reuige, 
im Schmerz und Sehnſucht nad dem verlorenen Him⸗ 
mel zerfließende Teufel, mit dem er das von ihm ſonſt 
bi8 auf die Namen hinaus übernommene Dämonen» 
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inventar feined Borgängerd bereichert hat. Und in feinem 
Lieblingd-Apsftel Lebbaus, dem blaffen, thranenreichen 
Füngling, tjt das Urbild zwar nicht des Werther, aber 
des Siegwart nicht zu verfennen. 

Noch ein Drittes lag in der Zeit, dem Klopitod 
in feinem Meſſias zum Durchbruch verhalf. Schwer 
brüdte auf den deutſchen Genius dad Joch der geifti- 
gen Sremdherrichaft, da8 auf ihm lag; um fo fchwerer, 
ale ed ein mit dem deutſchen ewig unvereinbarer 
Volksgeiſt war, der ihn in die Schule genommen hatte. 
Aus den Feſſeln der franzöliihen Verſtandes- und 
Conventionspoeſie wollte dad deutfche Gemüth ein für 
allemal heraus. Erſt hatte man e8 an der Hand der 
neueren Italiener verfucht, und es war mißlungen, weil 
nit einer entarteten Poeſie einer verfommenen nicht 
aufzubelfen it; Klopſtock verfuchte e8 an der Hand der 
Engländer und der Alten, und ed gelang. Der eng- 
liſche Volksgeiſt iſt dem deutfchen von Haufe aus ver- 
wandt; von den Alten aber entlehnte Klopſtock baupt- 
fachlich die freieren, jchwungvolleren Formen, durch 
welche er die jteifen franzöfiichen zertrümmerte. 

Doch wir haben bier noch feine Beurtheilung der 
Meftiade zu geben, von der und ja erit der Anfang 
vorliegt‘); an diefer Stelle war ed lediglich. darum zu 


1) Webrigens |. hinten, Beil. 1. 
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thun, durch etliche Andeutungen die Wirkung begreif- 
lic zu machen, weldhe Klopitodd Dichtung bei ihrem 
öffentlichen Erſcheinen auf die Zeitgenofjen hervor⸗ 
brachte, und welde nun kürzlich dargeſtellt wer- 
den ſoll. 


5. Die erften Wirkungen des Meſſias. 


Der Eindrud, den wir die handjchriftlich mitgetheil- 
ten Proben des neuen Heldengedicht3 auf die ind Ver— 
trauen gezogenen Beurtheiler haben machen fehen, ſetzte 
fih, als nun die drei erften Gejänge gedrucdt der 
Welt vorlagen, in weiteren Kreifen fort, nur daß von 
jest an Anziehung und Abſtoßung immer entjchiedener 
auseinander traten. 

„Ste haben doch”, jchrieb im Juni 1748 Kleift 
an Gleim, „schon den Meſſias in den Neuen Beiträgen 
gelefen? Ich bin ganz entzüudt darüber. Miltond 
Geiſt hat fich über den Berfaffer audgegofjen ... Nun 
glaube ich, daß die Deutichen noch was Rechts in den 
ichönen Wiffenfchaften mit der Zeit leiften werden; 
ſolche Poefte und Hoheit des Geiftes Tonnte ich mir 
von feinem Deutfchen vermuthen. Wifjen Sie nicht, 
wie der Verfaffer heißen mag?” ') 

Der damals fünfzehnjährige Wieland in Klofter- 
bergen weinte über den Meſſias die hellen Thränen der 

1) E. Ch. v. Kleift’3 ſämmtl. Werke, herauögegeben von 


Körte, Berlin, 1840, ©. 22. 
6* 
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Entzüdung, und empfand für den DVerfaffer desfelben 
noch Sahre lang eine ſchwärmeriſche Zärtlichkeit. Ihm 
war ed zu wenig, wenn man Klopftod den deutfchen 
Milton nannte; ihm war er mehr; gerade um jo viel, 
wie er fich unglüdlich genug ausdrücdte, ald Virgil mehr 
denn Homer fei. Bei Klopitod jet dad Gange größer 
und majeftätifcher; das Wunderbare natürlicher, glaub- 
würdiger, anftändiger; die Charaktere befjer ausgebildet, 
abwechjelnder und rührender; die Erfindung wahrfchein- 
licher, ſcharffinniger, neuer, interefjanter. ') 

Died war ganz auch Bodmers Urtheil, der in einer 
Dde, auf die wir weiter unten näher zu reden Tom: 
men, geradezu ausſprach, für Miltond göttliche Werke 
werde gleichwohl der Tag der. Vergefjenheit einmal er- 
jcheinen, aber des Meſſias werde ſich die Zeit mit der 
Senje nicht bemeiftern; 

Denn Gott wird dem Beſchützer der Erden, Eloa, gebieten, 
Daß er ihn vor dem Verderben bewahre. 
Jüngſt im Traume von einem Seraph in die feligen 
Gefilde entrüct, habe er (Bodmer) unter den himm- 
liihen Schaaren auch Milton und Klopſtock gejehen, 

Beide vom irdifchen Körper entbunden, 

Beide bemüht, die Gefänge, Die fie in dem Körper gefungen, 

Mit dem Berftande des Engels zu beſſern. 


Milton löſcht' aus und erjegte die menjchlichen Heinen Gedanken 
Nun durch Gedanken, die Himmlifche denken: 


1) Wielands ausgewählte Briefe, Zürich 1815, L, ©. 5 f. 29. 
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Aber du (Klopftod) Löfchteft nicht aus; du hatteft ald Menſch 
die Gedanfen 

Schon gedacht, welche die Himmliſchen denken.“ 1) 

Doch auch Fältere Naturen al3 die beiden Dichter, 
und weniger voreingenommene Beurtheiler als der 
poetische Kritifer in Züri, waren zunächſt von der 
überrafchenden Erfcheinung hingeriſſen. „Was, für 
Hoheit, ruft auch Sulzer gegen Bodmer aus, welcher 
Reichthum in Erfindung, Gedanken und Ausdrüden! 
Und wie fonnte ein jo feuriger Geijt zugleich jo reizend 
natürliche und einfältige Scenen anbringen!" Zwar 
befennt Sulzer, dab ihm Klopftod biöweilen zu hoch 
jei. Es jeien einzelne Begriffe und ganze Verfe, in - 
denen er denfelben nicht erreichen fünne. Doch auch 
Died wendet er zum Vortheil des Dichterd. „Er fommt 
mir, jchreibt er, gegen Pirgil vor, wie Newton gegen 
den Euklid betrachtet. Man findet nicht, daß Euflided 
wo gefehlt hat. Newton hat feine Fehler; aber der Um- 
fang feiner Wiffenichaft ift eine ganze Welt gegen das 
Meine Land, das Euklides bearbeitet hat.“ ?) 

Seinen alten Belannten von den Bremifchen Bei- 
trägen ber, beſonders denjenigen, welche der Gottfched’- 
Ihen Nüchternheit näher jtanden, war e8 ein Wunder, 


1) In dem Gedicht: Verlangen nad) Klopftods Ankunft, bei 
Mörtkofer, Klopftod in Zürich ıc., Zürich u. Frauenfeld, 1851, 
©. 39 f. 

2) Sulzer an Bodmer, Berlin 8. San. 1749. Briefe der 
Schweizer ꝛc. ©. 108 f. 
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daß Klopftod durch diefe Arbeit auf einmal jo berühmt 
geworden jein ſollte. „Sch bin ftolz auf diefen Freund“, 
Ichreibt mit unverfennbarer, doch gutmüthiger Ironie 
Nabener an Bodmer. „Anfangs war er mir nur liebend- 
würdig. Der Beifall fo großer Kenner macht, dab ich 
ihn auch verehren muß, wenn ich aus meiner profatichen 
Tiefe zu der Höhe hinauf fehe, auf welche ihn fein 
redliched Herz, fein Witz, feine Freunde und Gönner 
geftellt haben”). Bon bier aus erflärt ſich auch, mas 
Sulzer gegen Bodmer äußerte, ihm habe Ebert gejagt, 
die Verfaffer der Beiträge werden Klopftod nicht auf: 
muntern, am Meffiad fortzufahren; ja es fcheine, als 
reue ed fie, auch nur fo viel davon in die Zeitichrift 
aufgenommen zu haben. ?) 

Gottſched ſelbſt ſchwieg vorerft noch; er mochte die 
Erfcheinung Anfangs nicht für fo bedeutend halten, 
ald fie fich bald genug ermeijen ſollte. Ohne Zweifel 
ging ed ihm aber, wie Joh. Andreas Fabrictud, der 
Herausgeber der Kritiichen Bibliothek, von ſich erzählt. 
Als er den Klopſtock'ſchen Meſſias zuerft im Jahr 1749 
gelefen, fei ihm des Cardinal Sppolito von Efte Frage 
an Arioft eingefallen: Aber mein Lieber Herr Ludwig, 
wo bat er fo viel närrijch Zeug hergenommen? Denn 
die unnatürlichen, widerſprechenden, nichtöfagenden, 

1) Bom J. 1749. Bei Leonhard Meiftr a. a. O. U, 


©. 317. 
2) Briefe der Schweizer, ©. 111 u. 108. 
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wilden, jchwälftigen Crdichtungen und Ausdrücke im 
Meſſias ſeien nicht zu zählen‘). Sehr. naiv wird da- 
gegen in einer andern Zeitjchrift jener Fahre bemerft: 
„Das berühmte Heldengedicht ohne Neimen, der Meſ— 
fa8 genannt, hat das Beſondere an fih, dab es erit 
recht fchmadhaft wird, wenn man ed oft und mit 
vielem Nachſinnen fiefet“ 2). Died erinnert an Klop- 
ſtocks Worte zu Bajedow, ald er ihm aus der Meſſiade 
vorlad, und Baſedow meinte, man werde in Deutſch⸗ 
land jeine Sprache nicht verftehen. „So mag Deutich- 
land fie lernen“, erwiederte der Dichter). Auch die 
ungewohnte VBerdart, in welcher dad Gedicht gefchrieben 
war, erjchwerte ihm den Eingang. Das Ohr vermißte 
den gewohnten jambifchen oder trochätfchen Gang und 
den Reim. Den Herameter wußten die Leute noch gar 
nicht zu leſen. Klopſtocks Freunde riethen, denjelben 
vorläufig ald Profa zu nehmen, bis man ihn werde 
lefen lernen‘). Was aber den Inhalt betrifft, jo hatte 
Hagedorn feine Zeit wohl gefannt, wenn er, jo ſeltſam 
es und auch jept erjcheinen mag, kon der Mejliade 
religiöfen Anftoß befürchtete. Selbſt ein übrigens fo 

1) Krit. Bibl. III; ©. 239. Bel J. O. Thieß, Fr. ©. Klop⸗ 
ftod, Altona 1808. ©. 87. 

2) Hamburgifche Berichte von gelehrten Sachen, 1751, ©. 441. 
Ehbendaf. ©. 89. 

3) Eramer, a. a. D., IL, ©. 322. 


4) Sulzer an Bodmer, Briefe der Schweizer, S. 150. Bol. 
Klopftod an Bodmer, Werke X., ©. 366 f. 
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hell denfender Mann, wie der nachmalige Bürgermeifter 
Heidegger von Zürich, meinte, das Klopſtock'ſche Gedicht 
verlege die Hoheit und Heiligkeit unjerer Religion. 
Man hielt e8 für unerlaubt, göttliche Reden und Hand» 
ungen in Nachahmung der biblijchen zu erdichten. 
Bodmern wurden ohne Namen antimeliianiche Briefe 
ind Haus gefchickt, in denen dieſes Thema des Breiteren 
ausgeführt war.!) 

Aber Bodmer ließ ſich in feinem Enthuſiasmus 
nicht irre machen. Nachdem ihm um eben die Zeit 
auch eine Probe von Kleiſt's Frühling zur Hand ge- 
fommen war, Tündigte er das goldene Alter der deut- 
ſchen Poeſie an. 

„Schon hab ich Klopſtock gehört den Gott Meſſias beſingen; 

Mit Milton's Geiſt ſchien Klopſtock's verwebt. 


Auch hab' ich Kleiſten geſeh'n, auf Zefirs duftenden Flügeln 
Dem Lenze folgen durch Garten und Feld. 


„Ich habe in dem Iſthmus gelebt, der von dem eiſer⸗ 
nen Alter zu dem goldenen hinübergeht.“ So ſchrieb 
Bodmer um Oſtern 1748 an den Paſtor Lange in 
Laublingen?). Seit dem Sommer dieſes Jahres ſtand 
er mit dem jungen Dichter ſelbſt im Briefwechſel 
(Klopftod'8 erſter lateiniſcher Brief an ihn iſt vom 
10. Auguft), und nun entwickelte er feine ganze Be⸗ 


1) Heß an Bodmer, aud dem 3. 1749. Briefe berühmter 
und edler Deutjchen an Bodnter, herausgegeben von Stäudlin, 
Stuttg. 1794, S. 118. 147. 

2) Briefe der Schweizer ꝛc. S. 84. 
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‚triebfamfeit, um für den Meſſias und den Dichter 
dejelben zu agitiren. Er forderte zu Beurtheilungen, 
zu "Meberfegungen einzelner Stüde des Gedichts in 
fremde Sprachen auf. Er an feinem Orte wollte als 
der „Evangeliſt ded Meſſias“, wie er fi nannte, „das 
Lob desfelben in franzöfifhe und italienijche gelehrte 
Tagbücher eintragen; Gleim fellte e8 in deutfchen, 
Hagedorn in englifhen Blättern loben, während er 
telbft feine Landöleute in den Züricher freimüthigen 
Nachrichten, die Deutfchen überhaupt in feinen kritifchen 
Briefen auf Klopftodd wunderbared Genie aufmerkſam 
machte.) 

Einen jungen Berner Patricier, Tſcharner, der ſich 
damals in der Nähe von Zürich aufhielt, wußte er für 
das. Unternehmen einer Ueberſetzung des Meſſias ins 
Franzoſiſche zu gewinnen. Er meinte, wenn die Deut- 
ſchen das Gedicht erſt einmal vom Auslande werden 
anerkannt ſehen, werden ſie ſich auch ein Herz faſſen, 


1) Neue kritiſche Briefe, Zürich 1749, Brief 1. 55. ©. 3 ff. 
und 385 ff. Der erfte diefer Briefe enthält eine dur Con⸗ 
jectur gemachte Entwicklungsgeſchichte des Klopftod’fchen Genius, | 
welche, unerachtet fie den befannten Berhältniffen auf mehr als 
einem Punkte widerfpricht, dennoch nicht allein von Echubart 
(Klopftock's Heine poetifche und profaifche Werke, Frankfurt u. 
Leipzig 1771, Borbericht, ©. X. ff.), fondern feltfamer Weife 
auch noch von dem Biographen Döring (Klopftod’3 Leben, Wei- 
mar 1825, ©. 38 ff.) für wirkliche Gefchichte genommen wor⸗ 
den iſt. 
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ſelbſt etwas darauf zu halten. Ja mit feiner fran-. 
zöftfchen Ueberſetzung getraute ſich Bodmer ſogar, auf 
den Hof des großen Friedrich zu Gunften des Meifias 
zu wirken. Sein $reund Sulzer, mittlerweile in Ber- 
lin angeftellt, follte die Ueberfegung dem Herrn von 
Maupertuis, dem Präfidenten der Akademie, übergeben. 
Sulzer hielt gleich nicht8 darauf und meinte, Bodmer 
fenne den Geſchmack diefed Hofes nicht, für den die 
Sache viel zu ernfthaft ſei. Dennoch fchidte er die 
Meberfegung, fobald er fie erhalten hatte, an Herrn 
von Maupertuis nach Potsdanı; aber nach wenigen 
Wochen ſchon lief von diefem die Antwort ein, Das 
Gedicht habe zwar du feu et des images, jet übrigens 
nur eine Nachahmung des Milton, und da es jeine 
Hauptavantagen aus der poetiichen Form ımd dem 
Siyle ziehe, worin es gefchrieben, jo jei zu bezweifeln, 
ob es ſich in der franzöftichen Sprache halten werbe.') 
Noch übler ging ed etwas ſpäter dem guten Sulzer. 
mit Voltaire, an den er fich gleichfalls mit feiner Ueber⸗ 
jebung machte. Erſt fpottete- Voltaire über den Ein- 
fall, ihm ein Gedicht geiftlichen Inhalts übergeben zu 
“wollen. "Wenigftend dürfe er es nicht eher annehmen, 


N) Bol. Bodmer an Hagedorn, 10. Sept. 1748, Hagedorn's 
Werke. V., S. 208: Bodmer an Gleim, 11. Sept. 1748; Sul- 
zer an Bodmer, 27. Sept. 1749, 21. April u, 12. Mat 1750, 
Briefe der Schweizer, &. 96. 112. 131. 149. Hirzel an Gleim, 
über Sulzer den Weltwetjen, I, S. 14. 
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ald bis er etwas Aehnliched dagegen bieten könne; er 
erwarte aber aus Dänemark ein Gedicht über den Engel 
Gabriel und die Iungfrau Maria, jobald das ange- 
fommen, wollen fie beide Stüde gegeneinander ans- 
taufhen. Was übrigend den Gegenftand des Klop- 
ftod’jchen Gedichts betreffe, jo „kenne ich”, fagte Vol- 
taire, „den Meſſias gar wohl; er ift der Sohn des 
ewigen Vaters, der Bruder des heiligen Geifted, und 
th bin fein gehorfamer Diener; aber profan wie ich 
bin, wage ich nicht, die Hand an dad Rauchfaß zu 
legen“. Indeſſen fei ein neuer Meſſias auch gar nicht 
nöthig, da ja den alten ſchon Miltond verlorned und 
wiedergemonnened Paradied) Niemand leſe.) 

Um in Deutichland dem Meſſias die Bahn zu ebnen, 
wandte fi) Bodmer an einen Mann, der fo eben 
durch feine „Anfangsgründe der ſchönen Wilfenfchaften”, - 
worin er die Grundfähe feines Lehrerd Baumgarten 
vortrug, Aufjehen erregt, fich überdieß für religiöfe Stoffe 
in der Poefie und für die reimlofen antifen Maße 
ausgeiprochen hatte, den Halleſchen Profeffor Meier. 
Auf Bodmers Zureden gefchah es, daß Meier zu An- 
fang des Sahres 1749 eine „Beurtheilung des Helden⸗ 


I) Sulzer an Bobmer, vom 30. Zunt 1751, Briefe der 
Schweizer x. S. 156 f. Damit iſt zu vergleichen, mad Jacobi 
an Herder fchreibt, ein Franzoſe, da er von Klopftodd Meifias 
börte, habe ausgerufen: ah, quel pauvre sujet! Jacobi's aus- 
erlef. Briefwechfel, Leipzig 1827, IE, ©. 252. 
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gedichts: der Meſſias“, herausgabiy. Es ſei eine 
Schande für Deutſchland, ſagt er hier, daß der Meſ— 
ſias beinahe ein Jahr nach feinem erſten Erſcheinen 
nicht ſchon viel bekannter ſei. Noch habe das Gedicht 
in keiner deutſchen Zeitung eine Anpreiſung gefunden, 
und doch könne ed ſowohl den Geſchmack als die Fröm⸗ 
migfeit befördern; wovon das Letztere jetzt beſonders 
gelegen komme. Sofort legt Meier die üblichen Maß—⸗ 
ftäbe an da8 Gediht. Was vor Allem die Wahl der 
Handlung und ded Helden angehe, fo übertreffe Klop- 
ſtock bierin den Homer und Virgil. Die Erlöfung des 
menschlichen Gejchlecht8 — und der trojaniiche Krieg! 
„zum Andern will ich bemerfen, daß Herr Klopitod 
ſich darin als einen Esprit er&ateur charakteriſirt hat, 
dab er die ganze heidnifche Mythologie vermieden und 
an deren Statt Engel und Teufel eingeführt bat.” 
Meterd Bemerkungen über das Einzelne find faft mehr 
pſychologiſch⸗ moraliſcher als äfthetiicher Art. In unter: 
geordneten Dingen tadelt er wohl den Dichter, und 
Lob ſpendet er am reichlichiten feinen rührenden Stel- 
len. Den Eingang des dritten Gefangs mit dem Hin- 
bit auf Grab und Auferftehung findet er „jo ein- 
nehmend, daß man dem Dichter nothwendig gut wer 
den müſſe“. Die andere Thräne, die Gott der Vater 
beim Anfang der Leiden Jeſu weint (die erite nad) 


I) Halle, zweite Aufl. 1752. 


5. Die erften Wirkungen des Meſſias. 93 


Klopftocd bei Adams Verftoßung aus dem Paradieſe) 
„it eine Vorftellung, die Alles übertrifft, was mur 
fonit hätte gejagt werden Tönnen‘. Die Umarmung 
Sohannis und Jeſu in eben demfelben dritten Gejange 
veranlaßt den Beurtheiler zu dem Ausrufe: „Wie zärt- 
lich muß nicht das Herz unfered Dichters fein! Er ift 
in dergleichen Vorſtellungen unerſchoͤpflich!“ Schließlich 
gibt der Verfaſſer Klopſtock den Rath, mit der Aus- 
arbeitung feines großen Gedichts langſam zu eilen; es 
wäre gar zu traurig, wenn es unvollendet bliebe. 
Dieje Meier'ſche Beurtheilung des Meifias that 
dem Enthuſiasmus eines Schweizerd .aud dem Bob- 
mer'ſchen Kreije, des Pfarrerd 3. G. Heb in Altitetten, 
noch fein Genüge Cr ſchrieb aus Veranlaſſung der- 
jelben „Zufällige Gedanfen über das Heldengedicht: der 
Meſſias“, und Bodmer beförderte fie zum Drude. ') 
Alles, was Meier an dem Gedichte lobenswerth ge- 
funden, fand er auch fo, aber außerdem noch Vieles, 
was Meter überfehben hatte, und in Mancdem, was 
diejer getadelt hatte, glaubte er verborgene Schönheiten 
zu entdeden. Er fand Stellen im Meſſias, von denen 
er urtbeilte, fie würden felbit dem hohen Eloa, wenn 
er fie zu lejen bekommen fönnte, genug zu denken und 
zu empfinden geben; er nannte den Dichter einen ein- 
1) Zürich 1749. Val. die Briefe von Heß an Bodmer (auch 


einen an Klopftod) in den Briefen berühmter und edler Deut: 
ſchen an- Bodmer, herausgeg. v. Stäudlin, ©. 101 ff. 
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gefleiſchten Seraph, „wenn Herr Klopſtock erlauben 
wolle, ihm dieſen verrätheriſchen Namen zu geben.“ 
Neben Lobſprüchen, die, auf ein verſtändiges Maß zus 
rückgeführt, ‚nicht unbegründet find, wie wenn er Klop- 
ftod den vortrefflichiten Seelenmaler nennt, der jemals 
auf Erden eriftirt habe, rühmt er auch die ungemein 
runden und beitimmten Begriffe und die fo genauen 
Yusdrüde derjelben, die Deutlichkeit in allen heilen 
feined Gedicht: Eigenſchaften, welche, außer dem guten 
Heß, wohl ſchwerlich Jemanden als hervorſtechende 
Tugenden des Klopſtock'ſchen Meſſias aufgefallen ſind. 
Um nicht als Lobhudler zu erſcheinen, zwingt er ſich 
zuletzt noch zu einigem Tadel, mit dem es ihm aber 
ſo wenig Ernſt iſt, daß er ordentlich erſchrak, wie Klop⸗ 
ſtock ohne Weiteres bereit war, einen von ihm bean⸗ 
ftandeten Zug (er hatte dem Dichter Vorwürfe darüber 
gemacht, Daß dieſer „des Judas ehrlichen Water felig 
jo lange nad) jeinem Tode, da bisher Niemand nichts 
Böſes über ihn zu fagen gewußt, in die Hölle hinab⸗ 
gedichtet“) zu ftreichen. 

Der Schrift von Heß iſt dad „Schreiben eines 
Unbekannten von den Gmpfindungen, welche das Ge- 
dicht, der Meſſias, bei ihm verurfachet hat”, angehängt, 
dad auf der emen Geite die Bewunderung beinahe 
noch überfchwenglicher ausfpricht, auf der andern aber 
doh einen fehr vernünftigen Zabel enthält. „Sch 
wüßte nichts darin zu finden, fchreibt der Briefiteller 
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an feinen Freund, gar und gänzlich nichtd, was Ihnen 
mißfallen, oder was Ihnen um Vieles weniger gefal- 
fen jollte ald mir; wenn ed nicht etwa dieſes iſt, dab 
mein Dichter fo gar viel auf dad Weinen halt. Im 
der That, er weinet nicht nur felbit bei allen Anläſſen, 
in der Freude und im Leide, jondern er läßt auch 
Alles weinen, was ihm vorlommt: Gott, Engel, Men⸗ 
. Shen, Zeufel, u. f. f., Alles muß ihm weinen, und 
diefes fo oft, da in feinem Werke des MWeinend fein 
Ende ift, daß bald feine einzige zärtlihe Empfindung 
ohne Weinen audgedrüdt wird. Das kommt nun zwar 
für mich recht allerliebit heraud; aber ich fürchte, es 
dürfte Ihnen, mein theurer Freund, ganz anders vor⸗ 
fommen, denn Sie find wohl bei Weiten der Greiner 
nicht, der ich bin. Sie find viel zu tapfer und hel- 
denmüthig, als daß Sie das Weinen für eine große 
Tugend halten fönnten. Ich fürchte darum, Sie wer- 
den auch bier zum Wenigften jagen, Klopftod gebehrde 
fi doch für einen heroischen Dichter auch gar zu wei- 
nend.“ Im der That, träte der Briefichreiber nicht in 
jo ehrlicher Gejellihaft, wie Heß und fein Herausgeber 
find, auf, man fönnte einen Schall in ihm vermuthen. 

Das Mebertriebene des Lobs, welches beſonders in 
der Schrift von Heß über den Dichter des Meſſias 
ausgegoſſen war, that auch diegmal nicht in allewege 
gut. Wenn er Klopftod wäre, ſchrieb Sulzer an Bod- 
mer, jo würde er alle Eremplare der Schrift an ſich 
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kaufen, um nicht allerorten erröthen zu müſſen. Auch 
wiſſe er gewiß, daß die Schrift Klopſtock und ſeinem 
Gedicht Schaden thue. „Leute, die die Meſſiade faſt 
anbeten, haben mir vorgeworfen, das ſchweizeriſche Lob 
habe ihn verdorben“). Klopſtock ſelbſt erſuchte nachher 
den allzu eifrigen Bewunderer, nichts mehr über ihn 
drucken zu laſſen.“) — 

Doch damit find wir erinnert, und wieder nad) . 
dem Dichter umzufehen, den wir über dem eriten Aus- 
fluge feines Werkes in die Welt ganz aus den Augen 
verloren haben. 


1) Sulzer am Bobmer, 1749, Briefe der Schweizer, ©. 121. 
2) ©. den Brief von Het an Klopitod, bei Stäudlin, ©. 133. 


6, Hauslehrerſtelle. Erfte Liebe, Die frübften 
Oden. 


Oſtern 1748 hatte Klopſtock nach dreijährigem 
Aufenthalte die Leipziger Univerſität verlaffen, um, wie 
junge Theologen pflegen, eine Haußlehrerftelle anzu= 
treten. Die Gelegenheit fand ſich innerhalb feiner 
eigenen Familie. Zu Langenſalza an der Unftrut, wo 
verjchtedene Mitglieder derjelben in befjeren Glücks— 
umftänden ald Klopftods Eltern lebten, hatte ein Kauf- 
mann, Johann Chriftian Weit, gleichfalls ein Ver⸗ 
wandter, einen Sohn, den er den Unterricht des jungen 
Betterd anvertrauen wollte. Langenfalza, ſchrieb damals 
Hagedorn, der an dem jungen Dichter des noch un- 
gedructen Mefjiad bereit Antheil nahm, werde ihm 
als ein angenehmer Aufenthalt befchrieben, wo viel gute 
Lebendart und wohlbemittelte Kenner der Verdienſte 
anzutreffen ſeien)y. Auch das Weiß'ſche Haus war ein 
gebildeted: in dem geräumigen Garten ftand ein Apollo, 


1) Hagedornd Werke, V., ©. 108. 
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ftanden Orpheus und Eurydice, und der Zögling ſelbſt, 
obwohl zum Kaufmann beftimmt, wird doch bald von 
jeinem poetifchen Erzieher ein Genie und ein Poet 
genannt, der feinem Unterricht einmal feine Schande 
machen werde‘). Auch ließ diefer Unterricht und die 
damit verbundene Aufficht über die andern Weiß'ſchen 
Kinder dem Hauslehrer zu eigenen Arbeiten noch hin⸗ 
länglich Zeit. 

Unter den übrigen Verwandten, die Klopſtock am 
Orte hatte, war auch die Familie feined Studien- 
genofjen Schmidt, der, bei reichlihern Mitteln, vorerft 
noch in Leipzig zurüdgeblieben war. Schmidt hatte 
eine Schweiter, Marie Sophie, die Klopftod bei frü- 
heren Befuchen fchon gejehen?), und die jchon damals 
einen tiefen Eindrud auf ihn gemacht hatte War 
doch, wie er jpäter befannte, jeine Neigung zu ihr ein 
Hauptbeweaggrund für ihn gemwejen, die Stelle in Langen⸗ 
jalza anzunehmen’). Schon während jeined Aufenthaltes 
auf der Univerfität im Herbit 1747 hatte er die Elegie auf 
die fünftige Geliebte eingeftandenermaßen mit Beziehung 
auf fie gedichtet‘). Sept, bei öfterem Sehen und ver- 


1) Klopftod an Bodmer vom 10. Aug. 1748 u. 26. Zan. 
1849, WW. X., ©. 362. 381. 

2) Bol. die Aeußerung in Klopftocks Brief an Gleim vom 
1. Mai 1751, bei Klamer Schmidt, 1., ©. 234. 

5) An Bodmer, 2. Dee. 1748. Werke X. 375. 

4) Zuerft abgedrudt in den Br. Beiträgen, IV., ©. 446 bis 
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trauterem Umgang, erwuchs die Neigung zu thr bald 
zur heftigſten Leidenſchaft. Der Liebende -fchreibt ihr 
eine Schönheit zu, die fie von allen andern unter- 
Scheide; Petrarcn’8 Laura, meinte er, möchte von ähn- 
licher Schönheit gewejen fein; mit allmächtigem Goͤtter⸗ 
blick trete fie hoch im Triumph daher, 

Schön wie ein feftlicher Tag, frei wie die heitre Luft, 

Voller Einfalt, wie du, Natur.) 

Wie ihr Bruder ein hoher ftattlicher Jüngling und 
Mann war, fo wird auch fie noch in ihrem Alter als 
eine Dame von ftolzem Wuchs und impofantem Aeußern 
beichrieben, die in jungen Jahren eine treffliche Minerva 
möge vorgeftellt baben®). Dabei hatte fie Geift und 
Bildung genug, um Dichterifched zu empfinden und 
zu veritehen; ja ſie ließ fich durch ded Bruders und 
des Liebhaberd Beijpiel felbft zu poetiichen Verſuchen 
verleiten. 

Klopitod war zart und fchüchtern in dem Ausdrud 
jeiner Liebe; ed dauerte einige Zeit, ehe er ed wagte, 
einzelne der Oden, die fie ihm eingegeben hatte, ber 
Geliebten einzuhändigen; ſelbſt ihrem Bruder, feinem 


51, dann mit neuer Weberfchrift in den Oden, |. Werte IV, 20— 
24. Bol. den Brief an Bodmer, Werke X., ©. 373. 

1) Sn der Dde: Petrarca und Laura, Werke IV., ©. 33. 
Bol. die Yeußerungen in dem Brief an Bodmer, Werte X. 
©. 364 f. 

2) Böttiger, im Taſchenbuch Minerva, 1814, ©. 348. 351. 
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vertrauteſten Freunde, gab er Anfangs nur Winke in 
ſeinen Briefen. Sie war zurückhaltend, that, als ob 
ſie ſeine tiefere Neigung nicht bemerkte; ſelbſt nachdem 
ſie eine ſeiner zärtlichſten Oden geleſen, meinte der 
Dichter zwar bei der nächſten Begegnung eine kleine 
Verwirrung, eine ſchwache Röthe und einige beinahe 
zärtliche Blicke zu bemerken, ohne doch eigentlich daraus 
abnehmen zu koͤnnen, was fein Gedicht für einen Ein- 
drud gemacht. Auch an Heinen Kofetterien lie fie es 
nicht ganz fehlen. Einen vorgeitedten Blumenftrauß, 
den fie ihm Mittags beim Befuche verweigert hatte, 
warf fie ihm wohl Abends aus dem Fenſter in den 
Hut. Hatten ihm dergleichen Auftritte wieder Hoff- 
nung gegeben, jo wurde dieje in den nächſten Tagen 
aufs Neue dur ablehnende Kälte niedergefchlagen; 
während man doch Die dem Verwandten fchuldige Sreund- 
Iichfeit nie ganz verleugnete. 

Endlih ging der bedrängte Dichter gegen feinen 
noch immer abwejenden Freund, den Bruder des Mäd- 
hend, mit einem vollen Geſtändniß heraus; Schmidt 
antwortete, dieje Liebe fei das, was er jchon lange 
heimlich gewünfcht habe. Freund, dichtete- er, 

Freund, ich kannte Dein Herz, ded Mädchens Zärtlichkeit 
kannt' ih: 

Siehe, drum bat ich fie Dir heimlich vom Himmel herab. 

In einer Fabel gab er ihm dann zu verftehen, daß er 

zu blöde ſei. Auch veriprach er dem Freunde, nächitend 
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an feine Schweiter ganz offen über die Sache zu ſchrei— 
ben. Es war kaum mehr nöthig; denn er ſchloß ſeinen 
Brief an Klopftod in einen an die Schweſter ein, 
und diefe widerftand der Neugierde nicht, denfelben zu 
erbrehen. Doch auch died änderte nichts in ihrem 
rückhaltenden, ſchwankenden Benehmen: der Liebhaber 
wußte immer nicht, woran er war; bald fam es ihm 
“wahrscheinlich vor, daß er geliebt werde, bald war ihm 
wieder Alles räthjelhaft; die Sache ging nicht vorwärts 
und nicht zurüd.') 

Ein Hemmniß lag, ‚wie Klopitod wohl wußte, in 
den jo ſehr ungleichen Vermögensverhältniſſen. „Sie 
hat jich mir noch nicht eröffnet”, ſchrieb er gleich An— 
fange an Bodmer, „und fann Died auch nicht leicht 
thun, weil wir den Glüddumjtanden nach gar zu weit 
von einander abitehen.” „Meine Eltern”, erläutert er 
died etwas jpäter, „die ſehr rechtichaffen find, haben 
Vermögen gehabt, und find ohne ihr Verihulden un- 
glüdlich geworden. Seit der Zeit, da fie nicht mehr 
haben für mich forgen fönnen, hat mein theuerjter 
Freund — Schmidt — unter meinen Berwandten 
auf die. edelite Art für mich geſorgt“?). Klopitod 
9) Aus Klopſtocks Briefen an Bodmer vom 5. Nov. 1748, 
26. Ban, 7. Sunt u. 13. Sept. 1749, Werke X., ©. 372 f. 
379. 385. f. 388. 

2) An Bodmer, vom 10. Aug. 1748, Werke X., ©. 362 


(das Tat. Original in Schmidlind Nachträgen, L, ©. 455 ff.) 
u. vom 19. Dct: 1748, Werfe X, ©. 371. 
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gehörte alfo einem zkonomiſch heruntergekommenen 

Zweige der Familie an, und hatte namentlich von dem 
Bruder feiner Geliebten, vermuthlich während der Uni- 
verfitätsjahre, Unterftügung genoſſen. Daher meinte 
er auch, fehr viel komme in Bezug auf feine Liebes- 
audfichten darauf an, „daß er fein Glück made.“ ') 

Dad hoffte er durch fein Dichtertalent zu machen; 
wie ihm hinwiederum zur Fortſetzung ſeines Gedichte 
eine arbeits- und jorgenfreie Lage erforderlich ſchien. 
Der Meſſias, jchrieb er an Bodmer, fei erſt angefan- 
gen, er von fchwächlicher Gefundheit, werde ſchwerlich 
lange leben, jedenfalld werden feine poetifchen Jahre 
ichneller ald bei Andern vorübergehen; es warte feiner 
irgend ein läſtiges Amt, fein Vaterland bekümmere fich 
nicht um ihn: jo habe er wenig Ausficht, fein Gedicht 
vollenden zu können.?) 

Dieje Vorftellungen verjegten Bodmer in die leb- 
haftefte Bewegimg. Eben hatte Gleim die Stelle eines 
Secretärd am Domkapitel zu Halberitadt, und mit ihr 
die jorgenfreie Stellung erlangt, die für feine, wie 
für jo mander Anderen dichtertiche Beftrebungen fo 
förderlich werden ſollte. Bodmer wünjchte ihm Glüd 
Dazu und fuhr dann fort: „Indem ich aber die Augen 
wegwende, fo erblide ich den wadern Klopftod in feinen 
angenehmen Umftänden; er iſt verurtheilt, ein man- 


) An Bodmer, Werfe X, ©. 386. 
2) An Rodmer, 10. Aug. 1748, Werke X., S. 361 f. 
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eipium domesticum zu jein; alle8 Glüd, dem er ent- 
gegenjehen darf, 'beiteht in einem Predigerdienfte auf 
dem Lande. - In England wäre fein Glück gemadt: 
entweder hätte ihn ein reiche Frauenzimmer aus 
bloßer Hochachtung geehlicht, wie den Mallet; oder 
der Meſſias hätte ihm etliche taufend Pfund zugemor- 
fen, wie Achilles und Ulyſſes dem Pope zugemworfen 
haben. Der Meifias ift ein fo großer Held alö jene 
beiden, und Klopſtock tft Fein fchlechterer Poet als der 
göttliche Pope. Wiewohl ich aber den jungen Poeten 
ganz ftarf ſehe, jo find doch die Schul- und Kanzel: 
arbeiten mit der Munterfeit und Freiheit der Mufen 
beinahe incompatibel, und ich fürchte, dab der Meſſias 
in der Krippe liegen bleibe, oder dem mörderijchen 
Heroded in die Hände falle, wenn fein Poet nicht in 
glücklichere Umftände gejebt, oder ihm wenigſtens ein 
jhmeichelnder Afpect von Weiten gezeigt wird. Was 
können wir für unfere Ehre Anftändigered und unferm 
Naturell Gemäßeres unternehmen, als daß wir dem 
Meſſias und dem Poeten deffelben das Werk der Er- 
löjung erleichtern?“ ') 

Zunächſt ſuchte Bodmer zu diefem Zwed, wie wir 
gejehen haben, durch empfehlende Anzeigen und Heber- 
ſetzungen des Klopftod’ichen Gedichtes, die er theild 

1) Bodmer an Gleim, 11. Sept. 1748. Briefe der Schwel- 


zer x. ©. 95 f. Vgl. den Brief an Hagedorn vom m Tage vorher, 
in Hagedorns Werken, V., ©. 207 j 
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jelbft verfertigte, theil3 veranlaßte, zu wirken. Dann 
meinte er, der Dichter follte für die Fortſetzung feines 
Werkes eine Subfeription eröffnen. Aber diejer jelbit 
zweifelte, ob eine foldye bei der Nation die erforderliche 
Theilnahme finden werde, und erfahrene Freunde rie- 
then ihm ab. &inftweilen wurde, mit Bewilligung des 
Berlegerd- der Beiträge, das in diefen erfchtenene Stüd 
des Meſſias dem Buchhändler Hemmerde in Halle zu 
5 Thle. per Bogen zum neuen Abdrud in Berlag 
gegeben; das ertrug für 8%, Bogen 422 Thaler‘). 
Nachdem die Subieription aufgegeben war, dachte 
Bodmer an den damals fo gebräuchlichen Weg der Dedi- 
catton, um vielleicht von einem fürjtlichen Gönner dem 
Dichter einen Fahrgehalt auszuwirken. Klopftod follte dad 
Gedicht dem Prinzen von Wales (dem volksbeliebten älte- 
jten Sohne Georgs IL.) zueignen; allein der Dichter hatte 
einen Widerwillen vor Zufchriften. Er wollte lieber 
jein Werk dem Prinzen einfach überreichen laffen, und 
wandte jich deöhalb an Haller nad) Göttingen, bei - 
welchem auch Bodmer feine Bitte befürmwortete. Haller 


1) Hegel erzählt in feinen Vorleſungen über Aefthetil, WW. 
X. 3, ©. 444 f.: „Klopftodd Verleger in Halle bezahlte ihm 
für den Bogen der Mefftade 1 oder 2 Thaler, glaub’ ich; dar 
über hinaus aber ließ er ihm eine Weite und Hofe machen, führte 
ihn jo auöftaffirt in Gefellfchaften umber und lieg ihn in der 
Weite und Hofe fehen, um bemerkbar zu machen, daß er fie ihm 
angefhafft habe‘. Die Gewähr für diefe Anekdote müfjen wir _ 
Hegeln überlafien. . 
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bejorgte dad Gremplar an den Prinzen und verwendete 
fich außerdem bet verjchtedenen einflußreichen Perfonen 
in Hannover für den Dichter. Auch an den Prinzen 
von Oranien dachte Klopftod, und meinte, ob nicht van 
Haaren, der Dichter des Friſo, den Bodmer kennen 
mußte, ihn dem Prinzen empfehlen fünnte? Alles ohne 
Erfolg. Wenn er ji den Höfen empfehlen wolle, 
ſchrieb ihm Freund Giſeke nicht übel, fo möge er feinen 
Meſſias nur zurücklegen; ein Feſt, ein Carneval, eine 
blutige Jagd, ein vermummter Ball und Illumination, 
das ſeien die rechten Gegenſtände deutſcher Hofdichtung, | 
damit fünne ein Poet fein Glüd machen. !) 

Die Sache wurde dringender, ald gegen Ende des 
Jahres 1748 von Seiten der Weiß'ſchen Familie dem 
jungen Hauslehrer zu verſtehen gegeben wurde, daß er 
auf Oſtern überflüſſig ſein werde. Wenn es denn 
doch ein Amt ſein ſollte, wozu er ſeine Zuflucht nehmen 
mußte, jo zog Klopſtock ein Schulamt einem Predigt⸗ 
amte vor, weil, meinte ex, die Natur ihm die Stimme 
des Redners verfagt habe. Cr wünjchte fich, wenn aud) 
nur bis etwas Beſſeres käme, eine außerordentliche Pro- 
felfur der Beredtfamfeit oder Poeſie, mit einem Gehalte, 
der ihn der Nothwendigfeit überhübe, den größten Theil 
ſeines Unterhalts ſelbſt zu verdienen. Einmal ſchien 





R Giſetes poetiſche Werke S. 145 ff. Das Weitere nach Klop⸗ 
ftocks Briefen an Bodmer aus den Jahren 1748 u. 49. WW. 
X, ©. 375 ff. 
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ſich von Erlangen her eine ſolche Ausſicht zu eröffnen; 
doch bei näherer Erkundigung zeigte ſich die Stelle ſo 
unerheblich, und dabei die Schwierigkeit, ſie zu erlangen, 
fo groß, daß Klopftock ſich nicht darum bewerben mochte. 
Dann ließ Haller ſich erkundigen, ob er nicht den Un⸗ 
terricht ſeines Sohnes übernehmen möchte? Aber er 
konnte ſich nicht entſchließen. 

In Langenſalza war unterdeſſen Klopſtocks Leben 
im gewohnten Gleiſe fortgegangen. Er arbeitete am 
Meſſias weiter, liebte und bejang feine Fanny, wie er 
die Baſe Marie poetifch umgetauft hatte, machte Kleine 
Ausflüge und enipfing verjchiedene Befuche. Sein neuer 
Ruhm ließ vorerft das Städtchen, worin er ſich aufhielt, 
noch ziemlich unberührt. Bor dem monstrari digitis 
war er ſicher. Ald Meier’ Beurtheilung feines Ge- 
dichtes in Langenſalza befannt wurde, hielt man fie in 
einer Advocatengefellihaft allgemein für Satire und 
lachte den Einen aus, der das Gegentheil behauptete. 
Man erftaunte, ald ein alter Licentiat der Medicin ſich 
verlauten ließ, es fei eine Ehre für die Stadt, Klop- 
ftod in ihren Mauern zu haben. Mittlerweile famen 
von auswärts Bejuche, zum Theil feltfamer Art. Ein 
guter Lutheraner, der von dem Gedicht mehr gehört ale 
geleſen haben mochte, jprach gegen den Dichter die 
Vorausſetzung aus, ed werden doch auch die Spibföpfe, 
die Reformirten, ihr Theil darin befommen? Eigent- 
lich jet e8 gegen die Türken gemünzt, verfegte der er- 
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heiterte Dichter. Ein Prediger bat ihm faft mit Thrä- 
nen, er möchte doch den Abbadena nicht jelig werden 
lafjen; während von anderer Seite dringende Fürbitten 
bei ihm einliefen, e8 dem armen Teufel nicht zu arg 
zu machen. Diefer Punkt wurde im Publikum über- 
aus wichtig genommen; an ihm jchteden fich die Par- 
teien. In dem Dichter des Meffiad war alte jtrenge 
DOrthodorie und moderne Weichheit der Empfindung in 
einem gewiffen Gleichgewicht; in wem die erjtere über- 
wog, der drang auf VBerdammung, in wem die lehtere, 
auf Schonung ded reuigen Teufels. Klopftod ſuchte 
eine Vermittlung Auch in den Beurtheilungen ber 
Meifiade wurde diefe Angelegenheit in der Regel auf- 
‚gegriffen. Meier urtheilte, entweder jei der Cha- 
rafter ded Abbadona unwahrfcheinlich, oder der Dichter 
müfje dad Syftem der Wiederbringung aller Dinge 
annehmen; was er als ſolcher ohne Bedenken thun 
fönne, da dasſelbe alle poetiihe Wahrfcheinlichfeit 
für fich habe. Laſſe der Dichter den bußfertigen Teufel 
ewig verdammt, jo gejteht Meier, daß feiner Anficht 
nach died ein großer Sleden des Gedichtd fein würde’). 
Bon einem Schweizer wegen jeined Mitleid mit 
einem Teufel angegriffen, getröftete fi) Meter in der 
Solge, alle von der Natur mitleidig gefchaffenen Seelen _ 
anf jeiner Seite zu haben, und blieb dabei, daß nur 


— — — — 


| 1) Beurtheilung ded Meſſias, I. Stüd, ©. 4. 
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wenn er zulebt begnadigt werde, der Charakter glücklich 
geichildert jet. "Freilich jet er dann eigentlich fein Teufel, 
und werde längere Zeit viel zu hart behandelt‘) Dem 
wiedrſprach der Altitetter He und ſuchte zu beweifen, 
Klopitod habe Abbadona's Charakter bis jegt fo zwei— 
jeitig gehalten, daß er noch mit ihm anfangen fünne, 
was er wolle; fpäter bat auch er um Schonung, und 
meinte, um religiöfen Anftoß zu vermeiden, könnte ja 
jein Endſchickſal unentichieden gelaffen, oder noch 
befjer, er aus Gnade vernichtet werden.) 

Die Strahlen des Nuhmes, die von feinem Gedicht 
‚ ber almählih auf ihn fielen, fuchte Klopitod auch für 
jeine Liebedangelegenheit nugbar zu machen. Cr zeigte 
der Geliebten die günjtigen Beurtheilungen, die jchmei- 
helhaften Briefe ausgezeichneter Männer an ihn. 
Selbſt Bodmers italienische Anzeige des Meſſias und 
eine franzöſiſche wünjchte er fich nach Langenſalza ge- 
ſchickt; „vielleicht, daß das liebe göttliche Mädchen diefe 
Trophäen anlächelt“. Cr machte fie auf den Glanz 
aufmerkjam, in welchem fie erfchten, wenn’ jeine Oden 
an fie, die ſich in Abfchriften zu verbreiten anfingen, 
in empfänglichen Kreijen vorgelefen wurden. Auch was 
er Neued am Meſſias ausarbeitete, legte er ihr vor. 
Ein Stück von Kleiſt's „Frühling“ (oder „Landluft“, 

1 Shendaf. Oo. Stüd ©. 137. 


2) Brief ber. u. edl. Deutfchen an Bodmer herausgegeben v. 
Stäudlin, ©. 123. 167. 
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wie dad Gedicht damals noch hieß), das er handfchriftlich 
erhielt, mußte er ihr jchenfen, fo hatte e8 fie entzüdt.') 

Am meilten vertraute er aber noch immer auf die 
Stärfe und Reinheit feiner Liebe Felbft. „Nein“, jchrieb 
er an Bodmer, „fo hat vor.mirnod) Niemand geliebt, 
oder wenn auch, fo iſt das Andenken ſolcher Liebe in 
feinem Buche aufbehalten!" Die Schmerzen der Liebe, 
meinte er, feien an jich jchon etwas fo großes, daß fie 
ed wohl verdienen, fo viel Gewalt über ihn zu haben. 
Was ihn bei der Härte der Geliebten nicht ganz un 
glücklich werden ließ, war aber vornehmlich die Religion. 
Dieſer unüberwindliche, diefer ewige Hang, Fanny ohne 
Map zu lieben, fühlte er, könne nicht vergebens in ihm 
jein; und dieſes Gefühl beftärkte ihn in der Hoffnung 
der Uniterblichfeit. Er ſpürte dem göttlichen Endzwecke 
ſeines Liebesunglüds nad. Entweder, meinte er, jehe 
Gott in demjenigen, wonach er jo fehr verlange, 
überhaupt fein wahres Glück für ihn, oder Gott wilfe, 
dab er die Freude der erften Umarmungen noch nit 
aushalten könnte, und wolle ihn erjt ruhiger werden 
laffen. Später muthmaßte er, Gott habe dur Weh- 
muth und XThränen fein Herz auöbilden, erweichen, 
demüthigen, ihn zur Darftellung der anbetungswürbigen 
Menſchlichkeit des Mittlerd noch fähtger machen wollen.‘ 
. D An Bodmer vom 2. December 1748 und 17. Mai 1749. 


WW. X, ©. 378, 384. An Samy, b. Klamer Schmidt, —, 
©. 22, 31. 
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Dagegen glaubte Bodmer eben von diefem religiö- 
fen Standpunfte aud zu Gunften feines jungen Freun- 
de3 einen Sturm auf dad Herz feiner Spröden unter- 
nehmen zu können. Er fchrieb ihr geradezu und redete 
„ihr ind Gewifjen. Er ftellte ed ihr als ihren himmli— 
ichen Beruf vor, durch ihre Liebe den Dichter des 
Meſſias in feiner heiligen Arbeit zu fördern, und machte 
fie verantwortlich für die nachtheiligen Folgen, weldye 
ihre Kälte für das Gedicht auf die Erlöfung, und damit 
für die Verwirklichung der Erlöfung felbit unter den 
Menichen, haben mußte. „Ein ehrfurchtsvoller Schauer 
überfällt mich, wenn ich gedenke, was für eine herrliche 
Role dad Schickſal, Mademoiſelle, Ihnen zugedacht 
bat. Sie jollen den Poeten mit den zärtlichiten Em⸗ 
pfindungen von himmliſcher Unſchuld, Sanftmuth und 
Liebe bejeelen; Sie follen feine Seele mit großen Ge⸗ 
danfen anfüllen, ein jeded Glück zu verachten, das 
pöbelhaft ift, weil e8 nur irdiſch it, und eine jede - 
Weisheit zu verwerfen, die fein Gefühl für die Liebe 
und Tugend hat. Dieſes Alles follen Ste thun, damit 
fein Herz in den PVorftellungen der liebenswürdigen 
himmlischen Perfonen nicht erjchöpft werde. Wiewohl 
th ihn ſtark am Gemüthe jehe, jo wird er doch herrli- 


1) An Bodmer, vom 10, Aug. u. 27. Sept. 1748. WW. X, 
©. 363 f. An Fanny, 10. Sult 1750, an Gleim 1. Mat u. 18. . 
Sept. 1751, bei Klamer Schmibt I, ©. 32. 235. 292. 
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cher emporſteigen, wenn er von Ihnen aufgeſtützet wird? 
Das iſt dad himmlische Vorrecht der Tugend, daß fie 
Die Herzen der Tünglinge durch Blicke, durch ſüße Reden, 
durch Feine Gunftbezeugungen, zu erhabenen Unterneh- 
mungen geſchickter macht Dadurch befommen Sie 
an dem Werle der Erlöfung Antheil. Die 
Nachwelt wird den Meſſias nie lefen, ohne mit dem 
zweiten, Gedanken auf Sie zu fallen, und diefer Ge- 
danfe wird allemal ein Segen fein! Ganze Nationen, 
die ihre Luft am Meffins- finden, werden Ihnen dann 
nicht dad Gedicht allein, fondern die Seligkeit mitdan- 
fen, welche jte durch dad Gedicht gefunden haben. 
Welche Laft von Glücfeligkeit ift daran gelegen, daß 
der Poet dad große Vornehmen vollende! Wie koſtbar 
ift jein Leben Welten, die noch nicht geboren find! 
Was für eine Verantwortung liegt auf denen, die ihn 
durch unwigige Geſchäfte, durch widrige Sorgen, durch 
eine ſtumme Wehmuth in feinem Umgange mit der 
himmlischen Mufe ſtören, die das göttliche Gedicht da⸗ 
durch an feinem Wachsthum verzögern! Wenn das 
Werk der Erlöfung durch den Poeten nicht zu Ende 
gebracht würde, jo würde es bei mir einen Kummer 
verurjachen, ald wenn dem Satan feine finftere Ent- 
IhlieBung gelungen wäre, den Meſſias zu tödten und 

die Befreiung des Menſchengeſchlechts zu hintertreiben.“ 
Doch „der Poet hat ſich und fen Werf in gute Hände 
vertraut, da er fie Ihrer Aufſicht, Mademotjelle, vertraut 
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Hat. Es iſt nicht möglich, daß Sie nicht mit einem 
forgfältigen, wachenden Auge auf dasfelbe fchauen. Da 
Diejelben die Freundin feiner Seele find; da Sie in 
dem vertraulichen Umgange mit ihm öfters Ihre Ge— 
dDanfen mit feinen Gedanfen von dem großen Meiftas 
vereinen: jo ift Ihre Perfon und Ihr Leben mir fo 
ſchätzbar, als er jelbit, oder als ihm felbit; und ed wäre 
ein Verbrechen gewefen, wenn ich Ihnen diefe Empfin⸗ 
dungen nicht in einigen Zeilen entdedt hätte.“ ') 
Diefen Brief ſchickte Bodmer zunächſt an Klopftod, 
ihn der Geliebten zu übergeben. Klopftod wagte es 
nicht, fchickte ihn aber an ihren Bruder, der von dem⸗ 
jelben fehr gerührt war, ihn der Schwefter mitzutheilen 
und zugleich über die ganze Angelegenheit offen mit 
ihr zu reden verſprach. Weber all den Gemüthsbewe⸗ 
gungen wurde Klopftod im Herbit 1749 von einer 
Krankheit befallen. Sie dauerte mehrere Wochen, 
während deren ſich der Dichter viel mit der andern 
Melt beſchäftigte. Am jchwerften fiel ihm hiebei det 
Gedanke, vielleicht fein Gedicht unvollendet zurüdlaffen 
zu müſſen, und er änderte für diefen Fall den Eingang 
zum dritten Geſange des Meſſias, der die Hoffnung 
auf Lebensfriſtung bis zur Vollendung desſelben aus— 
ſpricht, im Sinne frommer Ergebung in die hoͤhere 
Fügung um.?) 
i) Vom 5. Det. 1748. Briefe der Schweizer ꝛc, ©. 98—101. 
2 Klopfiod an Bodmer, 13. Sept. 1749, WW. X, ©. 387; 
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War died nur eine Variation, welche der Dichter 
für fich felbft und ohne fie dem Gedicht wirklich ein- 
zuverleiben entwarf, fo hat er dagegen das Schickſal 
feiner Liebe demjenigen Theil deöfelben, an welchem er 
damals arbeitete, in dauernden Zügen eingegraben. 
Lazarus und Cidli in der erften Bearbeitung, oder jetzt 
Semida und Chi, im vierten Gefange des Meffind') 
find Klopftod und Fanny. Jener der durch Sefu 
Wunderfraft dem Leben wiedergegebene (Lazarus, oder 
jest) Süngling von Nain, wie diefe die auferweckte 
Tochter ded Jairus. Semtda liebt Cidli; auch fie ift 
ihm, der ſchon als Knabe ihr Gefpiele war, von Her: 
zen gut, aber fie umterwirft fich dem Willen der Mut- 
ter, von der fie, zum Danke fir das Wunder ihrer 
Wiederbelebung, Gott geweiht ift. Sein Liebedgram 
thut ihr jo weh, ald Klopftod wünfchte, daß der feinige 
feiner Fanny thun möchte, von der er gerne vorausſetzte, 
daß fie feine Bewerbungen nur aus Gehorfam gegen 
die Mutter ablehne, deren Widerſtand in dem Gelübde 
von Cidli's Mutter tdealifirt tft. Man fühlt, wie wohl 
es ihm thut, feine Fanny fo empfindend zu denken, 
wie er Cidli im Anblid des liebekranken Semida reden 
ft: 

Edler Züngling! Um mich bringt er fein Leben mit Wehmuth, 


Seine Tage mit Traurigkeit zul Ach! war ich's auch würdig, 
Dah du fo himmliſch mich Tiebft? war's deine Cidli auch wirdig? 


YRB. I ©. 135. 
8 


114 1. Klopftocks Jugendgeſchichte. 


Lange ſchon wünſch' ich die Deine zu fein ,........» 
Aber ic) ſchweig' und gehorche der Weisheit der Liebenden Mutter, 
Und der Stimme Gottes in ihr: dem bin ich gewidmet. 
....... Nur mußt du deine Betrübniß, 

Deine zärtlihen Klagen, du edler Jüngling, auch mindern! u. |. f. 


Dagegen Semida-Klopftod: 


Warum weint fie? .... Zu theure zärtliche Thränen! 

Wäre nur Eine von euch um meinetwillen geweinet! 

Eine wäre mir Ruhe gewejen! Sch klage noch immer, 

Immer um fie! Mein Leben voll Dual, mein trauriged Leben 

Iſt noch immer von ihr ein einziger langer Gedanke. 

..... Ach, da ich es, Cidli, noch wagte, 

Zitternd zu denken, du ſeift mir geſchaffen: wie ſtill war mein 
Herz da, 

Welche Wonnen erſchuf ſich mein Geiſt..... 

... Doch vielleicht .. ich liebte 

Sie zu heftig! Wie kann ich zu ſehr die lieben, mit der ich 

Jenes erhabene Leben vielmehr, als dies an dem Staube, 

Wünſchte zu leben? 


Aber das ſei wohl Unrecht, meint Semida ſchließ⸗ 
lich, in einem Augenblicke, wo ſeinem goͤttlichen Auf⸗ 
erwecker Gefahr drohe, ſich feinem perſönlichen Kum⸗ 
mer ſo hinzugeben, und er nimmt ſich vor, ſeine ganze 
Seele auf den Ausgang zu richten, den die Sache 
Jeſu nehmen werde: d. h. Klopſtock flüchtet ſich aus 
dem Gedränge feiner Liebesſchmerzen in feine Arbeit 
am Meſſias. Ä 

Geradezu aber ſprach Klopitoc feine Empfindungen 
für Fanny in einer Reihe von Oden und Clegien aus, 
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die in dieſen Jahren entitanden. Schon oben, wo 
wir über jeine Univerfitätsjahre und afademilchen 
Freundſchaften berichteten, hatten wir einiger Oben 
zu gedenken, die er jeinen Freunden widmete. Wir 
verſchoben Damald die nähere Erörterung derjelben, um 
nun bier, wie vorhin die Anfänge feines Epos, ſo 
auch die Eritlinge feiner Inrifchen Dichtung einer zu⸗ 
fammenfaffenden Betrachtung zu unterziehen. 
Ueberſchauen wir die Reihe diejer Gedichte, wie fie 
während der Sahre 1747 bis 1749 entitanden find, jo 
erfreut und, was ihren Inhalt betrifft, die normale 
Entwicklung des jugendlichen Lyrikers. Von der Freund- 
ſchaft geht er zur Liebe fort, während das Bewußtſein 
des Dichterberufes ihn hebt und trägt. Das Gefühl 
für Vaterland und Freiheit iſt bereits vorhanden, und 
wird hervortreten, ſobald ihm jene erſten jugendlichen 
Regungen Raum verſtatten. Durchaus zeigt der junge 
Dichter einen ebenſo erniten ald zarten idealen. Sinn, 
einen religiöjen Zug und einen Hang zu melandoli- 
ſcher Schwärmerei, den, wie er in feiner Natur lag, 
das Schidjal feiner Liebe auöbilden half. Die Form 
anlangend, jehen wir ihn, der dem deutichen Epos, mit 
Ablehnung der gereimten Merandriner oder Trochäen, 
dad Versmaß Homerd und Virgild anzueignen fuchte, 
ebenfo in der Lyrik alle gereimten Verdarten veriwerfen, 
um fih an die antiken Formen der horazifchen Ode 
und der Elegie zu halten, denen er in der Folge auch) 
g* 
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noch freiere ſelbſtgebildete Maße bhinzufügte. Den 
Widerwillen der ſchweizeriſchen Kunftrichter gegen den 
Reim theilte Klopftod. Cr jchalt ihn ein plum⸗ 
pes Mörtergepolter, einen jchmetternden Trommel⸗ 
ſchlag, ein nichtöfngended Gleichgetöne!). Er zürnte, 
dab das ausſchließliche Achten auf den gleichklingenden 
Zeilenjchluß das Gehör für den Rhythmus innerhalb der 
Zeilen abgeftumpft habe. Und gerade das Rhythmiſche 
fein und bedeutfam auszubilden, glaubte er die deutjche 
Sprache vor anderen berufen. Es bedarf heutiges 
Tags Feiner Bemerkung, daß es mehr als nur Einfei- 
tigfeit war, aus der deutichen Lyrik (dad Kirchenlied 
abgerechnet, wo ihn Klopſtock übrigens auch mehr dul- 
dete als anerfannte) den Reim verbannen zu wollen; 
da wir vielmehr jebt aus Erfahrung wiffen, daß antik 
gemeſſene Iyrifche Gedichte — und um fo mehr, je fünft- 
licher die Maße find — zur deutjchen Poefie immer 
nur in dem Berhältniffe von Zreibhauspflanzen zum 
Garten jtehen können. Aber ed gibt Zeitpunfte, wo 
Einfeitigfeiten das Wahre find. Um in deuticher Dich- 
tung einen neuen Boden zu legen, waren für das 
Iyriihe Fach Klopftods Horaziihe und dithyrambiſche 
Make ebenjo nothwendig, als für das epiſche feine 
Herameter. Aus dem tändelnden epigrammattich ges 
ſpitzten Weſen, dem franzöfifchen Menuettſchritt, wie 
wir ihn in den Liedern felbft der beiten Dichter des 
) Dde an J. H. Bob. WW. IV. ©. 279. 
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Zeitraums vor Klopſtock herrjchend finden, war nicht 
berauözufommen, wenn nicht eine Zeitlang die ganze 
Form in Verruf getban, dad Ohr an ganz andere 
Zalte und Rhythmen gewöhnt wurde. Mit dem Flügel: 
ſchlage der aleätfchen Strophe gewann auch Gedante j 
und Wortausdrud einen fühneren Schwung; in den 
Accorden der Sappho wagte auch das deutfche Gefühl 
endlich einmal rein und vol fich audzutönen. 

In der Meberfchrift derjenigen Ode, welche Klop- 
ftod jpäter an die Spige der Sammlung jtellte, wie 
fie auch wirklich eine der älteften ift, befennt er ſich 
als „Lehrling der Griechen‘ '); während er ſich in der 
That als Nachahmer des Römers und zwar einer be- 
ftimmten Ode deöfelben, mit Benützung zweier andern, 
zeigt. Denn fein 

Men des Genius Blid, ald er geboren ward, 
Mit einweihendem Lächeln jah, 
u. ſ. f, tt ja nah Versmaß?) und Gedanken das 


Horazifche 
Quem tu Melpomene semel 
Nascentem placido lumine videris, 
Carm. IV., 3; es foll der Dichterberuf ald ein höherer 
von allen andern gemeinen Berufsarten abgejondert 
werden. Die poetiichen Tauben der folgenden Verſe 
kommen aus Horat. Carm. III, 4, 9 ff. geflogen; die 


RM IV. S. 3f. 
2) Nur daß die Zeilen umgeftellt find. ©. Beilage 2. 
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Ablehnung des Kriegeruhms ift wieder aus IV., 3, 
6 ff., doch mit Anklang an die bella matribus dete- 
stata der Horaziihen Widmungdode Carm. I, 1, 24 f. 
aus deren Schluffe auch die Mäcenatiihe Anerkennung, 
bezeichnend genug in die beifällige Zähre einer den⸗ 
fenden Freundin verwandelt, herübergenommen ift. In 
diefer Hinficht fteht nun aber die beſprochene Eingangs⸗ 
ode ald Ausnahme da. Keine andere trägt mehr jo im 
Ganzen dad Gepräge einer Nachahmung ded Horaz; 
jelten, da Klopftod in der nächſten Zeit noch hie und 
da einen einzelnen Zug aus dem römiſchen Dichter aufs 
nimmt, aber niemald, ohne denjelben nach feiner ganz 
anderartigen Eigenthümlichfeit umzuprägen. in Ge- 
dicht, welches zufällig am Schluffe der Reihe fteht, die 
wir und hier zur Betrachtung auserfehen haben, mit 
der Ueberſchrift: „Die Braut” '), urfprünglich ein Ge⸗ 
legenheitögedicht auf eine Hochzeit in der Berwandtfchaft, 
it geradezu ein Gegenftüd ded Horaziſchen Phoebus 
volentem proelia me loqui, Carm. IV., 15, oder in. 
welchen Formen fonit der römifche Dichter, mit Ab⸗ 
lehnung ihm angemutheter großer Gegenftände, feinen 
Beruf für die leichtere Gattung behauptet. Gerade 
umgefehrt fieht fich hier Klopftod, während er Willen? 
war, einmal ein Med im Geichmade von Anafreon 
oder Hagedorn zu fingen, durch einen Win der erniten 
Urania abgemahnt: 


WR. IV, S. 57 ff. 


6. Die frühften Oben. | 119 


Singe, ſprach fie zu mir, was die Natur dich Iehrt! 
Jene Lieder bat dich nicht die Natur gelehrt; 
Aber Freundihaft und Tugend 
Sollten deine Gefänge fein. 


Einen eigenthümlihen Gang und Schwung nimmt 
gleich die zweite Dde der Sammlung, welche jebt die 
Deberfchrift: „Wingolf”, trägt‘), während fie früher 
‚An die Freunde“ überjchrieben war. So hat ber 
Dichter auch alle aus der griechtichen Mythologie ent- 
lehnten Zierrathen Später, nicht zum Bortheil des Ge- 
dichts, mit Namen und Zügen aus der nordilchen 
vertauscht; wovon wir hier noch feine Notiz nehmen, 
fondern und an die urfprümgliche Geftalt der Ode 
halten). Der Dichter, noch in Leipzig, will feine 
Freunde befingen, die Freunde, welche dort, theils durch 
ähnliche dichterifche Beftrebungen, theild durch Einklang 
der Gemüther mit ihm verbunden waren; ein Kreis, 
in den auch ein auswärtiger, aber von allen Mitglie⸗ 
dern verehrter und geliebter Mann eingeichloffen wird. 
Erft ungewiß, in welcher Form, gebimdener oder ge- 
ſetzlos dithyrambifcher, er fie fingen ſoll, tft er doch 
der Würde und ded Gehalts feiner Dichtung fich ftolz 
bewußt: 


) MW. IV, ©. 5—18. 
2) In diefer gibt fie Cramer, Er und über ihn, I. Seite 
221 - 24. 
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So flof der Waldftrom hin nach dem Ocean! 
So fließt mein Lied auch, ftark und gedankenvoll. 

Deß ſpott' ich, der’d mit Klüglingsblicken 
Hörer und Falt von der Gloffe triefet. 


Nach der Reihe treten nun die Freunde in den Tempel, 
in welchem der Dichter jie empfängt. Erſt Ebert, 
ungewiß, ob er vom Pinduß, von den jieben Hügeln 
oder von Albions Eilande, von der Beichäftigung mit 
griechifcher, roͤmiſcher oder engliicher Literatur, kommt. 
Ihm folgt unter. Polyhymnia's Vortritt der Odendichter 
Cramer, der einft Hermann fang, nun aber im Begriff 
fteht, zur religiöfen Dichtung überzugehen; der gütt« 
lichen Radikin, feiner früh verftorbenen Braut, wird 
mit zarter Wendung gedacht. Dem zärtlichen Giſeke 
hierauf überreicht der Dichter Roſen, von Lesbia noch 
heute mit Thränen der Rührung über ein Giſeke ſches 
Gedicht benetzt. Er hat Klopftodd Herz beim erften 
Anblid gewonnen, er joll dieſen einft nach feinem Tode 
bejingen, und dafür ded Dichters Schußgeift der jeinige 
werden. Rabener fodann, defjen frohes nnd herzvolles 
Geſicht nur den Thoren furchtbar, den Freunden der 
Zugend aber liebenswürbig tft, wird ermahnt, ſich in 
feinem ftetd gerechten Zorne auf die Thorheiten der 
Menfchen nicht irre machen zu laſſen. Ebenſo ſchön 
ald bezeichnend für den Mann, dem fie gilt, ift jofort 
die Art, wie Gellert eingeführt wird: 
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Lied, werde fanfter, fließe gelinder fort, 
Wie auf die Roſen hell aud des Morgend Hand 
Der Thau berabträuft: denn dort kommt er, 
Sröhlicher heut und entwölkt, mein Gellert. 


Dich fol der ſchönſten Mutter geliebtefte 

Und ſchönſte Tochter lefen, und reigender 

Im Leſen werben, dich in Unfchuld, 
Sieht fe dich etwa wo fchlummern, Füffen. 


Nun werden nad einander Olde, Kühnert, Rothe und 
Schmidt begrüßt; das eigenfte Weſen Klopftod8 aber 
tritt und im folgenden Abſatz der Dde entgegen, wo er 
neben den gegenwärtigen Freunden die fimftigen, und 
inöbefondere die Fünfttge Geliebte vermißt, ſich ihr Bild 
entwirft, und trauert, daß es bis jet nur ein wefen- 
loſer Schemen tft. Dieſe Partie des Gedichts hat 
Klopſtock hernach in der Elegie: „Die künftige Geliebte”, 
weiter ausgeführt. Der Gedanke an die ihm noch 
fehlende Geltebte hat den Dichter wehmüthig gefttimmt; 
er lehnt ſich auf Freund Ebert, und läßt ſich von ihm, 
dem Rebenbekränzten, ven Becher reichen, der ihm das 
Auge wieder zu froheren Gefidhten hell madt. In 
dem wallenden Opferrauche an Bacchus Altare fieht er 
men bie Geftalten der entfernten Freunde: Gärtners, 
in welchem den jungen Dichtern allzufrüh ihr auf: 
richtiger Beurtheiler entrücdt ward, und Hagedorns, der 
mit einem lauten Evan, Evoe! begrüßt und als der 
Dichter ded Weines durch eine allerliebfte Horazifche 
Parodie!) gefchildert wird: 
1) Vergl. Horat. Carm, III, 4, 9 ff. 
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Ihn deckt' als Jüngling eine Lyäerin, 
Nicht Orpheus Feindin, weislich mit Neben zu. 
Und dieß war allen Waffertrinfern 
MWunderfam, und die in Thälern wohnen, 


In die ded MWaflerd viel von den Hügeln her 
Stürzt, und fein Weinberg Tängere Schatten ftredt. 
So fhlief er, feinen Schwätzer fürdhtend, 
Nicht ohne Götter, ein Fühner Süngling. 
Trefflih wird weiterhin Hagedorm gegen engberzige 
Verkennung jeined jovialifchen Wefend in Schuß ge- 
nommen: ihm fchlage auch ein männlich Herz, fein 
Leben töne lautere Harmonten, als ein unfterblid, Lied, 
im unjofratifchen Jahrhundert fei er für wenige Freunde 
ein Mufter. Den Zug beichließt der gleichfalls früh 
aus dem Kreife geſchiedene 3. A. Schlegel, dem ge⸗ 
wünfcht wird, daß er neben dem Dichter auch den Kri- 
tifer zeigen möge, damit, wenn etwa die goldene Zeit 
der Dichtung Tomme, der Muſenhain von undichteriſchem 
Pöbel gejäubert daftehe. Mit diefer Wendung’hat ſich 
der Dichter den Weg zum Schluſſe gebahnt. Ja, fie 
möge kommen, die goldene Zeit, welche die Sterblichen 
jelten bejuche, fie möge fich über den Freunden mit 
verflärtem Zlügel niederlaffen. Scöpferifch gehe ihr 
die Natur, die Nahahmerin Gottes, zur Seite, um 
große Geijter, genialiiche Seelen zu erzeugen. In der 
That, Schon hört der Dichter fie mit Sphärenton, von 
niedrigen Geiftern unvernommen, daher wandeln, mit 
ihr die Dichter des Alterthums und der neueren Zeit, 
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die num fegnend auch unter den Deutfchen ihresgleichen 
hervorgehen ſehen. 

Es kann natürlich nicht unſre Abſicht fein, alle ein- 
zelnen Oden Klopitodd in diefer Weiſe durchzunehmen; 
nur auf diejenigen gehen wir näher ein, welche zur 
Kenntniß feiner Eigenthümlichkeit oder feined Ent- 
wicklungsgangs von Bedeutung find, und die find 
freilich von den früheren mehrere als von den fpäteren. 
Der ſchoͤnen Abjchiedsode „An. Giſeke“ iſt ſchon oben 
gedacht, fie fchlägt zum erftenmale jenen elegifchen 
Zrennungdton an, der dann in der Ode „An Ebert“ ') 
zum wirklichen Sterbegeläute wird. Dad Scheiden 
eined Freunded nach dem andern ruft in dem Dichter 
den Gedanken des legten Scheidend auf; er ftellt ſich 
die traurige Einſamleit vor, wenn einft von dem gan⸗ 
zen Kreife nur er und Ebert noch übrig fein werden: 
Wenn mir nicht mehr das Auge des zärtlichen Giſeke lächelt; 

Wenn, von der Radikin fern, 
Unfer redlicher Cramer verwei’t; wenn Gärtner, wenn NRab’ner 
Nicht fokratifch mehr ſpricht; 
Wenn in des edelmüthigen Gellert harmoniſchem Leben 
Jede Saite verftunmt;... 
Ebert, was find wir alsdann 
Wir Geweihte ded Schmerzed, die hier ein trübered Schidjal 
Länger als alle fie ließ? 
Und wie vollends dann, wenn von den übrig gebliebe- 
nen Beiden der eine noch ftirbt — 


IV, ©. 24 f. 
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v 
Bin dann ich der Einſame, bin allein auf der Erde: 
Wirſt du, ewiger Geiſt, 
Seele, zur Freundſchaft erſchaffen, du dann die leeren Tage 
Sehn, und fühlend noch ſein? 


So wälzt der Dichter ſeinen Todesgedanken weiter und 
weiter, bis er ihm endlich erliegt, und uns in einer 
Stimmung zurückläßt, die und an die Young'fchen 
Nachtgedanken erinnert, welche Klopftod damals gerne 
lad, oder an den Macpherſon'ſchen Oſſian, der bald 
hernach aus derfelben Zeititimmung erwuchs, und ihr 
die gleichſam anfteddende Wirkung verdanfte, die er be- 
ſonders auch in Deutfchland hervorbrachte. Belanntlich 
tft diefe Dde auch dadurch merkwürdig, daß Die in der» 
jelben ausgeſprochene Ahnung eingetroffen tft, und 
Klopſtock fammtliche hier genannte Freunde wirklich über- 
lebt bat.') 

Gehen wir von Klopftods Freundſchaftsoden zu 
jeinen Liebesoden welter, jo tft eine derfelben, „Die . 
fünftige Geliebte” 2), noch wie jene in Leipzig entftanden. 
Daß fie gleichwohl jhon mit dem Gedanken an Fanny 
gedichtet ift, die er als feine Bafe bereitö gefehen, und 

1) In dieſe ſchon 1747 entftandene Ode ſchob Kiopftod im 
folgenden Jahre, nach der Eröffnung feines Verkehrs mit Bodmer, 
vier auf Diefen bezügliche Zeilen ein, von denen dann Bodmer 
an feinen Freund Zellweger fchrieb, daß er fie „nicht für die 
Souveränität im Lande Appenzell geben wollte." S. Mörikofer, 


Klopftod in Zürich, ©. 21 f. 
2), MW. IV, S. 0-4. 
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wohl auch aus Briefen an ihren Bruder, feinen Stuben 
burſchen, kennen gelernt hatte, wifjen wir von ihm 
ſelbft. Schon in der großen Ode an die Freunde 
waren ſechs Strophen der Fünftigen Geliebten gewid- 
met, und biefe enthalten alle Grundzüge der 49 (oder 
ursprünglich 46) Diftichen unferer Elegie. Das Herum- 
taften der Sehnſucht, wo fie denn wohl leben möge, 
die ihm vom Schickſal zugedacht ſei; dad Ausmalen 
der Situation, in der fie fi) eben befinden möge, ob 
bei der zärtlichen Mutter, oder im Freien unter Blu⸗ 
men; die Frage nach ihrem Namen, dad Rathen aus 
ihrer Stellung und Gebärde, ob fie wohl aud) Liebe 
empfinde; der Auftrag an die Winde, feine verlangenden 
Seufzer ihr zuzuwehen; die Borempfindung ihres ganzen 
Weſens, das Vorgefühl feiner unendlichen Liebe zu ihr, 
wenn fie fich erft werden gefunden haben: das alles tft 
bier mit einer Wärme, Zartheit, Seelenhaftigkeit aus- 
geführt, deren gleichen bis dahin. in deuticher Dichtumg 
nicht vorhanden geweſen war. Auch tft bier nod ein 
gefunded Maß eingehalten, die Empfindung noch nicht 
allaujehr ätherifirt, ed pulfirt noch Blut, 1d8t fi noch 
nicht Alles in Thränen und Seufzer auf. 

Aber nahe Ing dieſer Abweg für Klopftod immer, 
inöbefondere in Liebesſachen. Nehmen wir die Elegie: 
„Selmar und Selma” '), oder, wie fie vor der offlant- 
fhen Umtaufe hieß, ‚Daphnis und Daphne.” Sie ift 

y WW. IV., ©. 315-318. Ä 
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ein Duett zweier Liebenden, das auf der befannten 
Figur ded Klimar beruht, nad) welcher der zweite der 
beiden Wechſelredner immer den erften zu überbieten 
fucht, bi8 fie am Ende fich vereinigen. Mar denfe an 
da8 Horaziſche Donec gratus eram tibi, mit dem 
Ausgang: Tecum vivere amem, tecum obeam libens 
(Carm. OL, 9. Auf das Lebte, das zugleich fterben 
Wollen, läuft auch das Duett unſeres Liebeöpaares 
hinaus. Aber wie gelangen fie dahin? Man merke 
die Stufen, um zu ermefien, wie hoch fie über gewöhn- 
lichen Sterblichen und jelbft Liebenden ftehen. 

1. Im gemeinen Menjchen ift der Lebenstrieb ftärker 
als die Liebe. Ä 

2. Im Liebenden wird die Liebesempfindung. jtärfer 
als der Lebenstrieb: er will lieber vor dem Geliebten 
fterben, als ihn überleben. 

3. Im Liebenden hoͤchſter Potenz wird nun aber 
die eigene Piebedempfindung von dem Mitgefühl mit 
der des Geliebten überwogen: er übernimmt gern felbft 
den Liebes⸗ und Trennungsfchmerz, um ihn dem andern 
Theil zu erjparen; er will dad traurige 2008 des Weber- 
lebens lieber felbft auf fich nehmen, als ed dem Andern 
wünschen. Während aljo ſonſt der Wunfch, den An- 
dern zu überleben, ein jelbitfüchtiger, ber, ihm nicht 
überleben zu müffen, der zärtliche. ift, erjcheint hier der 
legtere Wunſch als ein niedriger, der erftere aber ald 
ber höchſte Grad der Zärtlichkeit. . 
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4. Stehen nun aber beide Liebende auf gleicher 
Höhe, und gibt im zärtlihen Wettitreit keines nach, 
fo bleibt ihnen nur das Compromiß, zugleich mit ein- 
ander fterben zu wollen. 

Dat die Empfindungen in diefem Gedicht über: 
ſchraͤubt find, läßt fich nicht läugnen; much iſt gegen 
den Schluß die redjelige Verficherung der Unausſprech⸗ 
lichkeit de Cmpfundenen unerguidlich: aber das Stüd 
gefiel unmäßig, wurde trog der Diſticha in Muſik ges 
ſetzt und gejungen, ed war ein rechter Vorläufer der 
einbrechenden Sentimentalität. 

In verfchiedenen Formen fucte nun Klopſtock ins⸗ 
befondere des Schmerzed über feine unerwiderte Liebe 
Meilter zu werden. Sein Schubgeilt, der zugleich der 
Scupengel edlerer Liebe überhaupt ift, erjcheint ihm 
und wird von ihm angefleht, dad Herz der Geliebten 
zu erweichen: aber der himmliſche wendet jich und laßt 
den Liebenden traurig ftehen.) Im Traume ſchaut er 
Petrarca und Laura, diefe in der Bildung feiner Ge⸗ 
liebten; in begeifterter Rede ſpricht dad verflärte Paar 
die Seligfeit feiner Liebe aus, Laura mahnt die Ente- 
linnen, jo zärtlich zu fein, wie fie war, und verheißt 
ihnen dafür (natürlich fofern e8 ein Klopftod ift, den 
fie erhören werden) Unfterblichfeit durch die Leier des 
Dichters.) Cinmal, es war der 12. Mai (Klopftod 


1) In der Dde: Salem, WW. IV., S. 27-30. 
2) Die Ode: Petraren und Laura, WW. IV., S 31—34. 
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hat das Datum dem Gedicht ſelbſt einverleibt), da luſt⸗ 
wandelte die Geliebte nach dem Walde, während der 
liebende Dichter einſam und traurig zu Hauſe blieb. 
Ob ſie nun, zurückgekehrt, von einer Nachtigall erzählte, 
die ſie im Walde ſchlagen gehört, oder ob dieß Erfin⸗ 
dung des Dichters ift: dieſem Waldgange der Geliebten 
haben wir eine feiner eingegebenſten Oden zu ver 
danken!). Die junge Nachtigall, von der Mutter unter: 
wiejen, vor dem Wald und ihreögleihen nur gewöhn⸗ 
liche Lieder zu fingen, wenn aber der Menjch, der Erde 
Gott, käme, dann vollere Töne anzuftimmen, erzählt 
nun, welchen Eindrud der Anblid des Menfchen in der 
Person des ſchönen Mädchens (eben der im Walde fich 
ergebenden Geltebten des Dichter) auf fie, und hin- 
wiederum ihr Gejang auf dad Mädchen gemacht habe. 

Jetzo kam fie herauf, unter ded Schattend Nacht 

Kam die edle Geftalt, lebender ald ber Hain, 


Schöner ald die Gefilde, 
Eine von den Unfterblichen. 


Beſonders ihr Auge gibt der Nachtigall die Ahnung 
eined höheren Weſens: 
Bift du's, das die Unfterblichen 
Zu Unfterblichen macht? Auge, wen gleich’ ich Dich? 
Bift du Bläue der Luft, wenn fie der Abendftern 
Sanft mit Golde beſchimmert? 
Oder gleicheft du jenem Bach, 
Der dem Duell faum entfloß . . .? 


— un 


9) Bawale, früher Asdon, WB, IV., ©. 37-40. 
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Kun fingt die Nachtigall — 
D, was ſprach jept ihr Blick? hörteſt du Göttin mich? 
Eine Nachtigall du? Sang ich von Lebe dir? 
Und was fließet gelinde 
Dir vom fchmachtenden Aug’ herab? 


Fit Das Liebe, was bir eilend vom Auge rinnt? 
Deinen göttlichften Trieb, Iodt ihn mein Lieb hervor? 
Welche janfte Bewegung 
Hebet dir die befeelte Bruft? 


Am Schluß iſt nun freilich die Wendung, dab die 
Nachtigall das Mädchen bald in den Umarmungen 
eined würdigen Sünglingd zu fehen hofft, etwas ge- 
zwungen; aber dieß kann den Eindrud eined Gedichte 
nicht verwifchen, in welchem friſche Naturanſchauung 
und innigé Liebesempfindung fi zu einem jeltfam 
reizenden Ganzen verbunden haben. 

Eine Liebe, die ihm im Leben immer weniger Hoff: 
nung zeigte, wies unfern Dichter zu dem feiner Ge- 
müthdart ohnehin nahe liegenden Gedanken von Tod 
und Unfterblichkeit hin. Er fieht fih im Arme feines 
Schmidt verjcheiden, dem er die legten Aufträge an 
die Schweiter gibtiy. Cr für Sein Theil werde fie 
lieben bis zum legten Athemzuge; fie aber in ihrer 
Sterbeftunde ſich doch vielleicht Vorwürfe darüber machen, 
daß fie ihm und den tieferen Bedürfniffen ihrer eige- 
nen Natur dur die Ablehnung feiner Liebe Unrecht 
gethban habe. Noch weiter hinaus trägt ihn feine 


1) Der Abjchied, WW. IV, ©. 4046. 
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Phantaſie ein andermaliy. Er ſowohl als die Geliebte 
find längft todt, ſein erſungener Ruhm verweht, Fanny 
hat die edlen Thaten ihres Lebens gethan, auch einen 
Beglückteren als ihn geliebt — 


en lab den Stolz mir, 
Einen Beglüdteren, doch nicht Edlern — 


Dann wird ein Tag fein, den werd’ ich auferftehn! 
Dann wird ein Tag fein, den wirft du auferjtehn! 
Dann trennt Fein Schickſal mehr die Seelen, 
Die du einander, Natur, beftimmteft! 
Der Hinblid auf dieſe fünftige Ausgleichung macht 
ihm die freilich trübe Zwiſchenzeit erträglich: 
Rinn' unterdeß, o Leben! Ste fommt gewiß, 
Die Stunde, die und nad) der Cypreſſe ruft, 
Ihr andern feid der ſchwermuthsvollen 
Liebe geweiht, und umwölkt und dunkel. 
Als er die Schupgeiftode gedichtet hatte, war Klopftod 
noch zu furchtiam, fie der Geliebten zu übergeben; bei 
der legten, (oder war es die: vorlegte?)) faßte er fich 
da8 Herz, fie ihr nad einem Beſuche beim Weggehen 
in die Hand zu fteden; ohne merfliche Wirkung, wie 
wir gefehen haben. Bodmer überjepte die Dde ind 
Franzöfilche, Klopftod, dadurch veranlaft, ind Grie- 
hilche?); wovon freilich eines fo feltfam tft als das andere. 


1) An Fanny, WW. IV., 35-37. 

2) In den Briefen an Bodmer, X,, ©. 373 f., ſpricht er nur 
unbeflimmt von einer alcälfchen Ode, die er ftärker nennt, ald die 
Dde: Salem, 

3) Bergl. den Brief an Bobmer, WW. X, ©. 392, 
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Dod wie mit dem Gedanken ded Todes, mußte 
ein Gemüth von der Stimmung des Klopftod’ichen 
feine 2iebe auch mit dem Gedanken an Gott in Zu- 
fammenhang bringen. Beiläufig zwar findet ji dieß 
ſchon in den Todesoden; aber außdrüdlich in Gebetö- 
form gejchah es in der Dde, weldye deßhalb die Heber- 
Ihrift: „An Gott“ ') erhielt. Gewiſſermaßen knüpft 
fie an bie zulegt bejprodhene an. Der Gedanfe, bei 
dem er ſich dort beruhigte, in jener Welt mit der. Ge⸗ 
liebten vereinigt zu werden, ſei zwar ein großer Gedanfe 
und werth, auch den bangiten Schmerz; zu bejänftigen; 
aber der Dichter fürchtet, die Zeit bis dahin möchte ihm 
doch gar zu lang werden: und jo bittet er Gott, ihm 
die Geliebte lieber bier nody zu geben, er wolle dann 
um jo eifriger an feinem Meſſias fortdichten. Das 
wäre nun alled gut; aber um feine Bitte zu entjchul- 
digen, holt der Dichter jo weit aus, und in diefem 
Ausholen arbeitet er ſich in einen jo feierlichen über- 
irdiichen Ton hinein, dab das Geftändniß eines irdi— 
ihen Liebeswunſches immer weniger dazu paßt. Das 
Gedicht forderte den Spott heraus. Selbſt ein Klop- 
ftod-Verehrer wie Schubart, dem aber bei allem 
Enthufiagmus doch der gefunde Verſtand nie ganz ab» 
handen kam, fand fi) zu der DBemerfung bemüßigt, 
das Sujet diefer Ode ſei To erhaben und ſonſt jo 


1) WW. IV, © 49 -54. 
9* 
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würdig behandelt, daß die verliebte Schwärmeret darin 
jehr am unrechten Orte zu ftehen jcheine‘). Leifing 
aber, der Schalt, nachdem er einige Berje aus derjelben 
angeführt, ruft aus: „Was für eine Verwegenheit, fo 
ernftlich um eine Frau zu bitten!“ Er fand in der 
Ode eine Zärtlichkeit, die, weil fie zu erhaben jet, viel- 
leicht die meiften Leſer falt lafjen möchte; auch wolle 
man einige leere Gedankenipiele, verjchtedene Tauto- 
Iogien und gemeine Gedanken, die ſehr prächtig ein= 
gekleidet jeien, darin bemerfen?). Ein Gottjchedianer 
parodirte die Dde?), und fie ließ fich parodiren, nur 
mußte, der ed that, Fein Gottichedianer fein. 

Wenn und die Dde: „Die Stunden der Weihe *), 
zur Bergleihung mit der einleitenden: „Der Lehrling 
der Griechen“, einladet, fo begegnen wir zum Schluffe 
in der Ode, welche jest die Meberjchrift: „Heinrich der 
Bogler“ °), trägt, einer für Klopitods Entwicklung und 
Eigenthümlichfeit höchſt merkfwürdigen Urkunde. Gegen 
feinen feiner Zeitgenoffen hat diefer einen jchärfern und 








)% ©. Klopitodd poet. u. proj. Werke, Frankfurt und 
Leipzig 1771, ©. XL. 

2) Berliner privil. Zeitung vom 7. Dec. 1751. Leifingd 
WW. IIL, ©. 19 f. 

3) Dde an den Menfchen, von Mich. Reineken. Kratbuſch 
1753. ©. Das Neuefte aus der anmuthigen Gelehrſamkeit, 1753, 
©. 387 ff. 

) WW. IV, ©. 47 f. 

5) Ebendaſ. ©. 55 f. 
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beharrlihern Widerwillen Iebenslänglich gehegt und 
audgejprochen, als gegen Sriedrih II. von Preußen. 
Hätte er ihm auch feine Freigeifteret verzeihen können, 
fo konnte er ihm doch feine Geringfchägung der auf- 
‚blühenden deutihen Dichtung nicht verzeihen. Zwiſchen 
Klopitod und Gleim bildete in ſpätern Jahren des leh- 
teren liederreiche Sriedrichäbegeifterung einen beftändigen 
freundſchaftlichen Zankapfel Und doch hat Klopftod 
-felbft einmal Friedrich befungen; er bat ihn befungen, 
jo jorgfältig er auch jede Spur davon zu verwilchen 
gefucht, fo keck er ed auch in der Folge abgeleugnet hat. 
Dad Gedicht, in dem er ed. that, haben wir eben bier 
vor und. Es hieß früher „Sriegälied“, was ſchon 
mehr nad) einer Beziehung auf die Gegenwart Elingt; 
außerdem aber ftand in dem Gedichte felbit an den 
Stellen, wo jest Heinrich fteht, Friedrich, wo Kaifer, 
König; diefer braufte auf königlichem Roſſe daher, ftatt 
daß nun jener Trank in der Sänfte getragen wird; 
ftatt des Schwerted in ded Kaiſers Hand blitzte Dort 
der Stern an ded Könige Bruft, und diefer, wie jegt 
der Edlen Helm, war mit Feindeöblut befprigt‘). Dem 


1) Frühere Lesart (bei Cramer, | Spätere Lesart (WÜS IV, 
Er und über ihn, IL, S. 345 f.): | ©. 55 f.): 
Etrophe2. Es braust das inigliheof, | Heut fllhlet er die Krankheit nicht, 


- Und trägt ihn hoch babe: Dort tragen fie ihn ber. 
den Friedrich Heil! .. Heil, Heinrich, Heil dir .. 
” Ehen ift an feiner Königshruft Schon ift um ihn ver Ebeln Helm 


Der Stern mit Blut beiprigt. Mit Feindesblut befprikt. 
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jüngern Cramer, ald er fein „Er und über ihn“ jchrteb, 
und die früheren Lesarten der Klopſtock'ſchen Oden zur 
Bergleihung fammelte, fiel diefer Thatbeftand auf, und 
es ward ihm, wie er fich ausdrückt, bi8 zur Gewißheit 
wahrjcheinlich, daß hier Klopſtock Gleimen ind Hand- 
werk gefallen ſei und auch einmal Friedrich gefeiert 
habe. Da er aber den Dichter jelbit darum fragte, 
leugnete diefer es ſchlechterdings: „Ich habe”, fagte er, 
„Dabei an den König von Preußen nicht gedacht, Fried- 
rich war bloß em willtürlich gewählter Name‘. Der 
gute Cramer glaubte die natürlich feinem Abgott auf 
das Wort; aber Gleim, der es befjer wiſſen Tonnte, 
glaubte e8 nicht, fondern beſtand darauf, Klopftocd habe 
da8 Gedicht, „des jebigen ſonderbaren Ableugnend un- 
geachtet, auf den König gemacht‘ iy. Dieß lehrt der ein- 


4. Streu’ furchtbar Strahlen um Streu' furchtbar Straßlen um Did 


dich her, er, 
Stern an des Könige Bruſt. Schwert in des Kaifers Hand. 
10. ... 
Und fieht vem König nad. Und fieht dein Kaiſer nad. 


Zwiſchen Strophe 4 und 5 ftand urfprünglich noch der Vers: 
Der du im Himmel donnernd gehft. 
Der Schlachten Gott und Herr, 
Leg’ deinen Donner! Friedrich ſchlägt 
Die Schaaren vor fi ber. 
Diefer Vers blieb in der neuen Bearbeitung weg, klingt 'er 
doch, als hätte den jungen Dichter ein Hauch von des Königs 
Gottloſigkeit angeweht. 


1) Gleim an Müller, 9. Mai 1782. Briefe deutſcher Gelehrten 
a. Gleim's Nacjlaffe, herausg. v. Körte, Zürich 1806. II, ©. 358. 
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fache Augenſchein, und Klopſtock hat ſich hier eine be- 
wußte und hoͤchſt abfichtliche Unwahrheit erlaubt. Cr 
wußte, dab Cramerd Frage Bezug auf die Schrift 
hatte, die diejer über ihn herauszugeben gedachte. Das 
Publitum aber brauchte von einer Schwachheit nichts 
zu wiffen, die er ſich felbft nicht verzeihen konnte. Der 
Würde der deutihen Dichtung, als deren eriten Der- 
treter er ſich fühlte, hätte er geglaubt, etwas zu ver- 
geben, wenn er zugeitand, je einmal in feinem Leben 
diefen Friedrich befungen zu haben. Das Gedicht 
fteht jegt unter dem Jahrgang 1749; möglich, daß es 
in feiner Urgeftalt älter ift, und dann könnte man’be- 
reitd ein Zeichen geänderter Gefinnung darin jehen, 
daß der Dichter dasſelbe in diefen Jahren in zwei 
Formen, ald Liebeslied und ald Trinflied, parodirt hat.') 
Das Versmaß ded Gedichte ift fein antikes, Tondern 
daB einer befannten englifchen Balladenftrophe, nur ohne 
Reim; es it bemerfendwerth, dat ſpäter Gleim feine 
Lieder eined preußiichen Grenadiers in bemfelben Vers⸗ 
maß, nur gereimt, geiungen bat. 


1) Bei Gramer, a. a. 0. ©. 346 ff. 
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Schon zu Anfang des Jahres 1749, da ſich immer 
feine Ausficht zu Klopftodd Verſorgung zeigen wollte, 
batte ihn Bodmer zu ſich nach Zürich eingeladen, da⸗ 
mit er in feinem Haufe in ungeſtörter Muße den 
Meiftad vollenden könne. 

Klopſtock empfand den Edelmuth, der hierin lag; 
aber er wollte nicht gerne Langenſalza verlaffen, ohne 
das Schidfal feiner Liebe entjchteden zu willen. „Wie 
würden mir“, jchreibt er, „Shre fchönen Gegenden, dad 
heiterfte Geficht. Ihrer, und, wenn ich ed jagen darf, 
auch. meiner Freunde, die freie und fonft fo jüße Muße, 
ohne meine Fanny vorlommen? Aber der Kleine Klop- 
jtod, wie mid, mein Schmidt immer nennt, wenn fein 
Herz am vollften ift, Tommt gewiß zu Ihnen, und 
verweint bei Ihnen vielleicht Seufzer füher Luft. Jetzt 
halt mich die allmächtige Fanny zurück, aber auch jie 
nur allein Tann mi zurüdhalten.“ ') 


1) An Bodmer vom 26. Ian. u. 12. April 1749, WW. X... 
©. 378 ff. 
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Gegen den Herbit erkrankte er, wie wir wiffen; 
nach feiner MWiederherftellung aber meldet er Bodmer'n 
für gewiß, dab er auf das nächſte Frühjahr die Reife 
nach Zürich anzutrefen gedenke. Schon war feine 
Phantafie mit dem Gedanken bejchäftigt, ftellte ihm 
Bodmer, feine Wohnung, feine Freunde, die Gegend 
am See, dad himmlilche Leben, das fie da im engen 
Sreundeöfreife, der übrigen Welt unbefannt, führen 
wollten, lebhaft vor. In der Stadt folle man ihn für 
einen Reiſenden halten, der gefommen jet, auf der dor⸗ 
tigen Bibliothef ein Manufertpt abzufcyreiben; oder für 
einen wunderlichen Menjchen, der bisweilen ftumm 
werde, und fich oft auf eine feltfame Art beflage, nicht 
auch unterweilen (dev Schwäher wegen) taub zu fein. 
In Bodmerd Haufe, died machte er zur Bedingung, 
follte feine Törperliche Gegenwart nicht die mindelte 
Veränderung machen, ed Sollte Alles bleiben, wie wenn 
er nicht da wäre. Er erkundigte ſich, in welcher Lage 
Breitinger und andere Freunde um Bodmer her wohnen? 
auch (was diefen an einem fo unfterblich in die Eine 
Fanny Berliebten Wunder nehmen konnte) wie weit 
von ihm Mädchen wohnen, von denen er glaube, daß 
Klopftod Umgang mit ihnen haben fünnte? „Das 
Herz der Mädchen, jeht er hinzu, ift eine große wette 
Ausfiht der Natur, in deren Labyrinth ein Dichter 
oft gegangen fein muß, wenn er ein tieffinniger Wiffer 
fein will”. Mebrigend dürfen die Mädchen außer Sor⸗ 


« 
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gen fein: wenn fie aud wie Fanny wären, jo werde 
er doch in feinem Leben wohl nur Einmal geliebt 
haben. !) 

Da fchien unerwartet eine Anftellung, die fich dem 
jungen Dichter bot, feiner Reife zu Bodmer in den 
Meg treten zu wollen. Im Iahre 1745 hatte Herzog 
Karl von Braunfchweig in dieſer Stadt nad dem 
Borbilde der engliichen Collegien eine Crziehungs- 
anftalt gegründet, in welcher Jünglinge höherer Stände 
in Sprachen, Wiffenfchaiten, Künften und Leibesübun⸗ 
gen unterrichtet werden follten. An diefem Carolinum, 
wie ed nach feines Stifter Namen bie, waren jebt 
mehrere von Klopftod3 Leipziger Freunden angeftellt. 
Gärtner als Profeffor der Beredſamkeit und Sitten- 
lehre, Ebert und Zachariä als Hofmeifter, welche in der 
Stellung der englifchen tutors eine Anzahl von Zög- 
fingen in befonderer Aufficht hatten. Nun war eben 
damals Ebert zum Lehrer des Erbprinzen berufen wor- 
den, und fo bot der Gurator des Carolinums, der be- 
fannte Abt umd Hofprediger Serufalem, die biöher von 
Ebert befleidete Stelle Klopftod an. Soviel Annehm- 
lichkeit diefem das Zuſammenſein mit alten Sreunden 
‚ umb die Nähe der Vaterftabt verſprach, fo viel Aus- 

jiht auf weitere Beförderung ihm der Borgang Eberts 
eröffnete, jo würde duch das Anerbieten für ihn nicht 

1) An Bodmer vom 13. Sept. u. 28. Nov. 1749, Werte X., 
S. 387 ff. 
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verlodend geweſen fein, hätte nicht der Abt das Ver⸗ 
fprechen hinzugefügt, ihm mehr Muße ald andern Hof- 
meiftern zu verichaffen‘). So wollte die Sache doch 
überlegt fein, und da Klopftod in Langenſalza ohnehin 
ſchon länger entbehrlich war, jo löfte er im Frühling 
1750 feine Verbindung mit.dem Weiß'ſchen Haufe, um 
fich vorerft nach Quedlinburg zu feinen Eltern zu be- 
geben. 

Vetter Schmidt, der um jene Zeit von der Uni— 
verfität nach Haufe zurüdgefehrt 'war, begleitete ihn. 
Die Freude der Eltern mar groß, dem man hatte fich 
in fieben Jahren nicht geſehen. Von Quedlinburg find 
e8 nur drei Stunden bis Halberftadt, wo feit zwei 
Fahren Gleim als Secretär bed Domfapiteld feinen 
behaglichen Sit hatte. Ihm galt der erfte Beſuch. 
Gerne hätte ihn Klopftod, da fie fih noch nicht per- 
ſönlich kannten, unter fremdem Namen überrafcht und 
außgeholt; aber er wußte, daß Gleim in Leipzig, we 
er vor Kurzem geweſen, durch Klopftod8 Freunde von 
deſſen bevorftehendem Beſuche in Kenntniß gefeht wor⸗ 
den war?). So verſchieden nicht blos die dichteriſchen, 
ſondern auch die menſchlichen Eigenthümlichkeiten beider 
Männer waren, ſo befreundeten ſie ſich doch bald innig 


1) Klopftock an Bodmer, 6. Juni 1750. Werke X, 395. Val. 
Sulzer an Bodmer, Sonnabends vor Pfingften 1750, in den 
Briefen der Schweizer ꝛc. S. 143. 

2) Klopftock an Gleim v. 17. Mai 1750, Werke X., ©. 398. 
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und fürd Leben. „Sch bin“, fchrieb Gleim am 2. Juni 
an Ebert, „einige Tage glüclicher gewejen ald alle 
Könige der Welt. Denn Klopftod und Schmidt find 
ſeit dem 25. Mat bei mir gewejen und ind geitern 
nad) Quedlinburg abgereifet, von da ich fie morgen 
wieder abholen und vielleicht mit ihnen eine Reife auf 
den Blodäberg thun werde. Was tft Klopftod für ein 
fürtreffliher Mann! Sch habe mir ihn immer al einen 
Homer, mit der Miene eined Propheten, vorgeftellt: 
wie ſchön iſt ed, Daß er auch tft, wie umfer einer.“ 
Gleim bedauerte jegt nur, daß er Klopftocd nicht ein 
Vierteljahr früher Tennen gelernt, wo es ihm ein Leich- 
tes gewejen wäre, demjelben eine Stellung ganz nad) 
feinen Wünſchen in Halberjtadt zu verichaffen. ') 

Bon da an bi8 in die Mitte ded Juli dauerten 
nun bie gegenfeitigen Beſuche, längere von Klopitod 
und Schmidt in Halberjtadt, fürzere von Gleim in 
Duedlinburg, und gemeinfame Ausflüge fort. In der 
zweiten Juniwoche waren die beiden Freunde fchon 
wieder mehrere Tage bei Gleim geweſen. „Unfere 
Freunde”, ſchreibt diefer am 13. Juni an Ebert, „haben 
mich bereitö verlaffen; Schmidt ift um 3 Uhr, und 
Klopftod um 10 Uhr diefen Morgen weggereilt; ich 
finde Alles leer um mid, und thue die Arbeit, die mich 
abgehalten bat, fie zu begleiten, mit der finfterften 


| 1) Gleim an Ebert, 2. Juni 1750. In Weftermannd illu- 
ftrirten Monatöbeften, 1857, I, ©. 564. 
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Stirne Wie ſchön war die vergangene Nacht, die wir 
biö zu Schmidt's Abretje der Freude, dem Wein und 
der Freundfchaft geheiligt!“) Die Erinnerung an eine 
folhe mit Gleim und Schmidt bei mäßigen Bechern 
fröhlich durchwachte Jugendnacht begeifterte noch den 
zweinndftebzigjährigen Klopftod zu einer Ode’). Im 
Gartenzimmer des Weinfchenten ſaßen fie bei altem 
Nheinwein, während im Garten die Rojen in voller 
Blüthe ftanden. Sid davon Kränze zu winden, war 
diesmal dem deutſchen Anafreon nicht genug: im Ein- 
verftändnig mit dem Wirthe wurde vielmehr alles, was 
von Rofen im Garten zu finden war, gepflüdt, und 
Boden und Tiſch damit beftreut, fo daß die Flaſche 
nur noch halb, die Gläſer faum noch daraus hervor- 
ragten. So unter Gefang und frohem Geſpräch ver- 
ftrih die Nacht; das Wachslicht brannte noch auf dem 
. Zieh, und die Trinker hatten die zweite Flaſche noch 
nicht geleert, ald jchon die Morgenſonne in die Feniter 
blidte. Jetzt brachen die Freunde auf, Klopſtock mit 
der Kerze in der Hand, die er unterwegs ausblies. 
Hinwiederum lud nun auch Klopſtock Gleim „auf 
einen Coffee und einen Kuß“ in fein elterliched Haus 
nad Duedlinburg ein, und wirklich fam am 18. Juni 
der Domijecretariud geritten. „Er reitet jehr geſchwinde“, 
1) Gleim an Ebert, a. a. O. 


2) Der Wein und das Wafler. Werke IV., ©. 397. f. Vgl 
Gleim's Leben von Körte, Halberftadt 1811, &. 58 f. 
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ſchrieb Klopſtock damals an Ebert; während er ſich 
ſpäter, nachdem er ſich ſelbſt zum kühnen Reiter heran⸗ 
gebildet, über Gleims zahmes Schrittreiten luſtig machte. 
Ob eine Reiſe nach Braunſchweig, die Klopſtock mit 
Mutter und Schweſter zu machen beabſichtigte, zur 
Ausführung kam, erhellt nicht; es trat nämlich um dieſe 
Zeit ein Umſtand ein, der die Unterhandlung wegen 
der Braunſchweigiſchen Anſtellung ins Stocken brachte. ') 

Während Klopitod in Quedlinburg verweilte, im 
Anfang des Juni, lief ein Schreiben von einem Better 
ein, der mit Klopſtock auf der Schulpforte gewejen 
war, übrigens in feiner genaueren Verbindung mit ihm 
Itand. Der Better, Leifching mit Namen, war jept in 
Gartau Secretär bei einem Edelmann, auf defjen Gute 
eben damals der Freiherr Johann Hartwig Ernſt von 
Bernftorff auf der Reife aud Frankreich nah Kopen- 
hagen eingefehrt war. Bernftorff war feit ſechs Jahren 
dänischer Gefandter am Hofe zu Verſailles gewefen, 
und nun zurüdberufen, um den feinem Ende entgegen 
jehbenden Staatöminijter Grafen Schulin als Stuate- 
rath zu unterftügen. In Paris hatte ihn ein deut- 
fcher Geiſtlicher, Klüpfel?), Sabinetöprediger des Prin- 

1) Aus Klopftods und Gleims Briefen an Ebert, in Weiter- 
mannd illuſtr. Monatöheften, 1857, L, ©. 564 ff. DL, 207 ff.; 
den Briefen Klopftodd an Gleim, b. Klamer Scymidt, L, ©. 
15 ff. und an Bodmer, Werke X., ©. 394 ff., vgl. mit Sramer, 


Er und über ihn, IL, ©. 374. ° 
) Cr Tommt, mit dem damaligen Vorlefer ded Prinzen, 
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zen, nachmaligen Herzogd von Gotha, auf die drei 
erſten Geſänge ded Meſſias aufmerkſam und mit den 
Verhältniſſen des Dichters bekannt gemacht. Jetzt in 
Gartau kam er mit Leiſching auf den Meſſias zu 
ſprechen, und auf ſeine Frage, ob er den Verfaſſer 
kenne, gab ſich der Secretär als deſſen Vetter an. 
Sogleich trug ihm nun Bernſtorff auf, an Klopſtock 
zu jchreiben, er möge ſich in Braunfchweig (denn von“. 
den dahin gehenden Verhandlungen hatte er gehört) "Auf 
feinen Fall für längere Zeit binden, auch jonft fich 
nicht allzuweit entfernen, weil vielleicht bald jeine Ge⸗ 
genwart in Kopenhagen nöthig fein möchte, wo er ihm 
vom König eine Penfion mit vollfonmener Muße zur 
Bollendung ded Meffiad auszuwirken hoffe. Wäre fein 
Gedicht zu Ende geführt, jo ftünde ihm dann die 
Stelle eined Hofpredigerd oder Profefjord offen. ') 
Den Aufenthalt in Kopenhagen abgerechnet, der 
dabei voraudgejegt war, enthielt dieſer Antrag gerade 
dasjenige, wad Klopftod wünſchte. Der, freilich mehr 
noch preußiich- als deutfch-patriotiiche Gleim zwar fand 
ed unerträglich, daß Dänemark Deutichlande Dichter 
verforgen follte, und fagte darüber dem Freunde ernit- 


fpätern Baron, Grimm, auch in Roufjeau’s Confessions, L. 
VIIL, übrigens als heiterer Lebemann, vor. 

i) Klopftod an Bodmer, 6. Suni 1750, Werte X., ©. 396 f.; 
an Ebert, 17. Juli 1750, in Weſtermanns Monatöheften, 
1857, I, ©. 208. Bgl. Cramer, a a. O. IL, ©. 876 f. 
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lich die Meinung. Ja, meinte er, wenn man ihm den 
Gehalt gäbe, mit der Freiheit, denjelben zu verzehren, 
wo er wollte! aber dad werde ihm der Minifter nicht 
verfchaffen können. SKlopftod hoffte Doch, es auszuwir⸗ 
fen. Indeſſen berubte die Sache vorerft nur auf einer 
Privatmittheilung; weßwegen Klopftod fie noch geheim 
gehalten wünschte, auch die Unterhandlungen mit Braun⸗ 
ſchweig darum nicht abbrach. 

Dabet- drängte Bodmer zu dem Beſuch in der 
Schweiz, ſchickte 300 Thlr. Reiſegeld, und gab feinem 
Landsmann Sulzer, der, ſeit Kurzem ald Profeſſor am 
Joachimsthaliſchen Gymnafium in Berlin angeftelt, 
io eben eine Reife in die Heimath beabfichtigte, den 
Auftrag, Klopftod zum Mitretjen zu bewegen. Bodmer 
würde fich nicht tröften laſſen, ſchrieb Sulzer, wenn er 
ihn nicht mitbrächte"). Der Züricher Kritiker nämlich, 
der ſich von jeher auch in eigenen Poefien verjucht 
hatte, war mit fünfzig Iahren durch Klopftodd Meiftad 
auf einmal ganz zum Dichter geworden. Den Plan 
eines epiichen Gedichtd: „Der gerettete Noah“, den er 
vor Jahren ald Grundriß mitgetheilt hatte?), damit 
jüngere begabte Freunde, etwa Kaspar Hirzel oder 
Johann Georg Schulthei, denjelben ausführen möchten, 
begann er nun raſch jelbft auszuführen. Als im Jahr 


1) Klopftod an Ebert, a. a. O. 
2) In der Sammlung der Zürderifchen Streitichriften 2c., 
von 1741—44, IV. Stüd, ©. 1—17 der n. Ausdg., Zürich 1753. 
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1749 Schultheß nad; Deutjchland reifte, gab ihm Bod⸗ 
mer die zwei erften Geſänge jeined Noah an Sulzer 
mit, der jie ohne Namen zum Drud beförderte, jo daß 
erit durch jeine Privatmittheilung Sleim und Klopftod 
den Berfaffer erfuhren Auch Schultheß, ein philolo- 
giſch und äſthetiſch gebildeter Theologe, wollte im Som- 
mer 1750 nad, der Schweiz zurüdfehren, und jo zeigte 
fich für Klopftod eine ganz angenehme Reijegejellichaft. 

Zuvor jedoch follte noch ein Beſuch in Magdeburg 
gemacht werden, wo Gleim einen Kreis von Freunden, 
‚der Sänger des Meſſias von Verehrern hatte, die ihn 
kennen zu lernen wünfchten‘).. Auch Fonnte dort mit 
Sulzer, der von Berlin aus erwartet wurde, der Reife- 
ylan ind Meine gebracht werden. Gegen Ende der 
erften Juliwoche fuhren Klopitod und Gleim „mit 
4 Pferden”, Schreibt der erftere, „Die in den olympifchen 
Spielen zu laufen verdient hätten“ (vermuthlich aus 
den Ställen de8 Domkapitels) nach Magdeburg. Hier 
traten fie bei einem reichen und gebildeten Kaufmann, 
Namens Bachmann, ab, bei welchem biö vor wenigen 
Fahren Sulzer Haußlehrer gemwejen, und defien Pflege- 
tochter, Demoiſelle Geiſenhof, Sulzerd Braut war. 


1) Neber diefen Beſuch |. Klopftocks Brief an Fanny vom 
10, Juli 1750, in der Sammlung von Klamer Echmidt, L, 
©. 24—36. Dal. den Brief von Hirzel, 4 Aug. 1750, in der 
Auswahl aus Klopftocks nachgelafſ. Briefwechfel 2c. Leipzig 1821, 
L. ©. 1%; Böttiger, im Tafıhenbuch Minerva, 1814, ©. 345. 
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Bachmann beſaß auf einer Elbinſel einen großen ſchoͤn 
angelegten Garten, der mit ſeinen mannigfaltigen 
Spaziergängen und verſchiedenen bewohnbaren Garten⸗ 
häuſern nicht ſelten den Verſammlungsort literariſcher 
Kreiſe bildete. Dahin fuhr man jetzt und brachte 
einige Tage in wechſelnder Geſellſchaft bis zu 30 Per⸗ 
ſonen größtentheilß in dem Garten zu. Klopſtock be⸗ 
wohnte mit dem Hofprediger Sack, der, früher in Mag⸗ 
deburg angeſtellt, jetzt aus Berlin herübergekommen 
war, eines der kleinen Gartenhäuſer. Beſonders die 
Frauen⸗ und Mädchenwelt war es hier, die ſich um den 
Meſſias⸗Dichter drängte. Sie ſaßen im Ringe um ihn 
her, von einem Kreiſe von Männern eingeſchloſſen; er 
mußte ihnen von Lazarus (Semida) und Cidli vorleſen, 
und ſie belohnten ihn mit ihren Thränen. Der junge 
Dichter fand, „daß es eine ungemein ſüße Sache ſei, 
wenn man von liebenswürdigen Leſerinnen zugleich 
geliebkoſt und verehrt wird“. Auch was er von Abba⸗ 
dona noch weiter handſchriftlich ausgearbeitet hatte, 
mußte er leſen, und ed wurde unter Sacks Vorfſitz 
eine förmliche Berathung über das fernere Schickſal 
des rührenden Teufeld gehalten. Der Beſchluß fiel,zu 
feinen Gunften aus: der Dichter follte fich fchriftlich 
zu feiner Befeligung verbindlich machen; aber Klop⸗ 
ftod hielt feine poetiſche Freiheit aufrecht, und verwei⸗ 
gerte die Unterſchrift. Sofort fam Madame Sad mit 
Abdrüden und Abjchriften Klopftod’icher Oden hervor, 
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jelbft folcher, von denen dieſer meinte, dak nur Bobmer 
fie bejite; und beſonders zwei, natürlich eben die rüh— 
rendften von denen an Fanny, follte der Dichter felbft 
vorlefen. Dad vermochte er nicht; Gleim las ſie end» 
ih, und er „verbarg fich hinter den Neifröden und 
Sonnenfchirmen”. Man fragte ihn nad Fanny, man 
wollte willen, begreifen —: er verjicherte, fie ftehe noch 
weit über feinem Lobe, und blidte auf die in Rührung 
Schwimmenden Augen um ihn ber „wie in die Ely- 
feifchen Felder". Um Mitternacht ftand er auf, wan- 
belte allein im Garten umber, betete und dachte an 
Fanny — und dieß alled jchrieb er hernach in einem 
ausführlichen Briefe an dieje ſelbſt. 

Der Hofprediger Sad, einer der gebildeten Geift- 
lichen jener Zeit, die zu ber werdenden fchönen Lite- 
ratur ein Verhältniß hatten, (Klopftocd vergleicht ihn 
auch feiner Erjcheinung nach mit dem Abt Ierufalem) 
fam dem jungen Dichter wie einem alten Freunde ent- 
gegen. „Sch muß Ihnen jagen, wenn Sie es noch nicht 
wiſſen“, erklärte er ihm ſchon am erften Nachmittage, 
„daß Sie ein Amt von der Vorſehung befommen 
haben, das wichtiger tft ald eine Menge anderer: ed 
ift das Amt, den Meſſias zu fchreiben. Ierufalem 
will Sie bei ſich haben, und er verdient e8. Aber die 
Stelle an fich ift nicht für Sie. Wenn er der große 
und redliche Mann ift, für den ich ihn halte, jo muß 
ed ihm zwar nahe gehen, daß er Sie nicht befien Tann; 

| 10* 
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er muß fich aber zugleich auch freuen, wenn Sie völ- 
fige Muße haben, an dem Meſſias zu arbeiten. Ich 
habe einen Plan gemacht, daß Sie zwei Jahre in 
Berlin mit Zufriedenheit und ald völliger Herr Ihrer 
Stunden leben follen’. Was dies für ein Plan war, 
erfahren wir nicht, und Klopftod hat nicht zwei, ſon⸗ 
dern noch dreiundzwanzig Jahre zur Vollendung de 
Meſſias gebraucht! Bon der Kopenhagener Ausficht 
hat er entweder gegen Sad gejchwiegen, oder ſchien 
diefem der Aufenthalt nicht geeignet; denn er begrün= 
bete feinen Borjchlag auch damit, daß Berlin der eigent- - 
liche Ort für Klopftod fei. 

Am 9. Juli fehrte diejer von Magdeburg zu feinen 
Eltern zurüd, und ſchon am 12. trafen Sulzer und 
Schultheß in Duedlinburg ein, ihn zur Reife nad) 
Zürich abzuholen. Dem heitern Einfall, den Klopitod 
hatte, gemeinſchaftlich mit den Leiden Gefährten einen 
großen Meifebrief anzulegen und ftationenweile fort- 
zufepen, haben wir es zu danken, dab wir die Neijen- 
den Schritt für Schritt begleiten fönnen. Der Brief 
iſt an die in Deutichland zurüdgelaffenen Freunde, 
darunter auch folche, welche nur die Meifegefährten, 
Klopftod aber noch nicht perfönlich kannte, namentlich 
an Nabener, Gellert und Rothe in Leipzig; Cramer 
mit Frau und J. A. Schlegel in Crellwitz (wo Cramer 
Pfarrer und Schlegel damals jein Gaft war); Gärtner, 
Serufalem und Ebert in Braunfchweig; Schmidt und 
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Fanny in Langenfalza; Ramler und Kleift in Berlin 
und Potsdam (fie hatte Klopftod vergebens in Magde- 
burg za finden gehofft); Spalding in Laffahn; Glein 
in Halberjtadt; Hagedorn, Gifefe, Olde in Hamburg; 
endlich an Bachmann „und die übrigen Bewohner der 
glücjeligen Injel in Magdeburg“ gerichtet. ') 

Die Reife dauerte 11 Tage; am 13. Juli früh 
2 Uhr fuhren die Reifenden von Quedlinburg ab, und 
am 23. Abends nad) I Uhr kamen fie in Zurich an. 
Der Weg führte fie durch Thüringen, Franken und 
Schwaben; über Erfurt, Coburg, Bamberg, Nürnberg, 
Ulm und Schaffhaufen. Vor Erfurt jo nahe an Langen- 
ſalza vorüberzufahren, ohne dort einzufehren, koſtete Klop⸗ 
ſtock viele Selbitüberwindung. Er hatte (ein jonderbarer 
Vorſatz für die Reife) fi) vorgenommen, „unterwegs 
jelten Thürme und Menfchengejichter anzufehen, um 
recht viel an jeine Sreunde zu denken“; und was 
Thürme und fonjtige Baulichkeiten betrifft, führte er 
fein Vorhaben aus, indem felbft Nürnberg, unerachtet 
eines halbtägigen Aufenthaltes, weder ihm noch feinen 
Gefährten befondere Beachtung abgewann. Dagegen 
jehen wir ihn von ben Schönheiten der Landſchaft, 
beſonders den idylliſchen, lebhaft angejprochen, und was 
die Menfchengefichter betrifft, jo fchreiben ihm die Be- 
gleiter eine ganz befondere Aufmerkſamkeit wenigſtens 


1) Der Reifebrief fteht bei Klamer Schmidt, Klopitod und 
feine Freunde, I, ©. 40-98. 
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auf die weiblichen jugendlichen Alters zu. Ueberhaupt 
athmet der gemeinſchaftliche Brief einen recht angeneh⸗ 
men NReifehumor, der beſonders durch gegenjeitige Necke— 
teten zwiſchen Klopftod und Sulzer unterhalten wird. 
Sulzer war der Realiſt der Reifegefellichaft, ihm wurde 
bald die Verhandlung mit Wirthen, Poſtmeiſtern, 
Poftillonen und Schmieden (zwifchen Nürnberg und 
Gunzenhaufen brach ein Rad) überlaffen; er gibt feinen 
guten Appetit dem Lachen preis, und zieht hinwiederum 
Klopftod mit feinem vielen Schlafen auf. Das Ding 
fomme ihm nicht recht natürlich vor, fchreibt er: von 
24 Stunden verjchlafe Klopftod gewiß 17'a. Dod 
vielleicht ftelle er jich auch nur fchlafend, um in feinen 
Gedanfen nicht gejtört zu werden. Ein andermal übri- 
gend, bei Gelegenheit einer fchäferlihen Mahlzeit von 
jaurer Milh im Thüringifchen, jchreibt Sulzer: „Unfer 
epifcher Dichter hat dabei gezeigt, daß er nicht ein 
bloßer Dichter ift; er fpülte die Schüffeln aus, und 
zeigte dabei fo viel Genie ald in feinen Gedichten.” 
Die Gegenden von Arnitadt und bejonder8 von 
Ilmenau bid gegen Koburg, „lauter Tannen- und Fich⸗ 
tenwälder, mit elyſeiſchen Thälern untermijcht”, gaben 
den Gedanken unſeres Dichterd an die entfernten Freunde 
eine Lebendigkeit, die zur poetiſchen Viſion wurde. 
„Auf einem Tannenhügel“, ſchreibt er, „ſah ich Schmidt 
bei einer jungen Tanne ftehen, die er nad jeinem 
Namen nannte, und ſich vornahm, jo lange als fie zu 
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leben. Seine Schweiter ſah ich auf einem Strahl der 
Abendfonne durch die Bäume jchlüpfen und ſich in 
der Dämmerung ded Waldes verlieren. Cramer und 
feine Gattin folgten einer himmlischen Stimme, die 
fie von einem Berg voll heller Morgenwolken hörten, 
und deren Ton mir dem Tone einer gewejenen Sterb- 
lichen (der Radikin) zu gleichen ſchien. Gleim ging 
mühſam an einem hellen Bache und weinte, daß er 
Kleift fo lange nicht umarmt hatte. In dem jchönften 
der Thäler, die wir durchitreiften, jah ich Gartner und 
jeine Gattin auf hellgrünem Raſen fißen und die Miene 
der Glüdjeligfeit in ihrem‘ Gejichtee Gellert fam auf 
fie zu und ſchien Taltfinnig zu fein da er fie umarmen 
wollte, aber jein Herz fühlte jehr viel. Rabener lächelte 
an dem Fuße eined Berges herunter und fand fait 
nichts Lächerliched an den Leuten, die im Thale ar- 
beiteten. Ebert jauchzte an einem Hügel, legte feinen 
Pope weg und redete von feinen Freunden mit ſich 
jelbft. Er ſah ftarr auf einen Bach hin, aud dem er 
doch nicht zu fchöpfen verlangte. Kleift, den unver: 
gleichlichen Kleift, hatte ich noch nicht gefehen, als ich 
einen Mann mit der Miene eined Menfchenfreundes 
in dem dunkelſten der Schatten liegen, und ihn die 
Empfindungen einer Nachtigall nachempfinden jah. Er 
bedeckte fein Geficht mit der Hand und fchien eine himm⸗ 
liſche Erſcheinung in der Ferne anzureden, die er Doris 
nannte. Hagedorn und Giſeke, Hagedomd würdig, 
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gingen neben einander. Zwiſchen ihnen ging die 
männliche Freude, die ſie aus dem Gedränge von halb 
tugendhaften und halb witzigen Leuten gerettet hatten, 
welche ſo kühn geweſen waren, einige Bekanntſchaft mit 
der Göttin vorzugeben. Olde war bei ihnen und drohte 
mit gebietendem Auge die Kühnſten des Gedränges, 
die noch nachfolgten, zurück.“ 

In Nürnberg, ſchreibt Sulzer, habe Klopſtock durch⸗ 
aus ſchöne Mädchen ſehen wollen, und ſei ſehr betrübt 
geweſen, als ihm nur gewoͤhnliche Menſchengeſichter 
begegneten; und dieſer ſelbſt erzählt, wie er im Atelier 
einer Blumenmalerin deren artiger Schweſter den Hof 
gemacht, ohne doch einen erſichtlichen Eindruck auf die 
Schöne hervorzubringen. „Mit den Schwaben”, ſchreibt 
Klopftod in Ehingen an der Donau, „bin ich audgejöhnt. 
Neberall, wo wir diefen Nachmittag hinkamen, fchienen 
fie die Freude, zwar nicht die Göttin edler Herzen, aber 
doch fo etwas ihr Aehnliches, zu kennen. Die guten 
Leute mögen aud) wohl recht gute Sachen jagen; nur 
muß ich befennen, dab ich noch fein einziged Wort 
von ihnen recht verftanden habe”. Die Kleidung der 
Srauenzimmer in dieſen Gegenden, bejonders ihr Kopfs 
pug mit den drei ſpitz ind Geficht hereinlaufenden Enden, 
famen ihm höchſt ſeltſam vor. „Ich babe“, jchrieb er, 
„ein rundes blaued Auge eined artigen Mädchens recht 
ſehr bedauert, daß es fo fürchterlich hervorblicken mußte". 
Das „Gelobt fei Jeſus Chriſtus!“ da8 er im katholi⸗ 
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ſchen Schwaben fich öfterd zugerufen hörte, war ihm 
rührend, ohne daß er mußte, daß ed ein Gruß fei, und 
daher einen Gegengruß verlange; ald ihm diefer fpäter 
befannt wurde, wunderte er ſich, daß er ihm nicht von 
ſelbſt eingefallen war. 

Eine Meile vor Mehlich auf einer Anhöhe erblick⸗ 
ten die beiden Schweizer mit Entzüden zuerft ein Stud 
ihrer Alpen. Klopftod, um fie böfe zu machen, behaup- 
tete Anfangs, ed ſeien Wolfen, fand aber doch den 
Anblick unvergleichli. „Wo wir gejtern waren“, ſchrieb 
er am andern Morgen in Schaffhaufen, „da war Hoch 
zeit. Wir ſahen die Schwäbischen Mädchen tanzen und 
nahmen ein wenig raufchende Sreude mit auf den 
Weg. Wir fahen die Alpen wieder und deutlicher als 
zuvor. Der volle Mond begleitete und die ganze Nacht 
durch die angenehmite waldige Gegend. Diefen Mor- 
gen erblicten wir den Nhein, wie er an einem hoben 
Walde hinfloß. Die Weingebirge gehen bis dicht au 
die Stadt. Und wie ehrwürdig ſehen diefe Gebirge 
für diejenigen aus, die die Freude des Weins kennen! 
Bon der Brüde ded Rheins ſieht man diefe große Zu- 
funft von Freuden mit Entzüdung”. Nun gings hin- 
aus an den Nheinfall: „Ich habe den Nymphen des 
Rheinfalld ein Gelübde gethban, Wein an ihren Ufern 
zu trinfen; bald werde ich es erfüllen.“ | 

Dem Rheinfall gegenüber, auf einem jchattigen 
Hügel, fchreibt er dann: „Welch ein großer Gedanke 


154 I. Klopftocks Jugendgeſchichte. 


der Schoͤpfung iſt dieſer Waſſerfall! Ich kann jetzt 
davon weiter nichts jagen, ich muß dieſen großen Ges 
danken jehen und hören. — Sei gegrüßt, Strom, der 
du zwiſchen Hügeln herunter jtäubft und donnerft, und 
du, der den Strom hoch dahin führt, jei dreimal, o 
Schöpfer, in deiner Herrlichkeit angebetet! Hier im 
Angejichte ded großen Nheinfalld, in dem Getöfe fei- 
ned mächtigen Braufend, auf einer holdfeligen Höhe im 
Graſe geitreckt, hier grüß' ich euch, nahe umd ferne 
Freunde, und vor allem dich, du werthed Land, dad 
mein Fuß jebt betreten fol. O, daB ich alle, die ich 
liebe, hieher verfammeln könnte, mit ihnen eines fol- 
hen Werkes der Natur recht zu genießen! Hier möcht 
ich mein Leben zubringen, und an diefer Stelle ſterben, 
fo ſchoͤn ift fie.“ 

In der Nähe ber Schweizer Grenze, in Meßkirch, 
nach jenem erften Anblick der Alpen, hatte Klopftod in 
den Reiſebrief gejchrieben:. „Sch werde ſie bald näher 
jehen, diefe himmliſchen Berge und die rechtichaffenen 
Männer, die in ihren glüdjeligen Thälern wohnen. 
Seid mir indeß aus ber Ferne her gegrüßt, liebens⸗ 
würdige Freunde! Ich eile, Euch bald in dem verlän- 
gerten Schatten jener himmelnahen Berge zu umarmen“. 
Und auf der lebten Station, vier Stunden vor Zürich, 
fhrieb er an Bodmer: „Nun bin ich Ihnen recht fehr 
nahe, und fchreibe nur deßwegen, mir den Gedanken 
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erträglich zu machen, daß ich Ihnen fo nahe, und nod) 
nicht bei Ihnen bin. Wie bald werde ich e8 fein! "') 

- Nody weit heißer jedoch war dad Berlangen nach 
Klopftoc, noch weit überjchwenglicher die Erwartungen, 
die man von ihm hegte, bei Bodmer und feinen Freun- 
den. Dab ein Heß tn Altitetten den Zeitpunkt kaum 
erwarten fonnte, der ihm feinen eingefleifchten Seraph 
bringen follte, läßt fich denken. Aber auch ber zwei— 
undfunfzigjährtge Bodmer fprach fein „Verlangen nad) 
Klopftod3 Ankunft” in einer fo betitelten Ode nicht 
minder ſchwärmeriſch aus). Er vergleicht feine und 
feiner Freunde Sehnjuht nad) Klopftod mit der Un⸗ 
geduld, mit welcher man in den Polarländern nach der 
halbjährigen Nacht dem Tag entgegenfieht; fo ſchön bei 
ihnen in der Schweiz der Frühling blühe, jo gehe er 
doch ungefühlt am ihnen vorüber, 
Weil er den Würdigen und nicht fchau'n läßt, von een die 

age 
Erft ein empfindendes Leben erwarten. ' 

Was es doch ſei, dad ihn aufhalte? ob die Freunde? 
Sp fol er ſich gewaltfam von ihnen loßreiben: 


Hat fich den Glüdlichen doch feit Jahren die Schönheit der Erde 
Nun fchon verfchönert in deinem Geleite; 

Haben fie doch in deiner Geftalt der Unfterblichen Einen 
Lang’ an der Unftrut jchon wandeln gefehen. . .. - 

Komm! offenbare die denfenden Züg’ im fichtbaren Körper 


1) Bei Klamer Schmidt, a. a. D. ©. 92 f. 98. 
2) Bei Mörikofer, Klopftod in Züri, S. 364. 
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Auch am Geftade der Sihl und der Timmat, 
Daß wir mit unferen Augen dad Wunder beglaubigen Tünnen, 
Welches für unfere Tage bewahrt war: 
Eine Seel, in dem Kerker des irdiſchen Stoffd noch gefangen, 
Die des Meſſias Gedanken zu denen, 
Die die göttliche Liebe des menfchenfreundlichen Gottes 
Su dem unendlichen Umfang zu fühlen, 
Und in den herrlichſten Tönen, den würdigſten Kindern der 
Dichtkunſt 
Und Harmonie, zu beleben vermochte! 
Hier auch am Ufer der Limmat ſind würdige Freunde der Tugend, 
Würdig, die Tugend im Körper zu ſehen. 
Wie fie ded Adlerd Flügel dem Tag, der dich bringen fol, 
wünfchen! 
Wie fie zu deinem Empfang fich erheben! 
Aber vor Allem erwartet mit offenen Armen dich Bodmer, 
Oder willſt Sipha du Lieber ihn grüßen? 
Siehe, fehon ift er von Ararat's Gipfel herniedergeitiegen, 
Er und feine gerettete Schöpfung; .... 
Doch wenn du kommſt, wird fein Geift, von deinem Geifte be- 
feuert, 
Neue Flügel der Tugend verbreiten, 
Dad er den Kaften im Wirbel der Tiphond und wilden Orfane 
Sicher zum Ziel der Verheißungen führe... . . 


Nun bejchreibt Bodmer, mit wie freudigem Jubel er 


am Fuße des Zürichberges den Gaft empfangen wolle; 
Ichildert ihm die reizende Ausſicht von feiner hodh- 
gelegenen Wohnung auf. Stadt und Land, See und 
Gebirg; 


Hier find auch Mädchen; zwar ſind ſie nicht Fannv's, doch 
Schweſtern der Fanny; 
Eine Fanny nur hatte die Schöpfung: ; 
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Aber fie hat Slariffen, Areten und kluge Pamelen, 
Männliche Seelen in weiblicher Bildung, 
Fähig, die Weisheit, dad Vorrecht des höheren Mannd, zu em- 
pfinden, 
Doch nicht zu heilig, auch Mütter zu werden. 
Zandre nicht Tänger! auch die vernichten mit Wünfchen die Tage, 
Die zwijchen deiner Umarmung noch liegen, — 


8 Klopſtock in Zürich. 


Am Spätabende des 23. Juli 1750 ftand der Dich- 
terfüngling dem Manne gegenüber, der feiner Ankunft 
wie der Erfcheinung eines höheren Weſens entgegen: 
geharrt hatte. | 

„Seftern Abend um Yz10 Uhr“, fchrieb Bodmer 
gleich ded anderen Tages an Heß nach Altitetten, „find 
die lieben Freunde wirklich bei mir angelangt. Ich bin 
die ganze Nacht in Cfftafe gelegen, mich alle Augen⸗ 
blide von Neuem in der Wahrheit zu befeftigen, daß 
Klopitod, Sulzer, nun wirklich bei mir wären“ '). Und 
einen Tag jpäter berichtet Klopftod den Freunden da⸗ 
heim, zum Schluſſe des Reifebriefes: „Schon vor etli- 
hen Tagen bin ich bier angefommen. Ich habe fchon 
die Freude ganz genoffen, den ehrlichiten Mann bad 
erftemal in meinem Leben zu fehen, den ich, wenn ich 
2) Bei Mörikofer, ©. 48, deſſen vortreffliche Monographie: 


Klopftod in Zurich im Sabre 1750—1751, Zürih u. Frauen- 
feld 1851, ich im Folgenden vorzugsweiſe benügt habe, 
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fonft an ihn dachte, mir ald einen entfernten unvergleich- 
lichen Freund vorftellen mußte, welchen ich in meinem Le⸗ 
ben niemals jehen würde" '). Alſo im Klopftod3 Augen 
war Bodmer ſchon nad drei Tagen aus dem unver 
gleichlichen Freunde zum ehrlichiten Mann, zum Mten- 
fchen wie andere auch geworben. Und SKlopjtod in 
Bodmers? 

Auf keinen der Wünſche, die Klopſtock in ſeinen 
Briefen geäußert hatte, war Bodmer zum Voraus 
williger eingegangen, als auf den möglichiter Zurüdge- 
zogenheit für feinen Gaft. Er fürchtete den Zudrang, 
die Zerjtreuung, fowohl für ſich als für den Mefline- 
dichter. Er felbit, der ſchon alternde Profeffor und 
Rathsherr, bewohnte mit einer blinden Frau, nad) ded 
einzigen Sohnes Tode kinderlos, fein ftill und ländlich 
gelegened Haus, einzig in feinen literarifchen Arbeiten 
und einem Kreiſe theild älterer Freunde, theild jünge- 
rer Männer, die ihn aber al8 ihren Meifter verehrten 
und jede Rüdficht gegen ihn beobachteten, lebend. Diefe 
ftreng geregelte Lebensweiſe wünfchte er um jo weni⸗ 
ger jebt geftört, je erſprießlicher ſolche Zurücdgezogen- 
beit, feiner Weberzeugung nad), auch für feinen Saft, 
zum Sortarbeiten an feinem heiligen Werfe, werden 
mußte. Er dachte Anfangs, wie auch Klopitod ſelbſt 
einmal angedeutet hatte, an ein völlige Incognito: 


1) Bei Klamer Schmidt, ©. 99 f. 
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man follte diefen für einen Andern, oder, falls ber 
Name verlautete, für des Dichterd Bruder ausgeben. 
Doch das wäre nicht durchzuführen gewefen, felbft ohne 
die Nachricht von feiner bevorftehenden Ankunft, die 
fein Begleiter Schultheß den jungen Freunden in 
Zürich gegeben hatte), So follte doch noch gejchehen 
was möglid war. „Vor allen Dingen”, jchrieb Bod- 
mer an Heß, nachdem Klopſtock fich angekündigt hatte, 
„wollen wir ihn etliche Tage allein und ohne Neben- 
buhler genießen, und mit ihm Abrede treffen, wie wir 
ihn am ruhigſten mit dem wenigſten Geremontiell haben 
fönnen. Wir müffen ihn um jo weniger von unferer 
Seite fommen lafjen, weil er nicht lange bet und blei- 
ben kann. Ich wollte ihm gerne alle fanfte Ergößun- 
gen machen, aber ihn vor den braufenden bewahren, 
vielleicht weil ich nicht fähig bin, an den braufenden 
Antheil zu nehmen. Ic nenne braufende: Trintgelage, 
Mahlzeiten u. dgl.“2) | 
Auch ein andered Begehren Klopſtocks, fo ſtutzig es 
ihn auf einer Seite machte, wied Bodner doch, aus 
pädagogiſcher Wohlmeinung für den Dichter, nicht 
geradehin von der Hand. Zu Klopſtocks brieflicher 
Stage nämlich, ob au für feinen Umgang geeignete 
Mädchen um den Weg feien, hatte nicht blos Bodmers 
2) Heß an Bodmer, 18. Der. 1749. Bei Stäudlin a. a. O. 


E. 164 f. 
2) Bei Mörikofer, ©. 41. 
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Freund, der treffliche Doctor Zellweger in Trogen, den 
‚Kopf gefchüttelt, fondern auch Bodmer war dadurch 
beunruhigt worden. Ihm war nicht entfallen, was ihm 
Kadpar Hirzel bei jeiner Rückkehr von Leipzig erzählt 
und Klopſtock felbft brieflich eingeftanden hatte‘), wie 
lebhaft diefer die vorgelefenen Berfe: 


Der Liebling wärmet die Hand im warmen Pelze des Mädchend; 
Es lacht dad Mädchen und hindert ihn falih — 


wie lebhaft der jeraphiiche Dichter diefe unſeraphiſchen 
Verſe beflatfcht hatte Nun fürchtete Bodmer, dieſe 
Neigung zum andern Geſchlecht möchte den Jüngling 
von fo hoher Beitimmung auf Abwege führen, er 
möchte in unrechte Hände fallen, Hechren für Areten 
oder gar Deboren nehmen; daher folle Heß und feine 
junge.Srau biefe Seite feines Verkehrs überwachen, 
und ihm die Fanny's von Zürich zeigen. Doc auch 
biezu, meinte Heß, werden ihm neben Schulthek noch 
ein paar andere junge Freunde nöthig fein. 

Diefe ließen denn auch nicht auf fich warten. Hatte 
doch eine ganze Schaar munterer, mehr oder minder 
auch von der Literatur berührter Sünglinge der Ankunft 
des jungen Dichterd mit gleicher Ungeduld, wie Bod- 
mer felbft, entgegengejehen. Schon am andern Tage 
beftürmten fie diefen mit Bitten, daß er ihnen erlau- 
ben möchte, feinen Saft zu befuhen. Und um den 


1) Klopftod an Bodmer, 27. Sept. 1748, WW. X. ©. 368. 
11 
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Patriarchen zu födern, verficherte ihn der Schalt Werd⸗ 
müller, daß Klopftod ihn von Lafontaine und Crebillon 
zum Noah und Meifiad befehrt habe. Durch feinen 
jugendlich lebensfrohen Neijegefährten Schultheß aber 
war Klopftod, ehe Bodmer ſich umſehen konnte, mit dieſem 
Kreife befannt und vertraut. Ein Beſuch bei ſeinem ehr- 
lichen Verehrer Heß in dem nahen Altitetten, den Klop- 
ftod gleich in den erften Tagen machte, entzog ihn vor⸗ 
erjt noch dem Widerftreit entgegengefester Anforderun- 
gen: Kaum aber war er eimige Tage dort, als von 
einem Mitgliede jened Kreijes, einem jungen Kaufmann, 
Hartmann Rahn, ein franzöfiiches Schreiben‘) einlief, 
durch welches ihn die Freunde nach Zürich zurüd, zu 
jener Fahrt auf dem See beriefen, welche in der deut- 
hen Ziteraturgefchichte jo berühmt werden follte.?) 
Der junge Arzt Sohann Kaspar Hirzel, der längere 
Zeit in Deutjchland fich aufgehalten, ein Jahr lang in 
Potsdam in freundfchaftlichen Umgange mit Kleift ge- 
lebt, dann in Leipzig Klopſtocks Bekanntſchaft gemacht 
hatte, ein in den Annalen Zürichs durch die Stiftung 
gemeinnütziger Vereine, in der deutſchen Literatur durch 


1) Abgedruckt bei Mörikofer, ©. 50 f. 

2) Die Beichreibung diefer Fahrt fegen wir zufammen aus 
dem Schreiben 3. ©. Hirzeld an Kleiſt vom 4. Auguft 1750, in 
der Auswahl aus Klopftodd nachgelaffenem Briefwechiel, 
Leipzig 1821, L, ©. 101-127; dem Brief Klopftodd an 
Schmidt, 1. Auguft 1750, in der Sammlung von Klamer 
Schmidt, S.102—108, und den Notizen bei Moͤrikvyfer, ©. 52 ff. 
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feinen Lebensabriß Sulzers und andere Schriften un- 
vergefjener Mann, hatte im Kreiſe jeiner Freunde den 
Gedanken angeregt, dem jugendlichen Meffinsdichter ein 
Feſt zu geben, wie ed einerſeits der Dertlichfeit, ande- 
rerjeit8 den Neigungen ded Gaſtes angemefjen wäre. 
Es ſollte eine Fahrt auf dem See fein, die ihm die 
Schönheit der Gegend, und in einer Gefellihaft, die 
ihm zeigen follte, daß auch Zürich weibliche Wefen in 
ſich fchließe, welche die Klopſtockſche Dichtung zu 
empfinden wifjen, und den Dichterjüngling anzuzie- 
hen würdig fein. So traten ihrer acht Freunde zu— 
jammen, umd jeder übernahm ed, eine Dame audzu- 
wählen, die dem angegebenen Zwed entipräche. Die 
Männer waren, außer Kadrar Hirzel, fein Bruder 
Salomon, fpäter ein verdienftuoller Staatöbeamter; der 
Ihon genannte Rudolf Werdmüller, ein wibiger Kopf, 
defjen einige Jahre Später erſchienenes Gedicht jedoch: 
‚Die vier Stufen des menfchlichen Alterd” '), Klopftode 
Einfluß auf den Berfaffer nicht verleugnete; der Buch⸗ 
bändler und Poet Wolf, Herauögeber der „Sreimüthigen 
Nachrichten”, die ſchon manches warme Lob Klopſtocks 
gebracht hatten; zwei Schinz, ein Pfarrer, DVertrauter 


1) Dad Gedicht, durch einen Staliener in lateiniſche Verſe 
überſetzt, veranlaßte Zachariä zu feinem Gedichte: Die vier Stu- 
fen ded weiblichen Alter, Siehe den Borberiht dazu und 
Werdmüllers Schreiben in FW. Zachariä's poeti ſchen Schriften, 
Braunſchweig 1772, II, ©. 111. ff. | 
11* 
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Bodmers, und ein gebildeter Kaufmann; der ſchon 
erwähnte Hartmann Rahn; dann Keller von Goldbach, 
muſikaliſch und heiter gejellig; dieje acht: Klopftod war 
ber Neunte. Unter den weiblichen Mitgliedern ber 
Geſellſchaft waren fünf Frauen und vier Mädchen; 
unter den erjteren jollte eine ehrwürdige Matrone, Frau 
von Muralt, zum Schilde gegen die mißliebigen An- 
merfungen dienen, die etwa in der Stadt über eine 
jo ungewöhnliche Gefellichaft gemacht werden möchten. 
Denn „bier“, ſchrieb Klopftod nach Haufe, „ift e& Mode, 
dad die Mädchen die Mannsperſonen audjchweifend 
felten fprehen und fi nur untereinander Viſiten 
geben”), Man gejellte fich paarweiſe; unferem Dich- 
ter, der an diefem Tage vielleicht fein rothe Sommer- 
Heid anhatte?), war die anmuthige junge Stau des 
Anftifterd der Partie, des Dr. Hirzel, ald Partnerin zu 
Theil geworden. 

Es war am 30. Zult, Morgend kurz nach 5 Uhr, 
ald dad glücdhafte Schiff mit feiner muntern Geſell⸗ 
haft vom Lande ſtieß. Durch ein vorbergegangenes 
Gewitter war die Luft gereinigt und die Hitze gemil- 
dert. Sanfte Winde trieben dad Fahrzeug vorwärts; 
der Himmel, Anfangs leicht bewölkt, heiterte fih all- 


1) Klopftod an Schmidt, vom 1. Auguft 1750. “bei Klamer 
Schmidt, I, ©. 108. 

2) Bodmer an Zellweger, bei Mörtkofer, ©. 94: „Er hat 
zween neue Nöde mit fich gebracht und ein rothes Sommerffetb.* 
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mählig auf; bald lag Alles im hellſten Sonnenſchein. 
Der Eindrud auf Klopftod war, wie man ed erwarten ° 
fonnte. „Der See“, jchreibt er feinem Schmidt, „iſt un= 
vergleichlich eben, hat grünlich helles Waſſer, beide 
Geſtade beitehen aus hohen Weingebirgen, die mit 
Landgütern und Lufthäufern bejäet find. Wo fich Der 
See wendet, ſieht man eine lange Reihe Alpen gegen 
fich, die recht in den Himmel hineingrenzen. Sch habe 
noch niemald eine jo durchgehends jchöne Ausſicht gefe- 
ben”. Es bezeichnet die Zeit, ald Broded noch unver- 
geffen und Kleiſtens Frühling in allen Taſchen war, 
daß im Anblick diejer Schönen Natur alsbald an eine 
Beichreibung derfelben gedacht wurde. Wer wird uns, 
rief ein lebhaftes Mädchen, die Schönheit dieſer glän- 
zenden Wafjerfläche, diefer reizenden Landichaft, würdig 
Ihildern? Worauf Klopftocl verftändig bemerkte, wie 
unmöglich es jet, im Angefichte der Natur mit einer 
Schilderung derjelben Eindrud zu machen. 

An Wiefen, Weinbergen und gelben Kornfeldern, 
Bauernhöfen und Billen vorüber mochte man eine 
Stunde gefahren fein, ald dad Schiff am rechten See⸗ 
ufer vor einem bejcheidenen Landhaufe ftille hielt. Es 
gehörte den würdigen Eltern eined Mitgliede ber 
Schiffögefellichaft, Keller von Goldbach, die es fich zur 
Ehre rechneten, den audgezeichneten Kreis, der ihren 
Sohn unter fi aufgenommen hatte, zu bewirthen. 
Hier, indem man im Garten ſpazierte, ſich an der Aus— 
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ſicht auf den See, auf die fruchtbaren Hügel des ans 
deren Uferd und den fie überragenden Albis ergepte, 
oder dem Klavierfpiel ded älteren Sohnes vom Haufe 
zuhörte, wurde die Gejellihaft allmählich vertrauter. 
Klopfto indbefondere ging von Einem zum Andern, 
mehr um zu beobachten, ald zu jprechen, und befonderd 
während des Klavierfpield ſchien er den verfchiedenen 
Eindruck desfelben auf den Mienen der Mädchen zu 
ftudiren. Unter diefen machten ihn bald die fchwarzen 
Augen der Schwefter ded jungen Kaufmanns Schinz, 
die Hartmann Rahns Gefährtin war, den blauen feiner 
Partnerin untren. Ste war das jüngfte und fehönfte 
Mädchen der Gejellihaft, und ihre Aehnlichkeit mit 
einer frühen Kinderliebihaft‘) zog den Dichter noch 
bejonderd an. Er fagte ihr dad und noch viel anderes 
Schöne; worauf fie ihm zu bedenfen gab, wie hoch der⸗ 
jenige von ihr gejchägt werben müffe, der fie zuerft 
gelehrt habe, fich würdigere Vorftellungen von Gott zu 
machen. Cr füßte die reizende Schülerin, die ihr Auge 
in ehrerbietiger Verlegenheit niederfchlug: offenbar wußte 
fie mit ihrer Vorftellung von dem heiligen Sänger die 
Galanterien ded poetifchen Sünglings, den fie jebt vor 
fich Tab, nicht recht zu reimen. Und. wie er ihr erft 
vorgefommen fein mag, als der muthwillige Werbmüller 

1) „Ed (dad Mädchen), ſah derjenigen völlig gleich, die in 


ihrem zwölften Sabre zu mir fagte, daß fie ganz mein wäre”. 
Klopſtock an Schmidt a. a. O. ©. 105. 
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aus ihrem Handſchuh eine Kofarde auf Klopftode Hut 
machte?!) 

Man ging wieder zu Schiff, und num follte Klop- 
ftod ein Stück aus der’ noch ungedrudten Fortfegung 
feines Meifias zum Beften geben. Er las den Ab— 
Schnitt aus dem fünften Gelange, wo Gott auf der 
Reiſe zur Erde zu einem Geltirne kommt, das von 
einem Geſchlecht ungefallener Menjchen bewohnt ift. 
Um den Stammvater find feine Abkömmlinge nad 
allen Graden verfammelt, und er erzählt ihnen 
von dem Elende, welche durdy den Sündenfall auf 
unfere Erde gefommen jei; wobei er namientlich von 
dem jeinen Leuten unbefannten Prozeß des Todes, dem 
Sammer, den derjelbe Durch die Trennung inniger 
Liebesbande anrichte, ein ergreifendes Bild entwirft?). 
Gerührt ſchwieg die Gefellichaft, bis fie in ernften Ge- 
Iprächen über menjchliches Elend wieder zum Worte 
fam. Der Dichter felbft half fie erheitern. Er ent» 
faltete alle die gejellige Liebendwürdigfeit, die ihm be- 
fonderd in Gegenwart ihn anmutbender weiblicher 


1) Diefe Notiz bei Cramer, Er und über ibn, II, ©. 361. 

2) Sp ergreifend, daß der große Mirabeau, um feiner Sophie 
eine recht rührende Schilderung des Sterbend zu geben, nichtd 
Beſſeres zu thun wußte, ald cin Stück aus diefem Abfchnitt ded 
Meſſias geradewegs zu überfeben. Died bat C. F. Cramer durch 
Gegenüberftellung der fieben Klopftodichen Verſe und der Stelle 
"aus Mirabeau's Lettres & Sophie nachgewieſen, in feinen In— 
Dividualitäten, Amfterdam 1806, II, ©. 211 ff. 
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Weſen zu Gebote ftand. Bald aber wollte man noch etwas 
aus dem Meſſias von ihm hören, und nun lad er die 
Epifode von Lazarus (jet Semida) und Gidli, welche 
feine Zuhörerfchaft um jo mehr intereffiren mußte, je 
leichter feine eigene Herzendgefchichte darin zu erfennen 
war. Dad war nun eine andere Rührung ald die 
vorige: zärtlicher, und befonderd für weibliche Herzen 
unwiderſtehlich. Einer der Herren meinte, jo jchön jet 
die platonifche Liebe noch nie gejchildert worden; aber 
Klopftod proteftirte gegen folched Lob. Cr wollte die 
ganze und volle Liebe, wie er jelbit jie empfand, die 
etwad viel höheres als jene platonifche Freundſchaft fet, 
dargeftellt haben, und die Zuhörer ftimmten ihm bei.. 

Unter den Geſprächen, die ſich hieran fnüpften, war 
man unvermerft in Meilen, einem Dorfe vier Stun- 
den von Zürich, angefommen. Hier wurde, nachdem 
man die paar übrigen Bormittagsftunden mit Spazier- 
gängen und Unterredungen zugebracht hatte, Mittag 
gemacht. Der Wein belebte die Gefellichaft, die Glä- 
jer Hangen auf das Wohl entfernter Freunde, eines 
Kleiſt, Gleim, Ebert; auch der göttlichen Fanny Ge- 
ſundheit wurde „mit tiefer Ehrfurcht” getrunfen. Gegen- 
über von Meilen, auf dem linfen Ufer, liegt eine Fleine 
Halbinfel, die Au genannt, die vermöge ihrer Lage die 
Ihönfte Ausficht über den See gewährt. Dahin brad) 
man nad Tiſche auf. in fühlender Wind blied in - 
die Segel und trieb dad Schiff, während die Ruderer 
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feierten, ſanft hinüber. Die Mädchen fangen, die Her- 
ren klatſchten Beifall und ermunterten zur Fortjegung: 
doch Ichon war man am ande. Den größern Theil der. 
Halbinjel nimmt eine mit Eichenwald beſetzte Anhöhe 
ein. Hier zeritreute fich die Gefellfchaft in einzelne 
Gruppen, Klopftock mit feiner Schinzin und der Frau 
Hirzel Iuftwandelte in dem Walde und half der Lebte- 
ren Hallerd Doris fingen.. Nad dem "Spaziergange 
jammelte man fich wieder am Geſtade unter einzelnen 
Eichen, um Erfriſchungen einzunehmen. Doch die ſich 
verlängernden Schatten mahnten zur Heimkehr. Man 
feste fich wieder zu Schiffe, und „hier“, geiteht Klop- 
tod, „Itieg meine Untreue gegen Madame Hirzel auf 
den höchſten Grad, denn ich führte Demoijelle Schinz 
ftatt ihrer ind Schiff‘. Von diefer Halbinfel bewahrte 
Klopftod noch im Alter eine Abbildung unter feinen 
Papieren. 

Noch einmal wurde er um eine Borlefung gebeten, 
und nun fam Abbadona an die Reihe. Natürlich auch 
hier initändige Bitten der weichherzigen Damen um 
feine Begnadigung. Dem Geſpräch eine frohere Wen- 
dung zu geben, las Klopftod einige anafreontifche Dich: 
tungen feined Schmidt vor und fang etliche Lieder von 
Hagedorn. Die Dimmerung war eingebrochen, ald das 
Schiff wieder beit dem Keller'ſchen Landhaufe anlegte, 
wo man das Frühftüd eingenommen hatte. Jetzt gab 
Frau Keller Lichter in das Schiff, dad man. aber vor- 
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ausfahren lieb, um mit den Damen noch eine Strede 
weit am Geſtade in der Abendfühle hinzuwandeln. 
Klopftod entdedte ein kleines Inſelchen: e8 wurde bejeßt, 
und bot gerade für fünf Freunde mit ihren Schönen 
Raum; eine Enge, welche der Dichter benubte, um 
auch von dem ſprödeſten der Mädchen einen Kuß zu 
erobern. Es war Nacht, ald man zum Leptenmale in 
dad Schiff ftieg, die Sterne ftanden am Himmel, und 
die angezündeten Lichter Ipiegelten fih im See. Bon 
Klopſtock aufgefordert, fang Frau Hirzel Haller Doris 
noch einmal. Unterdeſſen kamen die Lichter der Stadt 
bem Fahrzeug entgegen; man bedauerte, daß der ſchöne 
Zag ein Ende nehme, und hieß die Schiffer langſamer 
fahren; Doch das Land war da: ed war kurz nad 10 
Uhr, als man aus dem Schiffe ftieg. 

Mit hoher Befriedigung beichreibt der Urheber der 
Seefahrt, Kaspar Hirzel, feinem Kleift die gelungene 
Partie; während der Gefeierte an Schmidt fehrieb: 
„Ich kann Ihnen jagen, ich habe mich lange nicht jo 
ununterbrochen, fo wild und fo lange Zeit auf ein—⸗ 
mal, als diejen jchönen Tag, gefreuet“. Kam aber fein 
Benehmen an diefem Tage ihm felbit, dem kaum noch 
gewejenen Leipziger Studenten, etwas wild vor, wie 
mag ed den bis zur Steifheit ehrbaren Zürichern und 
Züricherinnen von damals vorgefommen fein! Noch 
dreißig Jahre fpäter fanden deutiche Reiſende „vie 
Lebens: und Denfart in Zürich viel gebundener und 
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beſchraͤnkter als in Deutſchland“). Der puritaniſche 
Geiſt des Calvinismus wirkte in dieſen ſchweizeriſchen 
Republiken noch ungebrochen fort. In Deutſchland 
war unter den überwiegend verderblichen Wirkungen, 
welche die zahlreichen franzoͤfiſch gebildeten Höfe hatten, 
doch auch die gute, daß ihr Einfluß die geſelligen 
Lebensſformen geſchmeidiger und freier machte. Wenn 
Schmidt ſcherzend Klopſtocks Anſehen in Zürich mit 
dem Mohammeds in Medina verglich und meinte, falls 
er eine neue Lehre aufbringen wollte, jo würde das 
weibliche Gefchlecht nicht ſäumen, ihm beizufallen: fo 
täufchte er fih. Durch fein zwanglofes Betragen und 
die poetilchen Sreiheiten, die er ſich nahm, hatte Klop- 
ftod vielmehr die weibliche Welt von Zurich erjchreckt, 
und namentlich feine Schinzin zurüdgeftoßen.?) 

Auch Bodmer, hätte er an der Partie Theil ge- 
nommen, würde von dem Benehmen feined Gates 
nicht erbaut geweſen jein. Weber feine Luft, mit den 
Mädchen zu tändeln, fprach ex ſich fpäter ftreng tadelnd 


1) ©. Knebels Leben, in feinem lit. Nachlaß u. Briefwechiel, 
herauögegeben von Varnhagen von Enfe u. Th. Mundt, Leip⸗ 
zig 1840, L, ©. XXXIII. Pol. auch Goethe, Wahrheit und 
Dichtung, WW. in 40 Bden., Stuttgart u. Tübingen 1840, 
XXI, ©. 372; Schweizerreife, WW, XIV., ©. 158. 

2) Nach Mörikofer, ©. 76 f. wo wir auch erfahren, daß fie 
erit in reiferen Sahren den um 10 Jahre jüngeren 3. 3. Heß, 
nachmaligen Antifted und DBerfafier der Geichichte Jeſu, 
geheirathet hat. 
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aus. Aber Bodmer war nicht mit auf dem See. In | 
diefer Gejellichaft ſah er Klopftod nicht gern. Dagegen 
veranjtaltete er gleich Tags darauf eine Zufammentunft 
ihm näher ſtehender Klopſtock's-Freunde in Winterthur, 
wo fie nun mit Breitinger, Sulzer, dem Pfarrer Heß, 
Diakonus Wafer und M. Künzli (unerachtet die beiden 
legteren früher allerlei, bejonderd religiöfe Bedenken 
gegen den Meſſias geäußert hatten!)) zehn Tage in 
heiterer Gejelligkeit beifammen waren. Hier war es 
nun aud, wo Klopftod die Freunde mit den beiden 
Ihönen Oden: „An Bodmer” und „Der Züricher See" 
überrafchte, die, nachdem er fie in Zürich hatte druden 
Iaffen, fich bald dur die Schweiz und Deutjchland 
verbreiteten. ?) 


Um Bodmers ihn zu Theil gewordene Befanntfchaft 
als ein ihm unverhofft zugefallened Glück darzuftellen, 
unterfcheidet der Dichter zweierlei Handlungsweiſen der 
Borfehung, durch welche fie in entgegengeſetzter Nich- 
tung von der menschlichen Berechnung abweiche: indem 
fie aus höheren und unerforfchlichen Abfichten bald, 
was ſich finden möchte, getrennt halte, bald, was ſich 
zu finden nie hoffen fonnte, zufammenführe, 


) Weßwegen Heb fie für die Verfaſſer der anonymen an 
Bodmer gefandten antimeſſianiſchen Briefe hielt. Bei Stäudlin, 
©. 146. 


2) Tept in den f. WW. IV., ©. 59 f. und 60—63. 
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Der die Schickungen lenkt, heißet den frömmiten Wunfch, 
Mancher Seligfeit goldned Bild, 

Dft verwehen und ruft da Labyrinth hervor, 
Wo ein Sterblicher gehen will....... 

Ach, fie finden ſich nicht, Die für einander hoch 
Und zur Liebe geichaffen find. 


Bald trenne jie räumliche, bald zeitliche Ferne. So 
habe er Addifon, den er ald einen andern Sokrates 
verehrte, jo die feinem Herzen fo nahe ftehende Singer '), 
nicht geſehen. So werde vielleicht erft, wenn er ſchon 
geftorben jet, derjenige geboren werden, der als Freund 
am beten mit ihm harmonirt haben würde. Ein 
andermal aber füge der Lenker der Gejchide ed um- 
gekehrt: 
Dft erfüllet er auch, was fich dad zitternde 
Volle Herz nicht zu wünfdhen wagt. 
Wie von Träumen erwacht, jehn wir dann unfer Glück, 
Sehn's mit Augen und glauben’d kaum. 


Alfo freuet’ ich mich, da ich dad erftemal 
Bodmerd Armen entgegenfam. 


Einen eigenthümlichen Reiz hat durch die echt Iyrifche 
Art, die landſchaftliche Scene abwechfend ind Innere 
des Gemüths hereinzuziehen, und wieder dem innerlich 
Empfundenen dad Landſchaftsbild als Folie unterzulegen, 
die Dde auf den Züricher See. Sie tft fein Stüd 


1) Dder Rome, eine nach England verheirathete Deutiche, 
die von Ihm auch fonft öfter gepriefene Verfafjerin der Briefe 
von Berftorbenen an Lebende. 
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naturbeſchreibender Poeſie, keine Erzählung der heitern 
Seefahrt, ebenſo wenig die bloße Abwicklung eines 
Gedankens oder Gefühls: ſie iſt keines von den dreien, 
- imdem fie alles ineinander if. Mit einer goldenen 
Sentenz, in der fi) die ganze Haltung der Ode, fchwe- 
bend zwiichen Natur und Gemüth, vorbildet, eröffnet 
ſie fi. 

Schön iſt, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht, 

Durch die Zluren verftreut; jchöner ein froh Geſicht, 


Das den großen Gedanken 
Deiner Schöpfung noch einmal denft. 


Demnächſt werden nun zwar die Zraubengeftade ded 
Ihimmernden Sees erwähnt; aber nod nicht, um auf 
die Seefahrt felbft einzugehen, fondern nur, um ein- 
leitungsweiſe die Freude, die dort wohne, oder doch an 
jenem fchönen Tage dort gewohnt habe, herbeizurufen, 
daß fie dad Lied lehren möge, jugendlich heiter jein, wie 
‚dad Jauchzen bed Sünglings, und dabei fanft, der füh- 
lenden Schinzin?) gleich. Erſt in der vierten Strophe 
fällt dann der Dichter in ein Stüd Erzählung von 
der Eeefahrt, nber.er greift in deren Mitte hinein, als 
bereitö Zürich und der Uetliberg weit hinter ihnen lag, 
die fernen Alpen fich entfchleierten, die jungen Herzen 
Schon wärmer fchlugen, als Hirzels Daphne Hallers 

Daß Klopftod fpäter in der Sammlung feiner Oben diefen, 


übrigend blos Bar) Sch .. n bezeichneten Ramen mit Fanny 
vertaufchte, ift bekannt. 
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Doris fanz, und endlich auf der bewaldeten Au die 
Sreude in vollem Maße auf die Gefellfehaft herabkam. 
Hier läßt er den Faden der Erzählung fchon wieder 
fallen, und geht mit der achten Strophe zu einer. län- 
geren Betrachtung über. Ja, die Freude war es, die 
edlere, unjchuldige Freude, die wir empfanden. Was 
find die Quellen der ächten, welches die der edelſten 
Sreuden? Kine Freudenquelle ift der Frühling, mit 
feinem Natur und Menjchenherz neu beledenden Hauche. 
Eine Freudenquelle der Wein, der, mäßig genofjen, 
janfte Empfindungen, helle Gedanfen, männliche . Ent- 
Ichlüffe wedt. Ein hoher Lebensreiz ift auch der Ruhm, 

(..... die Unfterblichfeit 

St ein großer Gedante 
Sit des Schweißes der Edlen werth) 

insbeſondere die Ausficht auf ein fegensreiched Fort- 
wirfen und ehrenvolles Andenken bei fünftigen Ge- 
ichlechtern, wie es der edlere Dichter fich veriprechen darf. 

Aber füßer noch ift, fchöner und reizender, 

Sn den Armen ded Freunds wiflen ein Freund zu fein, 

So das Leben genießen, 
Nicht unwürdig Der Cwigfeit. 

Dieje Freunde wurde dem Dichter an jenem fchönen Tage 
im Kreife der neuen Freunde zu Theil: doch auch der 
entfernten alten gedachte er treulich; fie allein fehlten, 
um fen Glück volftandig zu maden. So greift daß 
Gericht einen Wugenbli wieder nad dem - fallen 
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gelafjenen biftorifchen Faden; dod) nur, um ſchließlich in 
einen tief empfundenen Wunfch zu verhaudhen: 

Treuer Zärtlichkeit voll, in den Umfchattungen 

Sn.den Lüften des Walde, und mit geſenktem Blid 


Auf die filberne Welle, 
That ich fehweigend den frommen Wunfch: 


MWäret ihr auch bei und, die ihr mich ferne Liebt, 
Sn des Baterlanded Schooß einfam von mir verftreut, 
Die in jeligen Stunden 
Meine fuchende Seele fand: 


O fo bauten wir hier Hütten der Sreundichaft uns! 
Ewig wohnten wir bier; ewig! Der Schattenwald 
Wandelt' und fich in Tempe, 
Jenes Thal in Elyfium! 

In Winterthur hatte Bodmer feinen Gaft in enge= 
rem gewähltem Kreife, wie ed immer jein Wunſch ge= 
wejen war, genoffen. Zum Theil waren es ältere 
Männer, und auch die jüngeren theilten entweder oder 
fügten fih Doch der ernitern Art der älteren. Nach— 
dem er mit demjelben am 10. Auguft nah Zürich 
zurüdgefehrt war, fing alabald der Zudrang jener An- 
dern wieder an, von denen Bodmer urtheilte, daß fie 
den Sänger ded Meſſias nur zerftreuen, um jeine Zeit 
bringen und in Unterhaltungen bineinziehen fönnen, die 
feiner nicht würdig jeien. Und dieſer felbit, ftatt fie 
abzuwehren, ihre Einladungen zurüdzumeifen, gab ſich 
Ahnen nur allzu willig bin. Bodmer hatte gemeint, der 
Umgang mit ihm, mit feinem grumdgelehrten und wadern 
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Breitinger, dem nachmaligen Bürgermeifter Heidegger 
und Ähnlichen würdigen Männern werde für Klopftod 
vor Allem anziehend fein. Er irrte fih: der junge 
Dichter war lieber mit den Jungen als mit den Alten, 
mit den Begeijterten als mit den Gelehrten. Auf Klop- 
ſtocks briefliche Aeußerung hin, daß der Noah jehr nach 
feinem Gefchmade fei, und ihnen, wenn er erſt in 
Zürich wäre, viel Stoff zu reden geben werde, hatte 
Bodmer gehofft, jener werde ſich für diefe Dichtung 
tntereffiren und ihm zu ihrer Verbefierung und Bollen- 
dung bebülflich fein: allein, als er demjelben jet aus 
dem Gedichte vorlas, blieb Klopitod ftumm und theil- 
nahmlos. Und auch jeine eigne Dichtung, der Meſſias, 
zu deren: Fortſetzung Bodmer ihm in feinem Haufe 
Muße und Stille geben wollte, rücdte faum weiter, 
denn der Dichter entzog fich dieſer Stille fo oft als 
möglich. 

Das alles fo jchweigend binzunehmen, dazu war 
Bodmer nicht der Mann. Er ließ Klopftoc durch 
jeine Freunde, Heß in Altitetten und Zellweger in 
Trogen, beichwören, doch ja alle begeifterten Augenblicke 
dur Förderung des Meſſias zu verwenden. Cr felbft 
ftellte ihn wegen feines zerftreuten Lebenswandels zur 
Rede. Wir haben, fagte er ihm, an dem Dichter des 
Meſſias einen heiligen, ftrengen Süngling erwartet. 
Haben Sie etwa geglaubt, erwiederte Klopftod, ich äße 
Heufchreden und wilden Honig? Sogar wegen der 

12 
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ſchönen Strophen in der Ode auf den Züricher See, 
worin dem Weine nachgerühmt wird, daß er Empfin⸗ 
dungen und Gedanken wecke, griffen die alten Herren 
den Dichter an. Und als dieſer ſeine Lehre mit einem 
Eifer ſchützte, der ihnen noch bedenklicher war als die 
Verſe ſelbſt, ging Bodmer gar ſo weit, dieſe zu paro⸗ 
diren. Nach zwei Jahren noch hatte der junge Wie⸗ 
land ſich dieſer Klopſtock ſchen Strophen gegen Bodmer's 
Rigorismus anzunehmen‘). Noch anftößiger waren 
diefem in einer Hochzeitelegie, die Klopſtock jelbit als 
ein Tibulliſches Lied bezeichnete, Verſe wie dieſe: 
... ein einziger Blid.. ein Seufzer.. 


Ein befeelender Kuß, it mehr ald hundert Geſänge 
Mit ihrer ganzen langen Unfterblichleit werth. 2) 


(Wenn er fi erft an dem ichlechtgemeffenen Penta- 
meter gejtoßen hatte!) Daher wurde die Elegie in 
dem Züricherifchen Wochenblatte Crito ald eine wol- 
lüftige Dichtung angegriffen, und in einer Ode, wahr- 
Icheinlich von Bodmer felbft, widerlegt. ?) 

Unterdeffen hatte ſich Klopſtocks äußere Lage vol 
lends bejtimmt. Unter den erjten Briefen, die er in 
Zürich erhielt, war auch ein Schreiben von Bernftorff, 

) Wieland an Bodmer, Tübingen 4. Febr. 1752. Aus 
gewählte Briefe von C. M. Wieland, Züri 1815, L, S. 29 f. 

2) Bei Cramer, Er und über ihn, IL, ©. 351 ff. In feine 
Sammlung hat Kiopftod dieſe Elegie nicht aufgenommen. 


3 Schmidt an Gleim, 7. Oct. 1751, bei Klamer Schmidt, 
L, ©, 314 f. | 
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der ihm vorläufig, wie wir fahen, durch einen Bes 
fannten hatte fchreiben laſſen. In Kopenhagen ans 
gekommen, hatte Bernftorff aldbald mit feinem Sreunde, 
dem Oberhofmarſchall Grafen Moltke, über die Klop- 
ſtock'ſche Angelegenheit gefprochen, und diefer, der bei 
Friedrich V. Alles vermochte, hatte den frommen König 
leicht bewogen, dem Dichter des Meſſias zu ruhiger 
Bollendung feined Gedichts ein Sahrgehalt von vier- 
hundert Reichsthalern ſammt Reiſegeld nad) Kopen⸗ 
hagen zu bewilligen. Dies und die Weiſung, daß man 
ihn daſelbſt noch vor Winters Anfang erwarte, war 
der Inhalt des überaus artigen Schreibens von Bern⸗ 
ſtorff, das ihm in Zürich zukam. Klopſtock war von 
dieſer Entſcheidung ſeines Schickſals hoch erfreut. Nur 
Eines machte ihm Bedenken: der Aufenthalt in Kopen⸗ 
hagen, die Entfernung von ſeinen Freunden, die ihm 
das neue Verhältniß nun doch aufzulegen ſchien. Doch 
hoffte er immer noch, einen Ausweg zu finden. Daher 
übereilte er fich auch nicht mit feiner Antwort. Daß 
er diejelbe, ald fie nach beinahe drei Wochen abging, 
feinem Wirthe nicht vorher zu lefen gab, nahm ihm 
diejer auch übel. 

Zu gleicher Zeit hatte ſich ein Verhältniß ange- 
knüpft, von welchem, fo jonderbar ed auch war, doch 
der ımerfahrene Dichter für die Verbefjerung jeiner 
Glücksumſtände mindeftend ebenſoviel hoffte, als von 


feiner Berufung nad Dänemark. Unter den jüngeren 
12* 
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Männern in Zürich batte fich feiner mit größerem 
Enthufiagmus an ihn angejchloffen, ald der junge 
Kaufmann Hartmann Rahn, defien wir und von dem 
franzoͤſiſchen Einladungsfchreiben zu der Fahrt auf dem 
See erinnern. Der Schilderung nad), welche Kaspar 
Hirzel, der ihn übrigend hoch hielt, in dem Briefe an 
Kleift von ihm macht, muß er ein ſeltſames Original 
gewefen jei. Zierbengel und Schwärmer, Fabrikant und 
Schoͤngeiſt; für die frangöfifchen Dichter eingenommen, 
und von dem Sänger ded Meſſias begeiftert. Platzte 
er mit feinen Gedanken, die von denen anderer Men- 
hen in der Regel jehr abwichen, oft ganz am un- 
rechten Orte heraus, fo hielten ihn die Leute für närriich; 
während Freunde Tiefjinn darin finden wollten. Da- 
mald hatte er eine neue Art entdect, auf weiße Seide 
farbige Mufter zu druden, von der er fich glänzende 
Erfolge verſprach. Seine Plane flogen hoch. Die 
ſpaniſche Regierung ſollte durch ihren Geſandten in 
Solothurn für das Unternehmen gewonnen, ganz Spa⸗ 
nien aus der neuen Fabrik verſorgt, ein Handel nach 
Weſtindien eröffnet werden. Da ließ ſich ein Glück 
machen. Und an dieſem Glücke wollte der großmüthige 
Handelsmann ſeinen poetiſchen Freund Theil nehmen 
laſſen. Und was ſollte dieſer dafür leiſten? Nichts, 
als die neuen Muſter, die Rahn erfinden würde, von 
Seiten des Geſchmacks beurtheilen, und bei wichtigeren 
Geſchäften demſelben mit ſeinem Rathe zur Seite 
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ftehben. Und dabei follte er an feinen Drt gebunden 
fein; e8 ließ fich ja.auch aus der Ferne beforgen. Kein 
Wunder, wenn SKlopftod im September an Fanny 
jchrieb, er habe bisher zwei Freunde gefunden: den 
König von Dänemark und einen jungen Kaufmann in 
Zürich). Sa, wenn die Plane dei legteren einfchlugen, 
fo geſchah ihm noch Unrecht mit diefer Zufammen- 
ftellung. Denn er bot dem Dichter weit mehr, und 
legte ihm weniger Zwang auf ald der König. ?) 

Daß Klopftod die glänzenden Ausſichten, die ſich 
ihm durch die Freundichaft mit Rahn mehr noch als 
durch die Gnade ded Königs zu eröffnen jchienen, der 
Geliebten bejonderd ausführlich mittheilte, geſchah nicht 
ohne Abfiht. War ed doch gerade fie und ihre Mutter, 
um deren willen ed dem Dichter wünſchenswerth fchien, 
fein Glüd zu machen. Aber wenn er durch jo Iuftige 
Entwürfe, wie die jeined neuen Freundes waren, bei 
Marie Schmidt Eindriid zu machen hoffte, jo irrte er 
fih. Die Bafe war praftifcher als der Vetter und hat 
ed in ihrem ſpäteren Leben glänzend bewiejen?). Schon 


1) Bei Klamer Schmidt, L, ©. 127. 


2) Der Mann Tam in der Folge, durch doppelte Verjchwä- 
gerung, in ein noch intimeres Verhältniß zur deutichen Literatur. 
Klopftods Schweiter nämlich wurde feine, und ein Menfchen- 
alter fpäter beider Tochter Fichte's Gattin. 


3) Sie heirathete den Kaufmann Streiber in Eiſenach, und 
ed war.in der Folge fein Geheimniß, daß fie Die Seele des 
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an ber phantaftifchen Theilhaberfchaft, die er dem Dich- 
ter anbot, konnte fie merken, was fich in der Folge 
empfindlich genug heraußftellte, daß Rahn fein Gefchäfts- 
mann war. An Klopftod3 Aeußerung aber, falls das 
ſpaniſche Project fchettern follte, werde jeine bevor- 
ftehende Reife durch Deutfchland gewiſſermaßen eine 
Kaufmannöreife fein, ſcheint fie fih gar als an einer 
Unmwürdigfeit geftoßen zu haben. Wenigſtens ſprach 
Klopftod hernach von Mißverftand, und machte jene 
Bereitwilligfeit als ein Zeugniß für die Stärke feiner 
Liebe geltend, da er nur um ihretwillen eine Art von Ge- 
fchäften habe übernehmen wollen, die er fonft um nicht? 
in der Welt übernehmen möchte. ') 

Mährend fich fo Klopftodd Verbindung mit Rahn 
immer enger fnüpfte, war jein Verhältniß zu Bodmer 
mit jedem Tage unerquidlicher geworden. Das Hof- 
meiitern, Spötteln von Seiten des Gaftfreundes nahm 
fein Ende. Das Schweigen, das der Gaſt demfelben 
entgegenſetzte, legte er felbit zwar als Schonung auß; 
aber dem Wirthe mußte es ald Stolz; und Trotz er- 
Icheinen. Es ging nicht langer unter Einem Dadhe: 
das Klügite war, zu fcheiden. Freund Nahn lebte im 
Haufe feined Vaters in einem heiteren Samilienfreife: 


Geſchäfts und Begründerin ded Reichthums der Familie ge- 
weſen ift. 

1) Klopftod an Gleim, 5. Det. 1751. Bei Klamer Schmidt 
L, ©. 299. 
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nad einmonatlihem Aufenthalte bei Bodmer zog Klop⸗ 
ftod in dad Rahn'ſche Haus. 

Wie Bobmer diefen Audzug feined Gafted aufge: 
nommen, jehen wir aud einem Briefe deffelben an 
feinen vieljährigen Freund, den Dr. Lorenz Zellweger 
in Trogen, ber, wenige Tage nad) dem Vorgang, am 
fünften September, gefchrieben, für die Kenntniß beider 
Männer und ihres Verhältniffes zu wichtig ift, als 
daß er feinen Hauptitellen nach bier fehlen dürfte. ') 
Nachdem er vorausgeſchickt, daß Klopftoc nicht mehr 
in feinem Haufe, aber doch noch in Zürich fei, wo ihn 
feine Gejchäftöverbindung mit Rahn noch über den 
Winter feithalten dürfte, geht Bodmer auf den Aus- 
flug nah Winterthur zurück, und erzählt, wie nad 
ihrer Zurückkunft von da Klopſtock den dänischen Auf 
erhalten und erft ſpät beantwortet habe. „Inzwiſchen 
lebte er bier ganz diſſipiert. Die jungen Herrn von 
feinem Alter, die mit ihm auf dem See geiwefen, ver: 


Ihafften ihm täglich Gefellichaften. Er ab bier oder . 


dort zu Mittag, öfterd zu Nacht, blieb die ganze Nacht 


durch daſelbſt und kam erft am folgenden Morgen nach " 


Haus; ging ſpät zu Bette und ftand noch fpäter auf. 


1) Der Brief findet ſich auszugsweiſe bei Mörtkofer, ©. 90 
bis 98; zum Theil mit andern Ledarten und einigen Stellen 
weiter im Weimar’fchen Jahrbuch f. d. Spr. Lit. u. Kunft, her⸗ 
audgegeben von Hoffmann von Fallersleben und O. Schade, 
ID, ©. 186 ff. 


— — — — 
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Er trinkt ſehr ſtark und mag den Wein wohl vertragen, 
wiewohl mit vielen Beſchwerden ſeines Magens. Am 
vergnügteſten war er, wenn er bei Mädchen geweſen 
war. Er ſagt, er hätte ein großes Vergnügen, die 
Charaktere der Mädchen auszuforſchen. Auf der See— 
fahrt hatte er ein Mädchen kennen gelernt, deren Un- 
Ihuld und natürlichen Wit er ungemein bewunderte. 
Es jchien, daß er in rechtem Craft verliebt wäre. Er 
gab ed nur für Galanterie, die mit feiner Liebe zu 
Langenſalz fich fehr gut vertrüge. Cr hat an diefem 
Drt eine Geliebte, die ihn, wie er jagt und jchreibt, 
vor Liebe fchwermüthig mache und undanfbar gegen 
jeine Liebe fei; und doch begegnet fie ihm, das Ches 
verfprechen ausgenommen, ganz freundichaftlih. Sie 
ſchreibt verftändig und geiftreih...... 

„Er bat ſich ordentlich bei ernfthaften Männern, 
zu denen ich ihn nöthigen mußte, ennuyirt. Keine 
Neugterigfeit über die Staats- und Civilverfaffung 
von Zürich oder von andern Cantons. Keine Neugierig. 
feit, die Alpen von Weitem oder in der Nähe zu be- 
trachten. Wenn Sulzer den tubum“ (von der hoch⸗ 
gelegenen Bodmer'ſchen Wohnung aus) „nad den 
Schweizerbergen richtete, jo war der feine nach den 
Senftern der Stadt gerichtet. Kein Verlangen, meine 
Bücher u. ſ. w. zu ſehen, vielmeniger zu leſen. Ein 
halbes Dugend galopins hatten feine Mühe, ihn von 


mir zu führen. Cr ſchien in meinem Haufe und in 
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meiner Gefellfchaft düſter und verdrießlich. Bei den 
jüngeren Herm war er ganz badin. Herr Breitinger 
tt oft zu ihm gefommen; aber biäher hat er ihm nicht 
einen Beſuch gemacht. Von égards, von considera- 
tion, weiß er ſehr wenig, und er bat mich nicht ſel⸗ 
ten an feinem Rüden. ſtehen laffen, wenn er Sünglingen 
feine ganze Aufmerffamfeit gegeben hat. Wenn ich über 
Tische oder beim Nachteffen allein bei ihm war, fo mußte 
ich ihn fragen, wenn er reden follte, und feine Reden 
waren ganz launifch. Erſt ward er gefprächiger, wenn 
er von einem Mädchenbefuch heim Tam, oder fröhlich 
getrumfen hatte. Er verfteht weder Engliſch noch Sta= 
lieniſch. Seine Belejenheit tft ſchwach, und er fürdhtete 
fih fchier vor der Gelehrſamkeit ald vor der Pedante- 
rei jelbit... Er ift höflich genug in den äußeren 
Manieren; doch nach der Höflichfeit der Leipziger 
Studenten . . .” 
Indeß, fo Vieles Bodmern von feinem Standpuntfte 
aus an Klopſtocks Aufführung mißfiel, über jo Manches 
er auch mit Recht ſich beffagen mochte: an feinem poe- 
tifchen Berufe war er darum nicht irre geworden, ſon⸗ 
dern voll und unverfümmert bricht immer wieder durch 
den Tadel ded Menfchen die Anerfennung ded Dichters 
dur. „Mofen und die Propheten verfteht er vollkom⸗ 
men. In denfelben hat er feine Poeſie formirt. Seine 
Imagination tft in der hoͤchſten Stärke. Er bat fein 
sujet völlig in feiner Gewalt. Er hat den Plan bis 
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auf die Kleinften Theile ausgedacht. Er weiß von der 
Heiniten Dichtung, von der geringften Ausbildung die 
richtigfte Antwort zu geben. Alles iſt in der beiten 
Proportion angeordnet, dad Beſſere ift allemal dem 
Guten vorgezogen. Seine Erfindungen find einneh- 
mend, wunderbar. Das Weltgericht ift fehr geſchickt 
damit verbunden, und fol vier Gefänge einnehmen. 
Die Auferftehung der Heiligen bei der Kreuzigung gibt 
ihm einen ungemeinen Stoff zu zärtlichen, gottjeligen 
und erhabenen Gefängen. Dad Gedicht foll zwanzig 
Gefänge befommen. Er arbeitet ehr langſam. Im 
den legten zwei Jahren bat er nicht mehr ald zwei 
Geſänge gejchrieben, und diefe find noch nicht ausge 
arbeitet. Er gibt jeiner Langenfalziichen Liebe Schuld. 
Die wahre Schuld werden wohl feine Zerftreuungen 
fein. Ic nenne Zerftreuungen fein attachement an 
alle Kleinigkeiten mit Mädchen und raufchenden Ge- 
ſellſchaften. Er behauptet, daß er in raufchenden Ge- 
jellichaften am wenigften diötrahirt fei, und davon 
am beiten diöponirt werde, an feinem Gedichte zu ar- 
beiten. Cr arbeite nur in den poetifchen Stunden, 
dieſen fönne er nicht rufen; doch kommen fie am 
liebiten nad) dem Nachteffen, wenn er den Abend in 
einer ſtarken Geſellſchaft geweſen. In den Morgen- 
ſtunden kann er nicht wohl arbeiten. Er iſt bei 
mir oft und insgemein bis 11 Uhr Nachts aufge— 
blieben, er bat geraucht“ (mad Bodmern zuwider war) 
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„geichwiegen, an Einen Ort hingefehen: aber wenn er 
in ſolchen Stimden an dem Meſſias gearbeitet hat, jo 
Babe ich doch wenig von feinen Productionen gefehen. 
Funfzig oder ſechzig Verſe find alles, was er biäher 
am Meſſias gearbeitet hat. Mber dieſes Wenige tft 
vortrefflich, heilig und himmliſch. 

‚Sr iſt gleichfam zwei Perſonen in Einem Leib: 
der Meffinsdichter und Klopitod. Ich bemerfe fonft 
ein gutes Gemüth bei ihm; wenn er nur ftrenger und 
nicht jo Teichtjinnig wäre Was ich hier leichtfinnig 
nenne, mag nur Zerſtreuung der Gedanken fein, und 
eine gewiſſe Zactlität, die er ſelbſt Menſchlichkeit nennt, 
die ihm nicht erlaubt, eine Einladung, ein Mittag: 
oder Nachteffen auszuſchlagen!). Er unterſcheidet nicht 
zwifchen den zwar unjchuldigen, aber Kleinen Freuden; 
vielmeniger zwijchen den würdigen und \würdigeren 
Freuden. Er denfet nicht nach, was für ein gutes 
großed Exempel der Mefftasdichter. der Welt jchuldig 
tft. Daher fteht fein Wandel mit der Mefftade ziem- 
lich im Widerfpiel: er tft nicht heilig... Gott gebe, 
daß die Leute nicht glauben, alle die himmlijchen 
Gedanken, die in der Meffiade find, feten nur in feiner 


1) Bol. Klopftodd Aeußerung gegen Gleim vom 8, Oct. 1750, 
bet Klamer Schmidt, I, ©, 175: „Webrigens wifjen Sie, daß 
es die Höflichkeit erfordert, darüber nicht böfe. zu werden, wenn 
ed ganz gute Leute gibt, die fich um die Wette beftreben, und 
Vergnügen zu machen.” 
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Phantafte entitanden, und der Verftand oder das Herz 
haben wenig Antheil daran. Wie lange wird die Mef- 
fiade noch verzögern? Ich habe wenig Hoffnung, daß 
ich ihr Ende erleben werde . 

„Dan bat Sulzer und mich, ald Leute bei ihm an 
gegeben, die ihn hofmeiftern wollten, für Sauertöpfe, 
für Alte. Ich ſoll neidiſch darauf geivefen jein, daß 
Klopſtock Iieber bei den Jünglingen als bei mir ges 
weien jet... Ihr feht, dab ich die Zeit ſehr auß 
meiner ftillen Ruhe gefebet worden. Klopitod... hat 
nichtd weniger ald Wort gehalten, da er mir den 
28. November 49 jchrieb: Meine Förperliche Gegen- 
wart muß in Ihrem Haufe beinahe unmerklich fein; fie 
muß da auch nicht die geringfte Veränderung hervor- 
bringen. 

„Inzwiſchen bin ich mit Herrn Klopftod im Frie⸗ 
den gefchteden. Ich glaube, er hat fir mich Hoch— 
achtung und Chrerbietung; aber nody mehr für ſich 
ſelbſt. (Klopftod”, heißt es an einer andern Stelle 
des Briefed, „halt alle Ehre, die man ihm anthut, für 
Schuldigkeit. Er erröthet über dad höchfte Lob nicht.) 
.... Im Debrigen ift er vom Schöpfer wie gejchaf- 
fen, die Meſſiade zu fchreiben. Das ift feine Beftim- 
mung, und er ift dem Werke gänzlich gewachſen. Cr 
ift gewiß ein wunderbares Phänomen von einem Men- 
ſchen: fo groß in feinem Gedichte, jo Hein in feinem 
Leben! .... Ich zweifle nicht, daß ex des merfantili- 
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ſchen Lebens, vielleicht au des loſen Lebens, bald 
werde überdrüffig werden: dann wird er ſich wieder zu 
mir wenden. Es tft fchon eine ftarfe Saloufie unter 
jenen jungen $reunden, denen allen er Rahn ſo die 
ftinguirt vorzieht. Es bat Diefen Herrchen überaus 
gefallen, daß ein fo großer Dichter, unfer Homer, äße, 
tränke, lachte, ſcherzte, küßte, Mäulchen raubte, Hand- 
fchuhe eroberte, Schuhe jchlüpfete, Tpränge, liefe, wie fie 
dies Mes thun. Sie fahen fih in allen dieſen 
Stüden mit dem Poeten in Bergleichung.“ 

Endlich meldet Bodmer dem Freunde, daß er nun 
anftatt feiner Dde auf Klopftod den Heiligen eine an- 
dere gedichtet habe, die jo fchliehe: 

„Stläfer mit Schäumendem Bachus, ihr habt von meinem Ge- 
e 

Ihn in die duftende Bruftwehr genommea 
Machet mir Platz, damit ich das Haupt des Heiligen ſehe, 

Welches olympiſche Strahlen umkränzen! 

Rauſchet nicht, Küſſe, damit ich die göttlichen Lieder vernehme, 

Die von des Heilands Erlöfungen klingen!“ 

Es iſt merkwürdig, zu ſehen, wie in dieſem Briefe 
Bodmer ſich abkämpft, den Widerſpruch, den er in 
Klopftodd Weſen wahrzunehmen glaubte, ſich begreif- 
lich zu maden: er wendet ſich von dem Dichter zum 
Menſchen, von diefem wieder zum Dichter u. ſ. f., fo 
daß der Brief ſich fortwährend im Kreije dreht. Ver⸗ 
Ichtedenheit ded Alters, ded Temperamentd und der Le 
benögewöhnungen, verlehliche Eitelfett auf der einen, 
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ſtolzes Selbftgefühl auf der andern Seite, dieſe und an- 
dere Nrfachen wirkten zufammen, um das Verhältniß 
beider Männer zu verwirren: in Grunde werden wir 
aber doch jagen müfjen, Bodmer hätte an Klopftod 
nicht fo weit irre werden können, wenn er jelbit ein 
Dichter gewefen wäre. Cr war aber nur ein Gelehr- 
ter, und an diefem Maßſtabe maß er num auch jeinen 
Saft. Seine Bibliothef, meinte er, die Unterhaltung 
mit ihm und feinen gelehrten Freunden, jollte dieſen 
por allem Andern anziehen, die Fortſetzung jeined Ge⸗ 
dichte8 ihm vor allen Dingen angelegen, und dazu die 
ftillfte Zurückgezogenheit willflommen fein. Aber der 
Dichter zieht feine Nahrung aus dem Leben, ihm ift 
der Menſch wichtiger ald der Gelehrte, und er gewinnt 
für jeine Dichtung nicht felten gerade in einer Zeit 
am meiften, während deren er feinen Werd zu Stande 
bringt. Ungerechnet no, dab Klopſtock von einem 
Durch unglüdliche Liebe verdüſterten Hauslehrerleben 
ich erholen wollte; ungerechnet die Lodung, die für ein 
junges Talent, das auch nach einer erften That daheim 
nod in verborgener Enge gelebt bat, in den Huldi⸗ 
gungen liegt, die ihm beim erften Ausflug im die 
Fremde entgegenfommen. 

Wenn irgend eine von ben Auöftellungen, bie 
Bodmer an Klopftod macht, gegründet war, jo war ed 
die, dafs diefer alle Ehre, die man ihm anthue, für 
Schuldigkeit halte. Diefer Zug geht von da an durch 
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Klopftol'8 ganzes Leben. Sprach er Iemand um eine 
Gefälligkeit an, jo follte diefer es fich zur Ehre ſchätzen; 
das höchſte Xob, das ihm gefpendet werden mochte, zog 
er als einen ihm gebuhrenden Tribut ein. Das fieht 
wie grelle Selbitjucht, wie maßloſe Eitelkeit aus, und 
liebenswürdig ift ed gewiß nicht: gleichwohl lag dabei 
ein nicht unberechtigter Stolz zu Grunde Nicht für 
ſich ald diefen Menſchen, für fich als den Dichter des 
Meſſias, für die in ihm verkörperte heilige Dichtkunſt, 
machte er auf Achtung und Huldigung Anſpruch. Daß 
zwilchen der Dichtkunſt an ſich und feinem Dichten, 
zwiſchen ber Idee und ihrer Verwirklichung in ihm, 
noch ein Unterfchied jet, dieſes Bewußtſein, das ihn 
bejcheidener hätte machen müfjen, trat bis zum Ver⸗ 
ichwinden zurüd, weil er fich unter feinen deutjchen 
Zeitgenofjen ald den einzigen jah, in dem eine höhere 
Idee von Poelie lebte. Im Iahre 1750 konnte Klop- 
tod mit einer gewiſſen Berechtigung fprechen: die 
beutiche Dichtung, dad bin Ih. Er dachte und han⸗ 
delte aber fo auch no in Iahren, wo er fein Necht 
mehr hatte, jo zu fprechen. 

Dieſes nun aber, was wir vermeinen, daß höhere 
Poeſie und Klopftod der Poet fich dedende Größen 
ſeien, gerade dieſes räumte Bobmer ein, und ftellte da⸗ 
für in Abrede, dag Klopftod der Menſch und Klopitod 
der Poet ſich decken. Auf Seiten des Letzteren ging 
er dabei von ber Meſſiade aus und fand Die in dieſer 
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herrſchende Stimmung mit dem täglichen Thun und 
Treiben Klopftod’8 im Widerſpruch. Der Heiligkeit des 
Gedichts gegenüber erſchien ihm das Leben des Dich⸗ 
ters als unheilig. Er meinte, der Menſch, in welchem 
‚die Gedanken und Empfindungen der Meſſiade wirk⸗ 
lich lebendig, Sache des Herzens, der Gefinnung, und 
nicht blos Spiel der Phantafie wären, der könnte un⸗ 
möglich im Leben in diefen Zerftreuungen, diejen Tän⸗ 
beleien, diefem Hafchen nad Genuß ſich befriedigen. 
Und hierin fönnen wir dem wadern Patriarchen nicht 
Unrecht geben. Wer wirklich im Elemente dieſer feier⸗ 
lichen Zrömmigfeit, diefer beftändigen Todes- und 
Auferftehungdgedanfen, dieſes weinerlihen Empfindens 
lebte, weffen beharrliche Grundftimmung e8 wäre, der 
fönnte fich nimmer aufgelegt finden zu heiterem, fri- 
Ihem, muthwilligem Lebensgenuß. Daß Klopftod für 
diefen noch Sinn hatte, beweilt, daß jenes nicht feine 
natürliche, fondern eine Stimmung war, in die er fich, im 
Einklang mit einer -auflommenden Zeitrichtung, poetiſch 
hineinfteigerte. Sand daher Bodmer fein Leben feines 
Gedichtes nicht werth, jo jagen wir: fein Leben war 
befjer, gefünder, als fein Gedicht. Aber er war felbit 
fchuld, wenn man jened an Diefem maß und barım 
tabelte. Auch jene Dichtungen tadelte, welche, wie 
manche feiner Oden, feinem Leben ähnlicher fahen, als 
feinem Meffind. Immerhin konnte er fich darauf be= 
rufen, dab man, um ihn ald Dichter zu fallen und dieſen 
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mit dem Menfchen in ihm zu vergleichen, den gangen 
Dichter zufammennehmen müſſe. 

Daß das Interefie für eingehende Erforjchung der 
Natur und der menſchlichen Verhältniffe in Klopftod, 
bei feiner einfeitig idealiſtiſchen Geiftedart, nicht jo 
ſtark und lebendig war, wie beiſpielsweiſe in. Goethe, 
der ſich hier von felbft zur Bergleichung bietet, wifjen 
wir auch fonft; doch möchte Bodmers Vorwurf, daß er 
für Beided gar feine Neugier bezeigt habe, ihm zu viel 
thun. Wenigſtens verfichert Cramer, dab Klopſtock 
[päter, wenn er von jeinem Aufenthalt in der Schweiz 
erzäblte, gern und mit Intereſſe auch von den BVerfaf- 
jungen des Landes geiprochen habe‘). Wielleicht hatte 
er nur nicht die Bewunderung für diefelben, weldje 
der Züricher Rathsherr erwartete. „Beneiden Sie”, 


.ſchrieb er im jenen Tagen an Gleim, „die biefigen 


Herrn Republikaner nicht; ed find falt durchgehende 
Leute, dich fich fchrecklich tief bücken: dem faft alle, die 
ein biöchen von Familie find, wollen in’3 Regiment“ 2). 
Dad war gar Fein übler Blick in's wirkliche Leben, 
und trifft ganz mit Goethe's fpäterer Beobachtung ?) 
überein. In die Alyen war nad) Cramer wirklich eine 


1) (&. Fr. Cramer) Klopftod, in Fragmenten aud Briefen von 
Tellow an Elifa, Fortiebung, Hamburg, 1778, ©. 469. 

2) Klopftod an Gleim, 3. Det. 1750, bei Klamer Schmidt, 
I, &. 176. 

3) An den Briefen and ber Schweiz, WW. an ©. 157. f. 
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Reife beabfichtigt, die aber erft durch allerlei Zufälle 
verzögert, dann durch ungewöhnlich frühen Schneefall 
vereitelt wurde). Doch kam SKlopftod einmal mit 
Rahn, der da Gefchäfte hatte, wenigſtens nad) Luzern, 
und vielleicht war es auf derjelben Reife, wo fie in 
Zug von dem Ammann fo gaftfreundlich aufgenommen 
wurden”). in befondered8 Vergnügen wurde dem 
Dichter in einem zwifchen Zürich und Baden gelegenen 
Nonnenkloſter Fahr?) zu Theil. Der Probft hatte ihn 
eingeladen und die Bitte hinzugefügt, daß er neue 
Stüde vom Meſſias mitbringen möchte Wie er kam, 
ließ ihm der Probft zuerft durch 16 Nonnen eine Muſik 
aufführen, die ihn noch viele Jahre jpäter in der 
Erinnerung entzüdte. Nun follte er aber lejen, und 
nicht allein der Probft, fondern auch die Nonnen, 
wollten Zuhörerinnen jein. Ste ftanden dicht um ihn 
herum; er lad faft den ganzen fünften Gefang. In vielen 
Augen ftanden Thränen; fo, von ihm vorgelefen, ver- 
ftünden fie Alles, ſagten fie, während fie vorher, beim 
eigenen Leſen, Manches nicht verftanden hätten. Weber 
der Mufit und dem Lejen war die Abendbetitunde ver- 
ſäumt worden; dad habe fich im feinem Klofter noch 


1) Er und über ihn, IL, ©. 362. 
2) Mörifofer, ©. 1085 Cramer, Er x, II, 363; Tellow, 
©. 469. 
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niemals zugetragen, verficherte Der Probjt beim Ab- 
fchtednehmen. ') 

Nach feinem Austritt aud dem Bodmer’jchen Haufe 
gab ſich Klopftod, außer der freien Geſelligkeit, auch 
ſeiner Luſt an Leibesübungen hin. Auf der Limmat 
übte er ſich im Rudern; auf dem Münſterplatze ritt 
er fpazteren und machte allerhand Reiterkunſtſtücke. Als 
zwei Sahre fpäter der junge Wieland nad Zürich kam, 
wurden ihm in der Stadt und am See noch Geſchicht⸗ 
‚hen von Klopftodd Körpergewandtheit wie halbe Wun⸗ 
berlegenden erzählt. Daß Bodmer von dergleichen nicht 
eben erbaut war, läßt fich denken; noch weniger, wenn 
er hören mußte, daß der Sänger ded Mefliad mit den 
Studenten burjchenmäßig ſchwärme, fie Zrinflieder 
lehre, ja daß er einmal bei. einem ſolchen Gelage ſich 
zu Tafchenjpielerftüdichen, wie Glaseſſen und Kohlen- 
verichlingen, herabgelaffen habe. Es macht ihm Chre, 
daß er auch fo noch über Klopſtock jchreiben Eonnte: 
„Er ift mir alle Zeit lieb, wegen jeiner großen Za- 
Iente, die mich glauben machen, daß feine Seele auch 
dem lieb jet, der ihm diefe großen Talente gegeben 
bat.“ 2) 


1) Klopftock an Denid, Kopenhagen 6. Zan. 1767. In Denis 
Kiterarifchem Nachlaß, herausgegeben von Neger, Wien 1802 
I, ©. 113. 

2) Bei Mörilofer, S. 107 f. Bol. Böttiger in Sr. Schle- 
geld Deutſchem Mufeum, IV, ©. 20. f. 
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Längere Zeit lebte Bodmer der Hoffnung, die er auch 
in dem oben eingerückten Brief an Zellweger ausſprach, 
Klopftock werde, des loſen Treibens ſatt, ſich wieder zu 
ihm wenden. Aber wie wenig Ausſicht dazu war, 
geht aus der Aeußerung hervor, die Klopſtock im DOcto- 
ber gegen Gleim that, er babe filh in Bezug auf Bod- 
mer „ein Syftem von Großmuth gemacht, von dem 
ex, wenn er nicht auf's Aeußerite ‚getrieben werde, wicht 
abgeben wolle.” ') 

Und nun trieb ihn Bodmer auf's Aeußerſte. Ent-. 
rüftet über einen, wie e8 ihm fchien, fo ſchwarzen Un⸗ 
dank, durch den er ſich überdieß, nach den Lobſprüchen, 
die er öffentlich auf Klopftod gehäuft, yor dem Publi- 
kum blosgeſtellt meinte, forderte er, durch Breitinger 
in, feinem Vorhaben beſtärkt, von dem Abtrünntigen 
bie 300 Thaler zurüd, mit denen er ihn zu der Reife 
nad Zürich auögeftattet hatte. Bodmer betrachtete diefe 
Summe jest als Darlehn, während Klopftod fie als 
Geſchenk betrachtete. Noch in Duedlinbprg, gleich wie 
er dad Geld erhielt, hatte er an Ebert gemeldet, Bod⸗ 
mer habe ihn gebeten, es ald Geſchenk von ihm anzu⸗ 
nehmen‘). So wie die Verhältniffe lagen, verftand 
ſich dieß auch eigentlich von ſelbſt. Bodmer war ed, 


1) Bei Klamer Schmidt, I, ©. 176 f. 

2) Klopitod an Ebert, 17. Zuli (dad Datum Tann nicht rich⸗ 
tig ſein, da Klopftock am 13. ſchon abreifte) 1760. Weſtermanns 
illuſtrirte Monatshafte a. a. O. ©. 208. 


8. Klopftod in Zürich. 197 


der die Reife wünſchte; Klopftod hatte feine Mittel 
dazu: folglih mußte Bodmer fie hergeben, wenn er 
Klopftod8 Beſuch haben wollte. Jetzt mochte er etwa 
jagen, er babe das Geld unter einer Vorausſetzung 
gefchict, die von Klopſtocks Seite nicht erfüllt worden; 
aber er durfte jo nicht jagen. Klopftod hatte Necht, 
wenn er auf diefe Schuldforderung ſtolz antiwortete, und 
nachher an Gleim jchrieb, Bodmer verftehe nicht- ein- 
mal ein edelmüthiger Feind zu fein. ’) 

Nach diefem offenen Bruche mußten auch die bei 
derjeitigen Freunde Partei nehmen. Hirzel und Werd⸗ 
müller (Sulzer war vorher nad) Deutjchland zurüdge- 
tehrt) traten auf Bodmerd Seite; während Schultheh, 
Rahn ohnehin, ed mit Klopitod hielten. Wie an Gleim, 
fo fchrieb diefer jegt au am den Hofprediger Sad in 
Berlin: das, alfo fei der Erfolg feiner wetten Reife, dab 
er in Bodmer ſich getäuſcht gejehen, einen Feind ftatt . 
eined Freundes in ihm gefunden habe), Sad war 
dur) die Nachricht von diefem Zerwürfniß ſchmerzlich 
betroffen, und bot Alles auf, e8 auszugleichen. Wie?“ 
Ichrieb er an Klopſtock zurüd, „Bobmer und Klepftod 
Iteben fich nicht mehr? Die beiden Dichter, bie von der 
Be in erhaben, jo ſchön denken, und derſelben 


5‘ Klopftod an Gleim, 13. Zan. 1751, bei Klamer Schmidt, 
L, ©. 200. 

3) Sulzer an Gleim, 25. Febr. 1751, Briefe der Schwei⸗ 
ger u. ©. 153 f. 
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göttliche Reizung und Rechte aus Einem Herzen und 
Einer Seele befingen ..? Died iſt mir eine jo une 
erwartete Celtenheit, dab ich faſt an eine gewiffe poe— 
tiſche Erbfünde glauben follte, wenn ich nicht zugleich, 
ald ganz gewiß glaubte, Bodmer und Klopftod find 
fchon wieder. auögeföhnt und lieben ſich ftärfer als 
jemals. Nie werden die Verfaſſer des Meſſias und 
des Noah dem beiten und frömmiten Theil des menjc- 
lichen Gejchlechtd den betrübenden Anſtoß, und dem 
boshafteiten Unglauben die Freude geben, zu fehen, daß 
man zwar von der Religion und Tugend ſehr hoch und 
einnehmend, ja bemeifternd ſchön denfen, und doch ſich 
entzweien fünne Mein Herz blutet, wenn der quä- 
lende Gedanke mir einfällt: Nun wird der Meſſias und 
der Noah nicht mehr erbauen. Nein! Klopſtock' muß 
das Herz feined Bodmer wieder - gewinnen, und nie 
- wieder verlieren. Er muß hingehen, und wäre er auch 
der Beleidigte, und Thränen der zärtlichiten Wehmuth 
weinen, die ich jo oft meinte, wenn ich den Meſſias 
Ind. Klopſtock muß died thun; er muß aus Zürich ale 
Bodmers Freund reifen, oder mein Herz wird kalt bleiben, 
und mein Auge wird nicht mehr weinen, wenn ich gleich 
die ftärfiten Stellen aus Meſſias lefe. ... Bodmer muß 
Klopftoden wieder lieben, oder die ganze Welt müſſe 
glauben, Klopftod bat Unrecht und Bodmer hat Recht. 
Mein werther Freund, fo denkt mein Herz, und Ihr 
Herz wird diefe Sprache der wahren Freundſchaft fühlen 
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und ſich wieder in Bodmers Arme werfen, und dadurd 
mich wieder beruhigen.” ') 

Der Zuſpruch ded würdigen Mannes verfehlte feines 
Eindrucks bei Klopftod nicht. Cr ſuchte Breitingers 
Vermittlung, trug jedoch von diefem bei der Gelegen- 
heit eine derbe Strafpredigt davon. Bodmer aber Tief 
ihm bedeutfam jagen, e8 werde ihm ſehr lieb fein, 
wenn ber ftille, gottjelige Meſſiasdichter ihn befuchen 
wolle‘. Er empfing ihn äußerſt förmlich, Klopftod 
gab ſich unbefangen und aufgeräumt; offene Herzlich 
feit Tonnte dabei nicht auffommen, doch Tonnte Bodmer 
ebenjowenig die Zection anbringen, zu welcher aud) er 
ſich gerüftet hatte. 

Unerachtet man in Kopenhagen ihn fchon im Herbit 
erwartete, hatte Klopftod doch, der Rahn'ſchen Projecte 
wegen, den Winter noch in Zürich bleiben wollen; jebt 
aber Kiefen von dort Mahnungen ein, und fo entjchloß 
er ich, noch während des Winterd Zürich zu verlaffen. 
Die Freunde hatten ihn halten, ihn durch eine Heirath, 
die ihn unabhängig geftelt hätte, an Zürich fefleln 
wollen: aber er war aus Fanny's Banden nod nicht 
108, und den dänischen Ruf hatte er einmal angenom- 
men. Dom Meſſias hatte er, troß aller Zerftreuungen, 
Doch den vierten und fünften Gefang, von denen frei 
lich der größere Theil ſchon in Langenſalza audgenr- 


1) Bei Mörilofer ©. 109 ff. 
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beitet war, fertig gemacht und bereits im Januar an 
feine Eltern geſandt); auch am Weltgericht, das her⸗ 
nach in den 18. und 19. Geſang eingefügt wurde, ge⸗ 
dichtet. Auf den Wunſch ſeiner Freunde ließ er ſich 
noch von dem Maler Joh. Caſpar Füßli malen, mit 
einem Bud) in der Hand, in welchem ein Sinnſpruch, 
unterzeichnet: Fanny, ſteht. Bei Bodmer machte er 
einen Abjchied8befuch, über welchen diefer feinem Freunde 
Heß mit Befriedigung berichtete, Er blieb etwa dreiviertel 
Stunden, und war, wie Bodmer ihm bezeugt, fehr gut 
und liebreich. Bodmer begleitete den Scheidenden Hand 
in Hand „bi8 zum Gatter an der Landftrafe”, und 
blieb ftehen, bid er ihn nicht mehr jehen Tonnte. Klop⸗ 
ſtock blickte oft zurüd, und rief and der Ferne noch ein 
Lebemohl. Auch hatte er zu fchreiben verfprochen. In 
gehobener Stimmung lehrte Bodmer in ſeine Woh—⸗ 
nung zurück. 

Mitte Februar 1751 ſchied Klopſtock aus Zürich, 
das er nicht wieder ſah. Aber die Wirkungen ſeines 
dortigen Aufenthalts dauerten auf beiden Seiten fort. 
Er ſelbſt bekannte gegen Bodmer, erſt in Zürich ſei 
er in die Welt gekommen, nachdem er vorher nur auf 
Schulen geweſen ſei. Lebenslänglich blieb ihm ſein 
Aufenthalt in der Schweiz eine liebe Erinnerung, und 
gern ˖und mit Wärme erzählte er in ſpätern Jahren 


1) Klopftod an Gleim, 13. Jan. 1751, bei Klamer Schmidt 
a. a. O. 
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von den ſchoͤnen Tagen, die ex im Zürich verlebt. Sein 
Verſprechen, an Bodmer biöweilen zu fchreiben, bielt 
Klopftock; freilich mehr nur ded äußern Anſtands wegen, 
und um nicht feine Ausſöhnung mit ihm, die er ſich 
hoch anrechnete, ald BVerftellung erfcheinen zu laſſen. 
Daher jah auch der erfte Brief, den er nad feinem 
Weggang an Bodmer jchrieb, nach deifen Aeußerung, 
obwohl er übrigens mit demfelben nicht unzufrieden 
war,. faft wie eine Zeitung aus. Auch an Schult—⸗ 
hei fchrieb er noch Später Briefe, worin er ihn feiner 
fortdauernden Auhänglichkeit an die Schweiz, feiner 
Achtung namentlich für Bobmer, Breitinger und Heh, 
verſicherte. Rahn aber folgte ihm bald nach, um fpäter 
in noch genauere "Verbindung mit ihm zu treten. ° 
Aber auch für Zürich blieb Klopftocds Aufenthalt da- 
ſelbſt nicht ohne Wirkung. Er belebte daß SIntereffe 
ter Gebilbeten für deutſche Literatur, und gab ben 
angehenden Schriftitelleru eine ernſtere Richtung, eisen 
fühnern Schwung. „Sie find unfer Gelandter an die 
Schweizer”, ſchrieb Gleim an ihn bei jener Abreiſe 
nach Zürich; Diefe Botſchaft Deutſchlands an die Schweiz 
hatte Klopftod nun ausgerichtet. ') 

Bodmer ſeinerſeits Tonute das Fehlichlagen der Hoffe 
nungen, Die er auf jeine Verbindumg mit Klopftod 

1) S. Mörikofer, ©. 114 f.; Klopſtock an Gleim, 24. Mai 


1751; Gleim an Klopftod, Juli 1750, bei Klamer amt L, 
S. 26.4. 
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geſetzt hatte, nicht verſchmerzen, und er ſowohl als ſeine 
Freunde ſahen ſich nach einem. Erſatze um. Im fol⸗ 
genden Sommer ſchrieb ihm Sulzer aus Berlin, wahr⸗ 
ſcheinlich werde im nächſten Jahre Kleiſt unter dem 
Titel einer Werbung eine Reiſe nach der Schweiz 
machen, und mit dieſem würde es ihm nicht gehen 
wie mit Klopftod'). Kleiſt kam zwar und befreundete 
fi) mit dem Bodmer'ſchen Kreife; aber ed war nur ein 
vorübergehender Befuh. Dagegen erhielt etwa ein 
halbes Jahr nach Klopftodd Abgang von Zürich Bod⸗ 
mer ein Schreiben mit einem ungedructen Gedicht von 
einem Tübinger Studenten, Namen! Wieland. Die 
Briefe des jungen Manned jagten ihm zu, und als 
derſelbe im folgenden Sabre feine Studien beendet 
hatte, rief ihn Bodmer, wie zwei Jahre vorher Klop- 
ftod, zu fih nad Zürich. Da hatte er num einen an⸗ 
gehenden Dichter, der, beinahe zehn Jahre jünger und 
von Natur ſchmiegſamer ald Klopftod, in ihm einen 
Homer und Sokrates zugleich verehrte, der nicht rauchte, 
Waſſer trank und große Geſellſchaften ſcheute wie er, 
der bei ihm daheim blieb und an demjelben Pulte mit 
ihm feine Abhandlung von den Schönheiten des Noah 
und feinen geprüften Abraham ſchrieb. Wie glüdlich 
war Bodmer, was er fo lange vergeblich gefucht, end- 
lich doch gefunden zu haben! „Sede Stunde”, jchrieb 


1) Briefe der Schweizer ıc., ©. 158. 
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er gegen Ende des Jahres, „die ich mit diefem lieben 
Sreunde zubringe, tft mehr werth, ald ein Monat mit 
***4 Elopſtock). „Die Vorfehung meinte e8 über 
meinen Wunfch und mein Erwarten gut mit mir, als 
fie meinem Alter diefen Jüngling zuſchickte“). Seine 
Sreunde wünjchten ihm Glüd. „Ich freue mich herz- 
ich mit Ihnen”, fchrieb ihm Euler, „daß fie den 
verlorenen Klopftod in der Perſon des würdigen Wie- 
land wiedergefunden. Genießen Sie nun mit vollen 
Zügen die Luft, deren Erwartung Sie vor zwei Sahren 
getäufcht hat, und vergeffen Sie in Gefellichaft diefes 
werthen Jünglings Klopftod, Ramler, Gleim, jo wie 
Sie ſchon lange Gottjchedend und Schwahens vergafen. 
- Denn fo viel diefe Leptern an Geiſt und Berftand 
hinter Ihnen zurüd find, fo weit entfernen fi die 
Erjtern in der moralifchen und philofophiichen Art zu 
denfen.” ?) 

Beinahe zwei Jahre dauerte dieſes Glüd, und als 
Wieland hierauf, um fich felbftftändiger zu machen, eine- 
Hauslehrerftelle in Zürich übernahm, war fein Scheiven 
aus Bodmerd Haufe das freundlichite. Doch ſchon nad) 
einem halben Sahre klagte Bodmer über Vernachläf- 
figung von Seiten Wielandd, glaubte eine Veränderung 
an ihm zu bemerfen, und warf ihm Zeitverfchwendung 





— — 


1) Wieland's Leben von Gruber, L, ©. 169, 
2) Sulzer an Bodmer, 11. Nov. 1752, Briefe der Schwei⸗ 
zer x. ©. 189, 
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vor. Wieland antwortete nicht jchroff wie Klopftod, 
doch nicht ohne Empfindlichkeit und Selbftgefühl So 
ging ed weiter, und nach etlichen Jahren: ſchrieb Wie- 
land an Zimmermann: „Bon Bodmer wollen wir nicht 
weiter ſprechen. Er hat Verdienite, hat Tugenden, und 
tt mein Wohlthäter geweſen. Diefe Betrachtungen 
müffen in Anjehung jeiner Alles überwiegen. Vergeben 
wir dem guten reife, daß er der Natur zum Trotz 
ein Dichter fein will, und laffen wir feinen Abfichten, 
feinem Charakter, feinem wirklichen Verdienft Gerech⸗ 
tigfeit widerfahren. Sch befinde mich hinſichtlich feiner 
in einer jehr delicaten Lage. ... Er tft ein gar ſon⸗ 
derbarer Menſch! Ich werde mich nach und nad fo 
zeigen wie ich bin, .. ich werde aber Rückſichten gegen 
Bodmer beweifen. .. Dies tft ungefähr mein Syſtem 
bierüber"'). So war Bodmers Verhältniß zu Wieland, 
wenn auch langfamer und gelinder, doch zuleßt an dem⸗ 
felben Punkt angelommen, wie früher dad zu Klopftod; 
und als nun vollends mit Wieland jene große Um⸗ 
wandlung vorging, in deren Folge ihn Bodmer einen 
gefallenen Engel nannte, jo zeigte jich Der lebte Betrug 
ärger als der erfte. 

Doch auch für Klopftod blieb die Nemeſis nicht 
aus. Sechszehn Jahre nachdem er ſich Bodmerd Hof: 
meiftereten nicht ohne Schroffheit entzogen hatte, ließ er 

1) Wieland an Zimmermann, 26. Apr. 1759, in Wieland’? 
Leben von Gruber, J. ©. 257 f. 
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ſich beigehen, an einem unterdeffen neben ihm empor- 
gewachſenen größeren Dichter- den Hofmeilter machen zu 
wollen, und erfuhr von -diefem eine Zurückweiſung, die. 
nur er jelbjt nicht als Niederlage erfennen mochte. ') 
1) S. Kurzer Briefwechfel zwifchen Klopftod und Goethe 


im Jahre 1776, Leipzig 1833; auch in Schmidlin’d Supple⸗ 
menten, I, No. 186. 188. 189, 
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Noch in Zürich hatte Klopftod eine Huldigungdode 
an den König gedichtet, der ihm die Muße zur Boll- 
endung des Meſſias jchenkte‘). Der Dichter nahm das 
Versmaß der horazifchen Dde an Auguftus: Divis orte 
bonis, Carm. IV., 5; griff zum Behuf ded Eingangs 
auf feine Dde: Der Lehrling der Griechen, mithin auf 
Horat. Carm. IV., 3, zurüd, und führte übrigens den 
Gegenfag eincd frommen, volfbeglüdenden Königs mit 
dem Eroberer durch. Aber auch feinen beiden Gönnen 
am däniſchen Hofe, dem Minifter Baron Bernftorff 
und dem Oberhofmarſchall Grafen Moltfe, wollte er 
eine Huldigung entgegenbringen, und fo dichtete er auf 
der Reife, zwilchen Schaffhaufen und der ſchwäbiſchen 
Grenze, jene Dde an Bernftorff und Moltfe, deren 
Gegenftand aber ebenfalld ihr König tft. ?) 





1) Friedrich V., WW. IV., ©. 64 f. Bol. Cramer, Er und 
über ihn, IL, 6.30 f. | 
2) Friedrich V. An Bernftorff u. Moltke, WW. IV., ©. 66 f. 
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War jhon bei dem Eroberer der Königdode viel- 
leicht im Stillen an Sriedrich II. von Preußen gedacht, 
jo wird diefer hier namentlich und ausdrüdlich, Doch dies— 
mal nicht in jener, fondern in religiöfer Hinſicht, mit 
Friedrich V. von Dänemark in Gegenſatz geitellt. Der 
Dichter darf diefen offen loben, da er jenen ebenio 
offen tadelt. Zwar thut er auch dies in einer für den 
Getadelten ehrenvollen Weife, durch die Wendung, daf 
für den Gieger bet Sor (30. Sept. 1745) der abtrim- 
nige Sultan ald Vorbild zu gering, und Friedrich viel- 
mehr werth fei, ein Chrift zu fein. Aber daß er ed 
in der That werde, wagt. der Dichter nicht zu hoffen, 
nach einem Vorgang, der von feiner Verhärtung gegen 
den Glauben ein erſchreckendes Zeugniß ablegt. Klopftod 
jpielt hiebei auf eine Anekdote an, die damals in aller 
Munde war. Einer der liebiten Gejellichafter Friedrichs 
in jeinen eriten Regierungsjahren war der ehemalige 
Geiftliche Sordan, der aber damals ganz die Voltaire'⸗ 
ſchen Gefinnungen feined Gebieters theilte. Als er im 
Jahr 1745 tödtlich erfranfte, wandte er fich zum Glau- 
ben zurüd und befchwor feinen königlichen Freund, ein 
Gleiche zu thun. So gerührt nun diefer am Sterbe- 
bette des Freundes ftand, fo entlodte ihm Doch jene 
Mahnung nur ein fpöttifched: il radote deja. Wer 
richtiger urtheilte, der Dichter, der in einer ſolchen Be— 
fehrung auf dem Todbette einen Beweis für die Wahr- 
heit des Chriſtenthums, oder der König, der nur einen. 
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Beweis für die Schwäche des Bekehrten darin ſah, 
haben wir bier nicht auszumachen: gewiß iſt, daß ein 
Zug diefer Art zwilchen dem Meſſiasſänger und dem 
großen König eine ſchwer auszufüllende Kluft befeftigte. 
Eroberer; Freigeift: ed durfte nur noch, was damals 
noch nicht fo feſtſtand, der beharrliche Verächter der 
deutichen Literatur hinzulommen, fo war Sriedrih II. 
bei Klopftod. für immer auögethan. 

Obwohl fein Biel Kopenhagen war, wollte Klopftod 
doch vorher noch in Deutichland feine Eltern und feine 
Freunde jehen. Nach Cramer wäre er über Leipzig und 
Halle gereidt. Daß er von der geraden Straße, die 
ihn durch Erfurt geführt haben würde, in öftlicher 
Richtung abbog, wiffen wir von ihm felbit. Das ganze 
Halbjahr über, dad er in der Schweiz zubrachte, hatte 
er aus Langenſalza feine Briefe befommen; weder 
Fanny noch ihr Bruder hatten ihm auf die jeinigen 
geantwortet. Nun war zwar unter den Zerftreuungen 
feines Züricher Lebens feine Liebe „in verſteckte Winkel 
feined Herzens entflohen“; aber mit feiner Annäherung 
an die Heimath war fie „in fein ganzes Herz zurüd- 
gekommen”). In diefer Stimmung und in folder 
Ungewißheit nach Langenfalza zu geben, war ihm une 
möglich; ja ſelbſt Erfurt wiederzufehen, wo er einige- 
male mit Fanny glüdlich gewefen, getraute er ſich nicht, 

1) Klopftod an Gleim, Zuedlinburg. 16. März 1751. Bel 
Klamer Schmidt, L, &. 219. 
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und beitach daher den Poftmeifter (vermuthlich in Arn- 
ftadt), ihn wider die vorgefchriebene Regel im dunkler 
Mitternacht ſechs Meilen weit nad) Weimar zu fahren.) 

Am 6. März war er in Quedlinburg. „Guten 
Morgen, liebſter Gleim!* ſchrieb er alöbald an diefen; 
„bier bin ich. Kommen Sie ja bald zu mir, zu Shrem 
Kloyftod”. Und in beiter Laune fügt Klopftock der 
Vater in einer Nachichrift bei, daß er dem wertheſten 
Freund tro aller Abhaltungen, die möglich fein koͤnn⸗ 
ten, auf morgen Mittag unfehlbar erwarte. Allein, ein 
in dem Gleim’schen Briefwechfel oft beflagtes Hinder- 
niß feines freundfchaftlichen Verkehrs: es war General- 
fapitel, und da fonnte der Domfecretariuß nicht ab» 
fommen. ?) 

Den alten Klopftod hatte die nun. wirflich zu Stande 
gefommene Berufung feined Sohnes nad) Kopenhagen 
hoch erfreut. „Mein lieber Friedrich”, hatte er auf die 
Nachricht davon an Gleim gejchrieben, „ſoll hingehen, 
wohin ihn der Ruf Gotted zieht. Nicht, daß mir feine 
Entfernung wenig foftete; auch nicht, daß ich fein erſtes 
Glück durch das Bergrößerungdglad unmäßig betrachten 
wollte; fondern die Worte (ded Königs): „in der Ab: 
ficht, Ihr Wohlgefallen zu bezeigen“, haben mich vor- 
züglich gerührt. Wer hat fol Wohlgefallen, mit allen 

1) Klopftod an Schmidt, 20. Zuli 1751, a. a. O. ©. 273. 

2) Klopftod an Gleim und Gleim an Klopftod vom 6. u. 


7. März 1751, bei Klamer Schmidt, L, ©. 214 ff. 
14 
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aufrichtigen Bemühungen, im Nordweſten“ (Hannovers 
England) „erweden fünnen? Das Volt des Gefanges 
lebt ja nicht von ber heitern Luft. Mein Sohn bat 
noch gar jchwere Materten in feinem Werke zurüd, 
und er muß in Zukunft entweder fein Gewiſſen ver- 
leugnen, oder frei, öffentlich, ohne Menfchenfurdht mit 
vollem Nachdrucke und aller Deutlichkeit jagen: wie 
entjeglich groß dad Verbrechen jet, den abjolut noth- 
wendigen Mittler nicht ehren und verftehen zu wollen; 
wie die Verächter auch mit aller Widerſpenſtigkeit gar 
nichts ausrichten können, vielmehr ſich mit Beben und 
Zittern vor ihm in den Staub hinbeugen werden und 
follen.”') . 

In der Baterftadt hatte Klopftod außer den Eltern 
und Geſchwiſtern ‚feinen theuren 3. A. Cramer mit 
befjen junger Frau gefunden, der kurz nad feinem Ab⸗ 
gang in die Schweiz von der Grellwiter Dorfpfarre 
als abteilicher Hofprediger nach Ouedlinburg berufen 
worden war. Nun war endlich auch ein Brief von 
Schmidt eingelaufen, und Klopftod hatte bereit im 
Sinn, in Gleimd Gefellichaft, wenn deſſen Amtöges 
ichäfte beeudigt wären, nach Langenfalza zu reifen: als 
ein Schreiben von Bernitorff, der ihn ſchon in Hannoe 
ver glaubte, dringend zum Aufbrudy mahnte. Berges 
bens juchte Gleim, der des Heimgefehrten noch dar 


1) An Gleim, 6. Sept. 1750. Bei Klamer Schmidt, IL, 
©. 123 ff. 


9. Klopſtock auf der. Reiſe nach Kopenhagen. 211 


nicht hatte froh werden koͤnnen, ihn zu längerem Blei⸗ 
ben zu vermögen. „Wenn Sie mich lieb haben“, 
jchrieb ihm Klopftock zurüd, „jo bitten Sie mich nicht 
mehr, zu bleiben. Zerreißen Ste mein Herz nicht fo 
jebr! Ich kann ihre beingh umüberwindlichen Bitten 
nicht mehr aushalten. Ich muß reijen“'). Geine in. 
ihrer ganzen Stärke wiederermachte Liebe und die 
nad einem vorübergehenden Hoffnungsſchimmer aufs 
Neue getrübten Ausfichten derjelben waren es, was ihn 
jo aufregte. „Sch babe vor Kurzem traurige Briefe 
nach Langenſalza fortgeſchickt“, jchrieb er an Gleim. 
Doch verſprach er ihm, auf der Durchreiſe noch einen 
Tag, von Morgens 9 bis Nachts 12 Uhr, bei ihm zu 
verleben. 

Beim Abſchied von den Seinigen ereignete ſich 
etwas, das Klopſtocks Gemüth auf's Tiefſte ergriff. 
Die ihm wie wir wiſſen von Kindheit auf beſonders 
werthe Großmutter, die er noch vor dreiviertel Jahren 
bei ſeiner Abreiſe nach der Schweiz friſch und mun— 
ter verlaſſen, hatte er bei ſeiner Wiederkehr pon da 
traurig verändert gefunden. Sie mar mit einem Male 
alteröfchwach und ftumpf geworden. Das Auge ftarr, 
die Stimme verfallen, fat fie im Stuhle, und nahm 
an dem Schickſal des Enfeld, der ihr Mebling gemefen, 
feinen Antheil mehr. Wie die Stunde des Abſchieds 

1) Bom 20. und 21. März, bei Klamer Schmidt, I, €. 
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fam, wollte diefer nur mit dem gewöhnlichen Gruße, 
wie er täglich that, von ihr gehen: als mit der Alten 
plöglich eine merkwürdige Veränderung vorging In 
der Ahnung, daB es fih um einen lebten Abſchied 
handle, erhob fie ji wie eine Seherin neubelebt von 
ihrem Stuhle, legte die Hand auf den Enkel, und 
fegnete ihn mit einer Innigkeit, einer Begeifterung, 
die aus jener Stumpfheit heraus wie ein Wunder er- 
fcheinen mußte. Sechsundſiebenzig Jahre war der 
Dichter alt, als er diefe ihm unvergeßliche Scene noch 
in einer ergreifenden Ode befang.') 

Unterwegd war der erfte Aufenthalt bei Gleim in 
Halberftadt; ein zweiter in Braunfchweig bei den alten 
Freunden am Garolinum, zu denen fi) damals auch 
Gifefe, ald Führer etlicher junger Studirenden, gejellt 
hatte. Und bier und durch diefen ſpann ſich jetzt, An- 
fangs loſe und unfcheinbar, ein Faden im, der beitimmt 
war, Klopſtock aus feinen Herzendbedrängnifjen heraus- 
zuziehen und feinem Leben einen neuen Anhaltspunkt 
zu gewähren?). Sein weiterer Weg mußte ihn durch 

1) Der Segen. WW. V, ©. 15 f. Dal. Cramer, Cr und 
über ihn, IIL, ©. 4 f. 

2) Die folgende Darftellung iſt gezogen aus Klopitodd Brie- 
fen an Gleim, Kopenhagen, 1. und 24. Mai 1751, bei Klamer 
Schmidt, I, ©. 235 und 254; Metad Brief an Richardſon, 
Hamburg, 14. März 1758, in Klopftod8 nachgel. Briefw., Leipzig 
1821,1, ©. 225; verglichen mit Cramer, Er ꝛc. II, ©. 6 ff. und 


dem Artikel von F. 4. Cropp, Margareta Klopftod, im Ham⸗ 
burgiſchen Schriftftellerler. IV, ©. 60 f. 
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Hamburg führen; dahin, fagte ihm der dort einheimt- 
iche Giſeke, babe er eine angenehme weibliche Adreſſe 
für ihn; mit einer foldhen, wußte er wohl, war bei 
jeinem Freunde jederzeit anzufommen. Das Mädchen 
jet genau vertraut mit jeinem Meſſias, ſetzte er Hinzu, 
und zeigte ihm etliche Briefe von ihr, die indeß, ftatt 
einfacher Bewunderung, allerhand Außsfiellungen gegen 
dad Gedicht enthielten. Daß Giefefe den Freund auf 
dieſes Frauenzimmer aufmerffam machte, war nicht zu= 
fällig, fondern er war von ihr felbft darum gebeten 
worden. 

Margareta Moller'), geboren in Hamburg am 16. 
März 1728, nicht ganz vier Jahre nach Klopftod, war 
die Tochter eines dortigen Kaufmanns, nad) deffen frü- 
hem Zode fie gleichwohl von ihrer Mutter und ihrem 
Stiefpvater eine jorgfältige Erziehung genofjen hatte. 
MWohlbewandert in neueren Sprachen, vertraut mit der 
Ihönen Literatur, war fie, ein zart und fein organijir- 
te8 Weſen, ſelbſt der Philoſophie nicht fremd. Wie fie 
zuerjt mit Klopftods Meſſias befannt ward, könnte man 
ein Epigramm des Zufalls nennen. Bei einer Freun- 
din, die ſie beſucht, fieht jie Haarwickeln herumliegen, 
nimmt eine in die Hand, lieft, was fie darauf gedruckt 
jteht, und fragt, was das ſei? Dummes Zeug, war die 
Antwort, das Niemand verftehen kann. Sie aber meint 


1) Nach Cropp's Urtheil, der ed ald Hamburger willen Tann, 
hätte der Name eigentlich Möller gelautet. 
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es zu verſtehen; und nachdem ſie ſich nach dem Buche, 
dem es entnommen, näher erkundigt, läßt ſie es, nach 
Haufe zurüdgefehrt, holen: es waren die Hefte der 
Bremiſchen Beiträge mit den drei erften Gefängen bed 
Meſſias. Cie lad, und las die Nacht hindurd, fo er- 
griff fie dad Gediht. Am andern Tage fragte fie 
ben damal3 in Hamburg befindlichen Gifefe um den 
Berfaffer, und da war ed, wo fie zum erftenmale den 
Kamen Klopftod hörte. Ihn zu fehen, hatte fie Feine 
Ausjicht, bis fie auf einmal jet vernahm, er werde 
auf der Reife nad) Kopenhagen durh Hamburg fom- 
men. Nun ſchrieb fie an Gifefe nach Braunſchweig, 
er möchte einleiten, daß fie bei diefer Gelegenheit den 
Dichter des Meſſias zu fehen befomme. 

Klopſtock kam nad) Hamburg; aber wefjen Befannt- 
Schaft ihm bier vor Allem anlag, war nicht die Mol— 
lerin, fondern der von ihm fo hodhgefchäßte, ſchön be- 
fungene, aber noch nie gejehene Hagedorn. Zufällig 
traf er ihn nicht, und wie man eine leere Zeit auszu- 
füllen fucht, holt er feine Damenadreffe hervor, und 
Ihict hin, fih anmelden zu laſſen. Margareta war 
mit. ihrer Schwelter gerade am Wäſche-Einſchlagen. Da 
fönnen wir ja nicht, meinte die Schweſter. Warum 
nicht? rief Margareta, man räumt die Wäfche in die 
Kammer, und Klopftod fol fommen, je eher, je lieber. 
Er fam; e8 war der 4. April 1751; Margareta hat 

den Tag genau behalten. Sie unterhielten fich zwei 
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Stunden; dann mußte Klopſtock in eine Gefellichaft. 
Aber er Fam am andern Tage wieder, kam am dritten; 
leider mußte er am vierten ſchon fommen, um Abſchied 
zu nehmen. Einmal war er auch mit Hagedorn und 
anderen Befreumdeten bet Margareta’8 Eltern zu Tiſche 
geladen; daß er ſich dabei mehr mit dem Mädchen als 
mit Vater Hagedorn unterhielt, jchien dieſer nicht un- 
deutlich gut zu heißen. Im Geſpräch mit ihr zer- 
brödelte er den Zeller voll Zuderwerf, der vor ihm 
ftand: fie hob die zerfrümelten Makronen wie Reli 
. quien auf. 

Margareta hatte fich den beiligen Sänger nicht 
als diefen liebenswürdigen Iungling gedacht; ſie meinte 
nachher, was fie fir ihn empfand, fei fchen damals 
Liebe geweſen, wenn ſie ed auch für bloße Freundſchaft 
gehalten habe. Auch Klopftock fand fih von ihr in 
hohem Grade angezogen. Cr berichtete nachher an 
Gleim, daß er bei ihr die meifte Zeit, die er in Ham⸗ 
burg gemejen, und zum guten Theil allein, zugebracht 
habe. „Dieſes Mädchen”, fett er hinzu, „iſt im eigent- 
lichiten Berftande fo liebenswürdig und jo voller Reize, 
daß ich mich biömetlen faum enthalten fonnte, ihr ins⸗ 
geheim denjenigen Namen zu geben, der mir der 
theuerfte auf der Welt ift“. Aber eben diefer Name, 
eben diefe vor Kurzem mit friiher Gewalt in ihm 
erwachte Leidenſchaft für Fanny, ſtand vorerſt noch jeder 
tiefern Neigung zu einer Andern im Wege. Da Ale, 
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die fih für den Sänger des Meſſias intereſſirten, 
auch von ſeinem Liebesunglück wußten, und die dadurch 
veranlaßten Oden wenn auch nur aus Abſchriften kann⸗ 
ten, ſo bildete ſein Verhältniß zu Fanny auch in ſeinen 
Unterhaltungen mit Margareta einen Hauptgegenſtand. 
„Ich habe ihr“, ſchreibt er, „viel von meiner melan- 
choliſchen Geſchichte erzählen müffen. Wenn Sie, mein 
Gleim, hätten ſehen follen, wie jie mir zuhörte, wie 
fie mich manchmal unterbrad,, wie fie weinte, und — 
wie jehr fie meine Freundin geworden ift!” Aber dabei 
blieb es vorerft; obgleich ein Briefwechjel verabredet 
und fo eifrig ind Werk geſetzt wurde, daß, ehe Klopftock 
über die Belte war, er ſchon dreimal unterwegs an 
Margareta gejchrieben hatte. ber zugleich jchrieb er 
auch noch an Fanny, die er vergebend gebeten hatte, 
ihn einen Brief bei Hagedorn finden zu laffen; ſchrieb 
er an Gleim die Bitte, ihm doch recht bald von Fanny 
Nachricht zu geben. | 

Am Oſtertag, den 11. April, jchiffte der Dichter 
auf dem großen Belt, und fand ed „recht ſchön, jo 
mit vollen Segeln dahinzufahren.“) — — 


) Klopftod an Gleim, bei Klamer Schmidt, L, ©. 229 f. 





Beilage 1. 
Zerftreute Bemerkungen über Klopftodd Meſſias. 


Der Kern jeder tüchtigen Beurtheilung der Mefftade 
ift, von Herder und Schiller bis auf Gervinud und 
Bilcher, neben dem Tadel ded transfcendenten Gegen- 
ftande8 und feiner dogmatiſchen Behandlung, der Satz 
gewejen, daß dad Gedicht ftatt des epiichen vielmehr 
einen lyriſchen Charakter trage. Darauf laufen auch 
die folgenden Bemerkungen hinaus; die ſich aber, um 
nicht oft Geſagtes und befjer Geſagtes zu wiederholen, 
auf ein paar formelle Punkte beichränten. 

Man braucht nur wenige Seiten in dem Klop—⸗ 
ftod’jchen Epos gelejen zu haben, um zu empfinden, 
wie bier, ftatt der fühlen Gelaffenheit Homers, durch 
aus eine gefteigerte, pathetiſch erhitzte Stimmung 
herrſcht. Nicht nur den Perfonen des Gedicht, fon- 
dern auch dem Dichter felbit geht vor Theilnahme an 
dem, was er zu berichten, vor Anbetung für das, was 
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er zu verfünden hat, alle Augenblide der Athem aus, 
und er ſucht ſich durch Ausrufungen und Paujen zu 
helfen. Seinem dogmatifchentimentalen Pathos thut 
fein Wort genug: daher die Häufung von Adjectiven 
und Adverbien. Daher zum Theil auch die zahlreichen 
Vergleichungen, die, meiftend graffer oder empfindjamer 
Art und breit ausgeführt, jo oft den ohnehin Ioderen 
Zufammenhang der Erzählung unterbrehen. Dieje 
GSleichniffe im Meſſias find ihrer Zeit gepriejen wor—⸗ 
den: in vielen Fällen ift ihr Eintreten nur eine Noth- 
hülfe; fie decden die Unfähigkeit oder Abneigung des 
Dichters, eine Sache an ſich ſelbſt in jchlichter Erzäh⸗ 
hung darzuſtellen. | 

Bezeichnend für den Charakter des Klopſtock'ſchen 
Epos find auch die häufigen Dialoge oder Duette. mit 
einfach vorangeftellten Namen der rebenden Perfonen, 
wie im Drama nder der Ekloge. Homer's biedered: Top 
0 dnansıBönevos nposäpn, oder ‚Zöv ö' abre mposseme, 
in feiner unverdrofjenen Wiederholung, ift der aufgereg- 
ten Stimmung des Meſſiasdichters viel zu umftändlich. 

Bon einem abgebrochenen Vers im 5. Geſang des 
Meſſias, wo ed von bem über die Sünden des Men- 
Tchengejchlecht3 zürnenden Gotte hieß: 


......... er hielt den tieferzitternden Erdkreis, 
Daß er nicht vor ihm verging — 


von dieſem Verſe hat der einundzwanzigjährige Leſſing 
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‚gejagt, wenn alle die halben Verſe bei Virgil von der- 
felben Beichaffenheit wären, fo würden. die Kunftrichter 
fehr auszulachen fein, die fich die Mühe gegeben haben, 
fte auf's Gerathewohl auszufüllen (In einer Anzeige 
ded eriten Theild der Meffiade, vom Jahre 1751. Sept 
in Leſſings Werken, Ausg. von Lachmann und Malban, 
1857, II, ©. 216). Klopſtock muß ſich bei diefem 
Lobe nicht beruhigt haben, denn er hat jpäter den Vers 
ausgefüllt (WW. I, ©. 176); umd wir würden fagen, 
er habe dadurch eine reifere Einfiht an den Tag gelegt, 
als fein jugendlicher Beurtheiler, wenn er nicht an— 
derswo, freilich bei der Hauptkataſtrophe, dem Tode 
Jeſu (am Ende ded 10. Gejanges), Doch ſich deſſelben 
Kunftariffs bedient hätte. Es ift aber ein folcher, der, 
wre er bei Homer wicht vorfommt, ja bet ihm geradezu 
undenfbar, bei Virgil aber fein Kunftgriff, ordern 
Mangel der lebten überarbeitenden Hand iſt, jo dem 
Weſen des Epos ſchnurſtracks zuwiderläuft. Im den 
Reden des Drama, im Munde der in ihren Leiden⸗ 
ſchaften und Leiden ganz aufgehenden Perſonen deſſel⸗ 
ben, kann ein abgebrochener oder verkürzter Vers manch⸗ 
mal am Orte ſein: der Epiker, der über den Ereig— 
niſſen fteht, mag vom Untergang der Welt zu berichten 
haben, er darf ſich dadurch nicht aus feinem epiſchen 
Takte bringen laffen. 

Hat ih nun auch Klopſtock diefe äußerſte Licenz, 
für die er fih anf Virgils Vorgang nicht berufen 
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konnte, nur für einen äußerſten Fall vorbehalten: 
ſo hat er eine andere, die er öfter bei Homer 
als bei Virgil fand, ſich um ſo ausgiebiger zu Nutze 
gemacht. Ich meine den Spondäus, oder, was er 
an deſſen Stelle zu ſetzen ſich erlaubte, den Tro⸗ 
haus, Statt ded Dactylus im vorlegten Fuße bed 
Herameters. 

Zwar dad Zahlverhältni wird ungefähr das gleiche 
fein wie bei Homer, daß durchſchnittlich etwa unter 
achtzehn Verſen einer mit ſolchem Ausgang tft. Aber bei 
Homer gehört dieß zu der anmuthigen Sorgloſigkeit 
jeiner Rede, ed ift gleichjam ein Naturfpiel, wie 
man unter den Maiskolben, die unfre Landleute um 
ihre Häufer zu hängen pflegen, zwifchen den gelben 
immer auch etliche rothe fieht. Dat diejer Versſchluß 
etwas DBefondered zu bedeuten babe, kann man Taum 
annehmen, wenn man ihn fo oft durch ganz gleichgültige 
Worte, wie dvdpwnoro:, dAAnkocoı, bAnevre, vornaavra, 
Eodiros Te, Aınapa xpndeuva, öpp' ed eiöw, uudnoasdar, 
Idoxeoda:, oder durdy Namen wie ’AndAAwvog, Alrto- 
doro, Arpeldao, ’Apysıpövryv, Obköpnoro, gebildet ſieht. 
&3 find nur einzelne Fälle, wo man an eine ſolche Be- 
deutung denfen fönnte, wie bei dem zorrvbovra, 1. A. 
v. 600, bei der dalasca Ayyscca, etwa auch bei dem 
in Anreden an Zeus jo oft vorfommenden Gnare xper- 
öovro. Über auch da muß man wieder zweifelhaft 
werden, wenn man findet, wie die berühmte Erzählung 


% 
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von dem allmäcdtigen Kopfniden des Zeus, I. A., 
v. 524—30, in ganz gewöhnlichen Herametern vorges 
tragen iſt. Selbſt bet Birgil, dem doch eine Berech- 
nung diefer Art eher zuzutrauen wäre, tft nicht wohl 
einzujeben, was er mit feinem Dardanio Anchisae, 
feinem Neptuno Aegaeo, Oriona, antennarum, Be 
fondered gewollt haben follte; nur etwa bei den Pena- 
tibus et magnis Dis, Aen. IIL, v. 12, fönnte man 
einen befondern Nachdruck, bei dem Phrygia agmina 
circumspexit, IL, v. 68, eine Nachahmung des ängft—⸗ 
lichen Umherſchauens vermuthen. 

Auch bei Klopftod, daran tft nicht zu zweifeln, find 
die fpondätich=trochätfchen Versausgänge nicht immer 
gefucht, fondern oft nur fo, wie Wortitellung und 
Sprache fie an die. Hand gaben, von dem Dichter an= 
genommen. Wenn ihm Worte wie „‚Morgenröthe, meine 
Seele, Hoherprieſter, Harfenſpieler, Schädelftätte,” gegen 
den Schluß eined Verſes in den Wurf famen, glaubte 
er fo wenig wie Homer fie von der Hand weifen zu 
müffen. Um fo weniger allerdings, wenn es bedeut- 
fame Morte waren. Der „Hohepriefter”, von dem er 
fpricht, it ja der ewige, iſt Chriftus: diefer Gedanke, 
dad Myſterium, daß der Gottmenſch zugleich Priefter 
und Opfer, fein einmalige Sterben die ewige Sühne 
für die Sünden einer ganzen Welt ift, — mit einem 
fo inhaltſchweren Gedanken belaftet, kann der Vers un- 
möglich dactylifh zu Ende hüpfen, dad Gewicht des 
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Gedankens muß ſich in dem ſchweren Spondäenſchritt 
ausdrücken, mit dem er an ſeinen Schluß gelangt. 
Ebenſo ift ed mit der „Scädeljtätte‘, dem , Todes⸗ 
hügel“ und ‚Todesſchweiße“, dem „Gottverjöhner”, dem 
Unerſchaffnen“, der „Auferftehung“, den „Auserwähl 
ten“, dem „Sonnenmeere”; ebenjo menn Engel oder. 
Menſchen „ſich niederlegen”, „vor Ihm anbeten”, oder 
‚til anbeten‘; wenn ed ſich darum handelt, Seelen 
‚vor Gott zu führen”, nder am Kreuze den Erlöſer zu 
zeigen, „ſchöner in feinem Blute“. Und dieje Fälle 
bilden nun freilich bei Klopitod die meit überwiegende 
Mehrheit. Wenn man bei Homer zweifeln Tann, ob 
er auch nur in einzelnen Fällen in dieſem Berdaudgang 
etwas geſucht habe, jo kann bei Klopitod fein Zweifel 
fein, dab er falt immer etwas, und zwar recht viel, 
barin gehscht bat. 

Recht viel; das gibt einen weitern Unterjchied von 
Homer. Wenn je Homer zumeilen mit derlei Verſen 
etwas wollte, jo wollte er damit malen: die humpelnde 
Emſigkeit des Hephäftos als Göttermundſchenken, das 
toſende, brandende Meer u. dgl. Bisweilen will das 
Klopftod auch: wenn er die „Abenddämmrung”, wenn 
er „Donnerwetter" zu Versausgängen macht, jo will 
er bort die fanfte Ruhe des finfenden Tags, hier bie 
Schwere des Gewitterd zur Anjchauung bringen. Aber 
. mit feinem „Unerjchaffnen”, jeinem „Zodesjchweiße”, 
oder wenn er feinen Gott Vater ſprechen läßt: „ich 
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fage: Sch bin‘; feinen Meſſias: „in deine Hände be 
fehl’ ic) meine Seele!“ und, gleichermaßen als Herameter- 
Ihluß: „es ilt vollendet!” jo will er damit mehr. Er 
will nicht blos wie Homer einen Sinnedeindrud, er 
will einen Gemüthdeindrud,; und zwar einen folchen 
« wiedergeben, der jo überſchwenglich iſt, daß ex ſich nicht 
in Worten ausſprechen, jondern nur etwa im Vers⸗ 
rhythmus, gleichfam muſikaliſch, durch ein ritardando 
andeuten läßt. Ein Theil dieſes beabfichtigten Aus» 
drudd wird ihm freilich unter der Hand zunichte in 
Folge der %reiheit, die er fich nimmt, im Hexameter 
nicht blos, fondern auch in andern den Alten nad» 
geahmten Versmaßen, ftatt des Spondäus beltebig den 
Trochäus zu ſetzen. Auch wir halten, mit Voß und 
gegen Maten, die völlige Ausſchließung des Trochäus 
aus den fünf erſten Füßen des deutſchen Hexameters 
durch den Zwang, den ſie auferlegt, die Künſtelei, zu 
der fie nöthigt, für allzu theuer erfauft; wenn wir aud 
wicht im Stande find, mit Klopſtocks deutichem Sprach⸗ 
patriotismus im folder Noth eine Tugend zur fehen. 
Aber wenn durch die Entfernung des Dactylus aus 
dem vorlesten Fuße dem Verſe Gewicht gegeben wer- 
den fol, jo muß es auch wirflid der vollwichtige 
Spondäus fein, der an die Stelle tritt; geichweige, 
dab noch außerdem durdy dad Zufammenfallen des 
Wortfußes mit dem trochäiſchen Versfuße, wie wir das 
bet Klopſtock jo oft finden („diefem Tode“; „meine 
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Seele"; „Gottes Anſchau'n“ u. dal) dem Versausgang 
alle Kraft genommen werden dürfte. 

Doch wie dem auch ſei, Klopſtock's Ablicht dabei 
bleibt diefelbe; für ihn find die Spondäen oder Tro⸗ 
chäen im fünften Fuße feiner SHerameter gleichſam 
die Thränen, die er während ded Schreibens an feinem - 
Meſſias geweint, die Seufzer, die ihm über der DBe- 
ihäftigung mit feinem heiligen Gegenftand aufgeftiegen 
find. Aber während ein flüchtiger Zug von Malerei 
dem Epiker, wenn er ihn mehr gelegentlich mitnimmt, 
als Heinlich fucht, wohl anfteht: fällt er mit jenem 
überfchwenglichen Gefühläwejen und feinem metrijchen 
Ausdruck aus dem epifchen Ton, und zeigt fich als 
Lyriker; was freilich in Bezug auf Klopſtock ſeit Herders 
dahin lautendem Urtheil vom Sahr 1774 (in einem 
Brief an Hamann, in defien Schriften, V, ©. 107) 
fein Geheimniß mehr ift. Wie es gleichwohl gekom⸗ 
men, dab Klopftod weit weniger durch feine lyriſchen 
Gedichte, die doch an und für fih genommen von un⸗ 
gleich höherem Werthe find, ald durch fein in jeder 
Hinfiht fo mangelhafted Epos, der Neubegründer der 
deutichen Dichtkunft geworden, wäre einer eigenen 
Unterfuhung werth, für die aber bier nicht die Stelle tft. 


Deilage 2. 
Ueber dad Metrifche in Klopftods Oden. 


I. Wenn wir Klopitodd Verfahren in diefer Hin- 
ſicht durch die lange Zeit feines dichteriſchen Schaffens 
hindurch verfolgen, fo jehen wir daßjelbe gleichjam eine 
Wurflinie befchreiben: von der Freiheit, die er den 
üblichen Reimverfen gegenüber in den Versmaßen ber 
Alten fand, ftrebt er zu immer größerer Ungebundenheit 
fort, bi8 er zulegt fi) wieder mäßigt, und ſich wenig- 
‚ ftend zuweilen an der anfänglichen Freiheit genügen läßt. 

1) Bom Jahr 1747, in welches feine erften uns 
aufbehaltenen lyriſchen Gedichte fallen, bid zum Jahr 
1751 (in der Ausgabe der Klopftod’ichen Werfe, Leipzig 
1854, fehlt im Regiſter zum vierten Bande ©. VI. 
über der Ode: FZriedrih V. an B. u. M., die Sahrs- 
zahl 1751) haben jammtliche Oden (mit Audnahme der 
auf Heinrich den Vogler, die ein englijch=deutjches 
Map, nur ohne Heime hat) Horazijche oder elegifche 
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2) 1752 und 1753 wiegen auch noch Die Horazi⸗ 
ihen Maße vor; doch finden fich bereit (neben zwei, 
nur reimlod gehaltenen, deutichen Liedermaßen, in: Die 
Königin Luife, ©. 77 der genannten Ausgabe, und: Das 
Nojenband, S. 90) zwei Stüde, die aus zwei hendefa- 
iyllabifchen, einer pherefratiichen und einer halben Pen- 
tameterzeile zuſammengeſetzt find (Hermann und Thus- 
nelda, ©. 82, und: An Sie, ©. 91); ferner ein Stüd, 
zufammengefeßt aus der eriten Zeile des alcäifchen, 
einer jelbitgebildeten, einer pherefratiichen und einer 
halben Pentameterzeile (Gegenwart der Abwejenden, 
©. 99); endlich eines, zuſammengeſetzt aud zwei hendefa- 
iullabifchen, einer pherefratiichen und einer um einen 
Fuß verlängerten halben Pentameterzeile (Für den König 
©. 101). 

3) 1754—60. Nachdem biöher Alles in fefte zwei- 
bis vierzeilige Maße gefaßt war, worin jede Strophe 
genau der andern glich, kommt nun eine Reihe ganz 
frei gemefjener Dden, welche in den frühern Druden 
(Sowohl Einzeldruden als noch in ter Sammlung der 
Landgräfin von Hefjen, Darmftadt 1771) in ungleiche 
längere oder fürzere Abſätze, nach Maßgabe der Ge: 
danfenabjchnitte, zerfielen, und erft in der von Klopftod 
jelbit veranftalteten Gefammtausgabe, Hamburg 1771, 
vierzeilig, doch ohne alle Gleichheit des Metrums der 
einzelnen Strophen, abgetheilt worden find (Die Gene 
jung, ©. 104. Dem Mlgegenwärtigen, ©. 105. Das 
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Anfchauen Gottes, ©. 112. Die Frühlingöfeier, ©. 116. 
Der Erbarmer, ©. 121. Die Glückſeligkeit Aller, 
©. 123. Das neue Jahrhundert, ©. 134. Nur die 
Genefung des Könige, ©. 129, hat ein feſtes fünf- 
zeiliges Schema). 

4) Bon 1764 bis zu Klopftodd Ende (die Jahre 
1761 —63 find durch feine Oden bezeichnet) wechjeln 
dann felbitgebildete feite mit gänzlid, freien Versmaßen, 
zwiſchen die jedoch zumerlen wieder ein Horaziiches oder 
elegifched, oder auch deutſch-jambiſches, nur reimlos ge- 
haltened Versmaß tritt. 

II. Unter diejen verfchiedenen Versmaßen verhält 
fih nun Klopftod 

A. zu den antiken fo, dab er, einzelne Un- 
vollfommenheiten feiner Projodie und Metrit abge: 
rechnet, " 

a. unverändert läbt 

1) die alcäiſche Strophe; 

2) die dritte afflepiadiiche (die vierzeilige afflepia- 
difch-pherefratifcheglyfoniiche) Strophe; 

3) von den mit dem Herameter gebildeten Zwei— 
zeilen diejenige, in welcher zum Hexameter noch ein 
daftyliicher Tetrameter hinzutritt. 

b. "Beränderungen dagegen erlaubt er fich 

1) in dem gewöhnlich fogenannten Diftichon, indem 
er im erjten Fuße der zweiten Pentameterhälfte häufig 
den Spondäus (oder Trochäus) ftatt ded Daktylus ge- 

15* 
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braucht, und in diefer Hinkform wohl gar noch einen 
befonderen Nachdruck ſucht. Ebenſo verfährt er 

2) mit dem zum SHerameter gefügten halben Pen- 
tameter (dem ſog. kleineren archilochiſchen Vers), den 
er wohl auch bald um einen Fuß verfürzt, bald um 
einen ſolchen, jelbft mit Vorſchlag, verlängert, ja in der- 
jelben Dde in allen drei Geſtalten gebraucht. 

3) Dad aus einer giyfonifchen und einer afflepia- 
diſchen geile beftehende Diftichon gebraucht Klopſtock 
erftlih mit der Umftellung, daß er, dem Horazilchen 
Gebrauch entzegen, die längere ajklepiadiiche Zeile der 
fürzeren glyfoniichen voranftellt; zweitens mit dem Fehler, 
daß er im eriten Zub beider Zeilen jtatt de8 Spondäus 
(beziehungsweife Trochäus) aud den Dactylus jich er- 
laubt, was die Baſis des Verſes unangenehm lodert. 

4) Eine ſehr mißverffändliche Veränderung bringt 
Klopftod an der fapphiichen Strophe an. Während 
bier auf der Gleichheit der drei erften Zeilen die janfte 
Schwellung beruht, die ſich dann in der vierten adoni- 
ſchen Schlußzeile löst, geftaltet Klopftod, um der ver- 
meintlihen Einförmigfeit zu begegnen, die Sache fo, 
daß er in den drei erften den Dactylus zeilenweije um 
eine Stelle verſchiebt. Während derjelbe bei den grie- 
chiſchen und römischen Dichtern durchaus im dritten 
Fuße Steht, ftelt ihn Klopftod in der eriten Zeile in 
den eriten, in der zweiten in den zweiten, und erſt in 
der dritten in den dritten Fuß. Hölly und andere 
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deutſche Dichter find ihm hierin gefolgt; Herder ftellte 
den Dactylus am liebiten durchaus in den zweiten 
Sup, wie im Hendefafyllabus; bei Hölderlin findet fich 
das ganz Grillenhafte, dab der Dactylus, nachdem er 
in der eriten Zeile an erfter, in der zweiten an zweiter 
Gtelle."geitanden, in der dritten Zeile die dritte Stelle 
überfpringt und an der vierten erjcheint. (Hölderlin 
bat zwar nur Eine fapphilche Ode: Unter den Alpen, 
gejungen; in diejer aber find alle fieben Strophen fo 
gemefjen.) Daß hingegen Klopſtock binfichtlich des 
Spondäus im zweiten Fuße der drei erſten Zeilen diefer 
Strophe ſich nicht, wie fpäter Voß und Paten, an 
Horaz bielt, der denfelben fich bier zur Regel machte, 
fondern an Sappho, die ihn (wie auch unter den 
Nömern nody Catull) beliebig mit dem Trochäus wech- 
jeln ließ, darin hat er ebenfo im Geift unfrer Sprache 
gehandelt, wie der römiſche Dichter mit feinem obliga- 
ten Spondäus in dem der feinigen. 
B. Die von Klopftod ſelbſt gebildeten Maße 
. beitehen | 
1) zum einen Theil in zwei», vier-, felten drei- 
oder fünfzeiligen feft gemeffenen und ſich regelmäßig 
wiederholenden Strophen. Unter diefen bilden biejeni- 
gen gewiſſermaßen den Uebergang von den antifen 
Versmaßen zu den ſelbſtgemachten, in welchen alle 
oder die meilten Zeilen antik, und nur deren Zuſammen⸗ 
ftelung von Klopftod ift; wovon "oben unter J., 2, 
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Beiſpiele angeführt worden ſind. Andere dergleichen 
Strophen jedoch hat er durchaus, in allen Zeilen, ſelbſt 
gebildet, und nur nachträglich, wie er verſichert, mit 
theilweiſe ähnlichen Sophokleiſchen Chorverſen verglichen. 
(©. den Brief an Ebert, aus dem Jahr 1764, in Mefter- 
mannd illuſtr. Monatheften, 1857, I, ©. 211;) 

2) Das Andere find ganz ungebundene, fich nicht 
ſtrophenweiſe wiederholende Mate. Dieſe hatten, wie 
ſchon bemerkt, urfprünglich aud) feine Strophen von 
beftimmter Zeilenzahl, jondern die letztere beſtimmte 
fih nad) denr Sinn, und ftieg von zwei, drei bid auf 
zehn und mehr Zeilen auf. Erſt ſpäter wurden aud) 
dieje Oden fait durchaus in gleiche Strophen, meiftend 
von vier Zeilen, abgethetlt: wobei durch die nothiwendige 
Verlängerung mancher Zeilen die Maße entitellt wur- 
den; während ed, da ja das Maß ſich Doch nicht wieder- 
holte, ohne alle Bedeutung war. 

III. Schon Herder hat geurtheilt, wenn man in 
Klopftocks Oden von den jelbitgemachten Versmaßen zu 
einem der rein antiken fomme, jo ſei ed, ald ob man 
aus den dunflen Labyrinthen cined gothiichen Gewölbe . 
in einen heitern griedhifchen Zempel träte. Cr hat die 
Möglichkeit bezweifelt, zu den von den Griechen ges 
gebenen Iyriihen Maßen in's Unendliche fort neue zu 
erfinden; während er auch unter jenen für die ver- 
wideltern unfer deutſches Ohr (mie ſchon dad römifche) 
„zu kurz” fand. In einer Recenjion von Klopſtocks 
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Dden, WM. zur ſchönen Piteratur und Kunft, XIIL, 
©. 342.) In der That, da alle diefe Versarten 
ursprünglih nicht dem Genius unfrer, fondern der 
griehiihen Sprache entſtammen, fo folgt augen- 
ſcheinlich, daß unjre Sprache in Bezug auf diefelben 
ſich nur nachbildend, niemals nenbildend oder ſchöpfe— 
riſch verhalten kann. Und auch jenes nur bis zu einer 
beſtimmten Grenze: jo weit nämlich die metriſche Bild- 
famkeit unſrer Sprache, oder ſubjecliv ausgedrückt, Die 
Faſſungskraft unſres Ohres reicht. 

Goethe und Schiller haben ſich, außer dem ein- 
fachen Herameter und Diftichon, die fie ald bereits ein- 
gebürgert betrachten durften, und dem leicht leöbaren 
Trimeter, der antifen Metra enthalten. Herder, Voß, 
in neuerer Zeit Platen, find mit Klopitud weiter ge- 
gangen, haben die Horaziſchen und Catulliichen Vers— 
arten in den Bereich der Nachbildung gezogen, ſich auch 
an jelbitgebildeten Maßen, Platen jogar über Klopftod 
hinaus, im Wıttitreit mit Pindar, an längeren wieder- 
fehrenden Strophen verſucht. Ich glaube, Eriteres, die 
Nachbildung auch der aleäifchen, ſapphiſchen und ähnlicher 
griechiichrömiicher Maße, war erlaubt und recht; die 
Bildung eigener zweis, dreis und vierzeiliger Strophen 
bedenklich; da8 Unternehmen, pindarifche Formen in die 
deutihe Dichtung einzuführen, entichieden verfehlt, 
Goethe, wenn ihm einmal für den Schwung einer 
dithyrambiichen Stimmung die gewöhnliden Maße zu 
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eng waren, hat vorgezogen, wie Klopſtock bisweilen 
that, ganz freie, nicht wiederkehrende Rhythmen rein 
nad) dem Ohr zu bilden, wobei er ſich auch der zweck⸗ 
loſen Abtheilung in gleiche Strophen, wie fie Klopftod 
ſpäter beliebte, enthielt. Und der Meiſter wird, wie 
fonft, fo auch hier dad Rechte getroffen haben. 

Sch ftelle getroft den Satz auf, dab jedes Versmaß 
deffen Schema dem Gedicht vorgedrudt werden muß, 
um von dem Lefer gefunden zu werden, im Deutjchen (von 
Deberfegungen ift natürlich nicht die Rede) nichts taugt. 

Mein Beweis ift der. Ein Gedicht wird nur dann 
recht genoffen, wenn Inhalt und Form, Gedanke und 
Versmaß, mit und in einander aufgefabt werden. Das 
ift aber bei Gedichten jener Art nicht möglih. nt: 
weder achtet man auf das Versmaß, und verliert den 
Sinn; oder man achtet auf den Sinn, dann entgeht 
einem dad Versmaß. Beides in einander kann man 
nur dann genießen, wenn dad Versmaß von der Art 
ift, daB es, wenigſtens dem gebildeten Ohre, fich leicht 
einprägt; daß ich es beim aufmerkſamen Lejen der 
eriten Strophe von felbft finde, und beim Leſen der 
zweiten fchon auswendig weiß. Und dad wird über 
die gemwöhnlichften Horaziſch⸗Catulliſchen Maße hinaus 
nicht leicht der Fall jein; auch bei Klopſtocks und Platens 
jelbiterfundenen Vierzeilen nicht, die das Natürliche und 
Einleuchtende jener alten Maße felten oder nie erreichen. 


1. 


Zum Andenken an meine gute Mutter. 
Für meine lieben Kinder. 





(Geſchrieben auf den Confirmationdtag meiner Tochter, 
den 11. April 1858.) 


Es iſt doch recht Schade, liebe Kinder, dab ihr 
meine gute Mutter, eure Großmutter, nicht mehr ge- 
fannt habt. Schade für euch und für fie. Was fie an 
euch für eine Freude gehabt hätte! An Georginens 
aufgewecdten, anftelligem Weſen; an der Anfprud- 
Iofigfeit und immer gleichen Stimmung unſeres Frib. 
Auf letztere hielt fie befonderd vie. Oft wollt! ich 
meinen Bruder, euren Oheim, beneiden, weil er nad 
dieſer Seite der Liebling der. Mutter heiten konnte; denn 
er hatte von Natur diefe Gleichheit der Stimmung 
mehr als ih. Doch mit dem Neide war e8 Scherz: 
wir wußten wohl, dab fie und in gleichem Maße liebte, 
aber jeden in feiner Art. Ehen auf diefe Art eines 
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jeden verſtand fie fih fo gut: So hätte fie auch deine 
Regſamkeit, liebe Georgine, ſehr zu ſchätzen gewußt; 
denn fie hatte fie felbft.- Aber jie würde dich auf des 
Bruderd Genügſamkeit und Seelenruhe bingewiejen 
haben, wie vielleicht ihn mitunter auf deine Nührig- 
feit: in ihr war Beides vereinigt. 

Sa, eure Großmutter machte ihrer Schule Ehre 
Ich meine nicht die, in welcher fie Leſen und Schrei— 
ben gelernt Batte, obwohl diefer auch; ſondern der Lei- 
dendfchule, durch welche fie gegangen war. Sie fam 
als Waiſe Schon zur Welt. Ihr Vater war bereits ein 
Vierteljahr vorher jung geftorben; ihre Geburt erneuerte 
die Klage um feinen Berluft. Er war Pfarrer in 
Neckarweihingen geweſen (fein Name war Bedh); ihr 
erinnert euch des langgeſtreckten Dorfes mit feiner 
Schiffbrücke, das ihr vom Hartueder Schlößchen herab 
jo freundlich vor euch liegen ſſaht. Hinter der Kirche 
mit dem ſpitzen ſchiefergedeckten Thurme liegt dad Pfarr- 
haus; fommen wir einmal wieder in die Gegend, jo 
führe ich euch vor dad Haus, in weldem eure gute 
Großmutter das Licht der Welt erblict hat. Auch ihre 
eriten Lebensjahre brachte fie in demfelben zu; der alte 
Großvaier übernahm den Pfarrdienjt wieder, den er 
nur zu Öuniten des Stiefjohnes abgetreten hatte, und 
behielt die Echwiegertochter mit den zwei Enkelinnen 
bei jih. Nach einigen Jahren verheirathete die junge 
Wittwe ſich wieder, und nahm ihre Kinder mit ſich 
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in das Pfarrhaus zu Aurich bei Vaihingen. Doc aud) 
der Mutter war ein frühes Ziel geftedt. Sie ftarb im 
Wochenbett, das neugeborne Zwillingöpärcdhen ihr nach, 
und nun waren die beiden Mädchen erjter Che ganz 
verwaigt. 

e Da nahnı ihr mütterliher Großvater fich ihrer an. 
Es war ein Kaufmann in Bietigheim, mit Namen 
Leibius; o haltet, liebe Kinder, fo lang ihr lebet, das 
Andenken des fchlichten Mannes in Ehren, dem auch ihr 
noch fo viel verdanfet. Er erzoy die Mutter eured Vaters 
zu dem was fie war; und bad Befte, was in ihm ift, das 
Beite, was er an Lehre und DBeilpiel auf euch über- 
tragen Tonnte, befennt euer Vater, ihr zu verdanken. 
Nie fährt er auf der Eifenbahn über den fchönen 
Enzviadukt bei Bietigheim, ohne mit Zärtlichkeit auf 
das Städtchen zu bliden, und feinen Dank und Segen 
für das unvergängliche Gute binüberzufenden, das ihm 
von dort gekommen ift. 

Die Heine Chriſtiahe mochte ſechs Sahre zählen (fie 
war am 9. September 1772 geboren), ald ihr Groß⸗ 
vater fie mit der ältern Schweiter zu ſich nahm, und 
ſtets hat fie von da an ihre glüclichiten Iugendjahre 
gerechnet. Der Großvater war, wie gejagt, Kaufmann, 
d. h. Kleinhändler, in dem Heinen Städtchen, wohl- 
habend nach den Ortöverhältniffen, und unter feinen 
Mitbürgern geachte. Cr Stand ſchon wohl in ben 
Schäzigen, hatte einen Sohn als Pfarrer, einen andern 
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ald Kaufmann im Lande verforgt, und lebte in zweiter 
Ehe mit einer Frau, die zwar nicht die rechte Groß- 
mutter der beiden Waiſen, aber doch auch eine gute 
Alte war. Die Seele ded Hauſes indeß war der Groß- 
vater: von ihm ging der Geilt der Drdnung und des 
Friedend aus, der darin herrſchte. . 

Die Mädchen befuchten nun die Schule: wie vor 
achtzig Jahren die Schulen eines proteftantifchen deutichen 
Landſtädtchens eben waren. Man lernte Lefen aus dem 
Spruch und Geſangbuch und aus der Bibel; deutſch 
Schreiben und das nöthigfte Rechnen auf der Tafel 
und im Kopfe; an Religiondunterricht fehlte ed nicht, 
und dad Gedächtnig wurde durch Auöwendiglernen von 
Bibelfprüchen und Kirchenliedern bereichert und geftärkt: 
aber von Gejchichte, Erdbeſchreibung, Naturlehre, deut- 
fcher Literatur, wovon euch, liebe Kinder, jet in der 
Schule jo reiche und anziehende Tifche gedeckt werden, be— 
fam man damald fo viel wie nichtd zu foften. Eines 
gleichwohl will ich nicht unerwähnt laſſen, weil e& den 
praftiichen Sinn unferer Alten, bei aller Einfachheit, 
zeigt: man übte die Kinder im Handfchriftenlejen; und 
weil die Hand de8 Sommandanten auf dem benad)- 
barten Aſperg, ded berufenen Generald Rieger, ſchwer 
zu entziffern war, jo befanden ſich etliche Handbillette 
von ihm unter den Lehrmitteln der Schule zu Bie- 
tigheim. 
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Eure Großmutter, mit ihrem hellen Geifte, ihrer 
Freude am Lernen und ihrem eifernen Gedächtniß, war 
natürlich mit dem, was in dieſer Schule gelernt wer- 
den Tonnte, bald am Rande, und oft hat fie mir er- 
zahlt, wie lebhaft in jenen Jahren der Wunſch in ihr 
geweſen, daß ihr doch mehr Stoff zu lernen und ihren 
Geift zu nähren geboten werden möchte. Und dennoch, 
jene Stoffarmuth unferer alten Schulen, wenn fie nur 
in ihrer Art gut verjehen wurden, führte auch wieder 
ihre eigenthümlichen Vorzüge mit fih. Man lernte 
Meniged, aber diefed recht; der enge Kreis, in dem 
man ſich in fteter Wiederholung drehte, prägte das 
Einzelne um fo tiefer ein; der geiftige Haudrath, den 
man ſich erwarb, beftand aus wenigen Stüden, die 
aber dafür dauerhaft und defto leichter in Ordnung 
zu halten waren. Eure Großmutter ſprach fein Fran⸗ 
zöjtich, nicht einmal hochdeutfch, aber von ihrer fchwä- 
biſch geführten Unterhaltung fanden ſich geiſtvolle Män⸗ 
ner angezogen; zu vielem Bücherleſen war ſie nicht 
gebildet, um ſo mehr zu friſchem Nachdenken aufgeweckt. 
Sie ſchrieb bis in ihre alten Tage nicht blos eine deut— 
‚liche, fondern eine fchöne und bejeelte Hand; ‚ihre Recht- 
. jchreibung war, in Anbetracht der Zeit, aus der fie 
ftammte, aller Ehren werth; und die Verftändigfeit, 
Herzlichkeit und gute Laune ihrer Briefe ſoll euch ein- 
mal, wenn ihr reif feid, fie zu ſchätzen, nod Freude 
maden. Bon den zahlreichen Bibelſprüchen und Lie- 
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derverſen, die fie in der Schule gelernt, hatte fie feinen 
vergeflen; ich bedurfte Jahre gelehrten theologijchen 
Studiums, um ed ihr an Bibelfeftigfeit gleichzuthun; 
in der Kenntniß geiftlicher Lieder erreichte ich fie nie. 

Dabei ließen die wenigen Stunden, welche det 
Schulunterricht wegnahm, der Bewegung im Freien, 
dem harmlofen Spiel, der leiblichen Kräftigung volle 
Zeit. Man tummelte ſich im Hof und auf den Wieſen, 
an der En; und am Erlenbach. In diefen Stüden 
war die Erziehung der guten alten Zeit, jo ftreng fie 
fonft war, freifinnig genug. Daneben mußten die 
Mädchen doch in Haus und Garten der Großmutter 
an die Hand gehen, im Winter mit ihr |pinnen, und 
am Abend Dem Großvater aus Riegers Poltille vor- 
lefen. Die bogenlangen Betrachtungen dieſes ehrlichen 
Tröfterd fehten die Geduld der jungen Kinder oft auf 
harte Proben, und Chriftiane, wie fie immer ein mun⸗ 
tered- Ding war, machte fich biöweilen den Spaß, das 
zur Bezeichnung der Bogen unten an der Geite 
ftehende: „Riegers Poſtill“ mitzulefen; fo oft auch der 
langmüthige Großvater fie belehrte, daß das nicht zum 
Text gehöre. 

Wie ſtreng und doch wie freundlich die Ordnung - 
im Haufe war, davon ift mir aus den Erzählungen 
der. Mutter noch ein Zug im Gedächtniß geblieben. 
Der Großvater befaß einen Weinberg, dem er befon- 
dere Neigung und Sorgfalt zuwendete. So zärtlich 
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er nun auch die beiden Enkelinnen liebte, nie durften 
fie ihn doch, wenn die Trauben zu reifen beganıen, 
in den Weinberg begleiten; das wäre wider die Drde 
nung gewejen; aber nie fam er auch aus dem Wein⸗ 
berg zurück, ohne jeder eine von ihm gejchnittene Traube 
mitzubringen. Bei der Leſe mochten fie ſich dann im 
Meinberg jelber gütlich thun. 

Ihr werdet euch des Bildes kaum erinnern (e8 
hängt mit andern noch in Ludwigsburg bei unferer 
treuen Saroline, und wenn ich mich einmal wieder 
häuslich mit euch einrichte, werden wir es zu und 
nehmen), dad den würdigen Alten vorjtellt. Ein läng- 
liches, feines Geſicht, aus Dem helle blaue Augen ver- 
ftändig und doch freundlich und anjchauen. Ich weiß 
mid des Tags nod) lebhaft zu erinnern, da das Bild 
zum erften Mal in unjer Haus fam. Der Vater wollte 
der Mutter auf ihren Geburtstag eine Freude machen, 
und da er thre dankbare Verehrung für den damals 
langft verftorbenen Großvater kannte, jo gab er einem 
Maler den Auftrag, das im Befig eines Sohnes  be- 
findliche Portrait desfelben zu copiren. Da dieſes etwa 
zehn Sabre vor der Zeit gemalt war, in welcher die 
Mutter bei ihm geleht hatte, fo follte der Maler juchen, 
dad Gefiht um fo viel alter vorzuftellen. Der aute 
Mann lieferte nicht eben ein Meiſterwerk; aber die 
Abficht des Vaters ward auf's fchönfte erreicht. Da 
der. Goldrahmen zu. dem Bilde nicht. mehr fertig ge: 
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worden war, jo hängte der Vater in der eriten Frühe 
des Geburtötagd der Mutter ed einftweilen ohne Rah⸗ 
men auf. Wie nun dieſe aus der Schlafkammer trat 
und das Bild erblicdte, war fie im Innerften bewegt. 
Die erwedte Erinnerung half den Mängeln der Arbeit 
nach, fie fand fich den theuren Großvater volllommen 
vergegenmärtigt, und drückte dem Vater ihren Dank 
durch Thränen der fchmerzlichiten Freude aus. 

Ungern verlaffe ich dieſes Iugendparadied der guten 
Mutter; ich wünjchte noch mehr einzelne Züge daraus 
zu wifjen, um mich noch länger darin aufhalten zu 
dürfen. Allein die verrinnende Zeit verlangt ihr Recht. 
Für den Großvater kamen die Jahre der Altersſchwäche 
heran, feine Leibesgebrechen nahmen zu, für die Er- 
ziehung junger Mädchen war jein Haus nicht mehr 
der Ort. Auch war für diefe die Zeit gefommen, um 
in Kochen und Nahen noch daßjenige zu lernen, wozu 
. die Anleitung der Großmutter nicht ausreichend geweſen 
war. So wurden fie nad Stuttgart in dad Haus 
eined Kaufmanns Otto gebracht, der, wenn ich nicht 
irre, ein entfernter Verwandter war. Hier lebte da- 
mald noch die in Würtemberg duch ihr Kochbuch un- 
fterbliche Löfflerin als Landihafts- Köchin. Im ihrer 
Küche, unter ihrer perjönlichen Zeitung, hat eure Groß⸗ 
mutter dad Kochen gelernt, und fie hat diefer Schule 
zeitlebens durch ihre Kochkunſt Chre gemacht. Die 
ländlichen Schweitern meinten, auch in der. Refidenz 
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wie in dem ehrlichen Landſtädtchen Abends unbefangen 
ihre Gänge durch die Straßen machen zu können, und 
wunderten fich nicht wenig, ald man ihnen eröffnete, 
das fchtefe fich hier nicht. Aber der gute Otto gab ſich 
felbft zu ihrem Ehrenwächter her, und machte mit ihnen, 
wenn der Koch⸗ und Nähunterricht zu Ende war, gut⸗ 
willig ihre abendlichen Promenaden. 

ME die Stuttgarter Lehrzeit um war, nahm ein 
Sohn des alten Herrn in Bietigheim, ein Halbbruder 
ihrer verftorbenen Mutter, der in Hegnad) bei Waiblin- 
gen Pfarrer war, Chriftiane zu fih. Hier ward ihr 
Gelegenheit, das Erlernte praktiſch anzuwenden, indem 
die Tante der geſchickten und thätigen Nichte gern einen 
Theil der Haudhaltung überließ. Hegnach ift nur 
zwei Stunden von Ludwigsburg entfernt: fo lernte euer. 
Großvater die Großmutter kennen. Es war in der 
zweiten Hälfte der neunziger Iahre, daß er fie al3 feine 
Frau nad) Ludwigsburg führte. 

Die Berhältniffe Fonnten anfehnlich fcheinen, in 
welche fie bier trat; waren aber, wenn man auf den 
Grund blidte, nicht erfreulich, die Aufgabe nicht leicht, 
die fie fich geftellt jah. Ein wohlhabendes Handlungs: 
haus: darin aber ihr Mann noch lange nicht fein 
eigener Herr. Ach! und auch als er ed im der Folge 
wurde, war er ed doch micht, umd tft es in feinem 
Leben nie geworden. Das ging fo zu. 

Euer Großvater war ein Mann von der fchönften . 

16 
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“natürlichen Begabung. Sein Latein in der Ludwigs⸗ 


burger Schule hatte er fo tüchtig gelernt und fo wenig 
mit den Schulbüchern bei Seite gelegt, daß er noch im 
Alter, feinen Virgil, Ovid, Horaz in der Taſche, aufs 
Land ging, und fich da, um zu lefen, im Wirthsgarten 
allein in eine Laube ſetzte. Zu jeder Art fchriftlicher 
Ausarbeitungen hatte er ein angeborene Geſchick. Wo 
Eingaben, Bittichriften, Circulare zu machen waren, 
mwendeten fi Verwandte und Bekannte an ihn, und 
th erinnere mich aus meiner lUniverfitätäzeit einer 
Torte, die er mir zufcdhidte, und die er von einem mir 
wohlbefannten Zuderbäder für einen ihm gemachten 
Aufſatz zum Geſchenk befommen hatte. Etliche Abhand- 
lungen von ihm über Lieblingsgegenftände feiner Beob⸗ 
achtung (ich fage euch bald mehr davon) könnt ihr 
jogar, wenn ihr fte einmal aufluchet, gedrudt leſen. 
Selbit für Poefie war euer Großvater nicht ohne Talent. 
Sein luſtiges Epigramm auf das Lehrbuch der drei 
Yateinifchen Präceptoren mit den ominöfen Namen habe 
ih euch ja oft hergeſagt, und ihr es hoffentlich be= 
halten. 

In diefer Begabung, diefen Neigungen, war offen- 
bar eine gelehrte Laufbahn vorgezeichnet: doch die Ge⸗ 
wohnbeit, daß der Sohn in der Regel das Gewerbe 
des Vaters ergriff, wirkte in den Eltern, umd, wie es 
ſcheint, auch in ihm jelbft noch fo ftark, daß der Ges 
. danke an dad Studieren nicht ernftlich gefaßt wurde. 
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Auch feiner Erziehung wäre eine foldye Laufbahn, be- 
ſonders wenn es die theologiſche gewefen wäre, die ihn fchon 
mit dem vierzehnten Jahre von Haufe weggenommen und 
unter die Klofterzucht geitellt hätte, zu Gute gefommen. 
Denn ihn zu erziehen, fehlte es feiner leidenfchaftlichen 
Mutter an Bildung, dem verftändigen GStiefvater (der 
fromme Vater war ihm früh geftorben) an Sinn für An- 
deres als das Geſchäft, und vor Allem an Gewalt im Haufe. 
So fam er, nach daheim erftandener Zehrzeit, nur auf zwei 
Jahre in dad Ausland, in ein Großhandlungshaus zu 
‚Hapre de Grace, von wo er, nebft der Zertigfeit in 
der franzöftichen Sprache, die ihm fpäter während der 
Kriegdjahre mehrfach, zu Statten kam, noch die vollen- 
dete Kunſt der faufmänntichen Buchführung mit nad) 
Haufe brachte. Diefe wandte er fofort in dem Gefchäfte 
ſeines Stiefvaterd an, der dafür dad Praktiſche der 
Handelögefchäfte, den’ Einkauf, Verkauf und die Specu- 
lation, um fo lieber in eigener Hand behielt, je weniger 
der Stiefjohn biezu Talent und Luft bezeigte, während 
eben hiefür der Stiefvater in ausgezeichnetem Maße 
befähigt war. So blieb für den Erfteren viel freie 
Zeit, welche er mit allerhand Liebhabereien ausfüllte, 
die, an fich zwar nicht unedler Art, ihn doch von ſei⸗ 
nem einmal ergriffenen Berufe immer weiter abführ- 
ten, immer mehr an ein Leben nady Laune und DBe- 
‚quemlichleit gewöhnten. Cr ypflanzte und veredelte 
Obſtbäume, legte Bienenftände an, beobachtete finnig 
| 16* 
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die Natur ımd Haudhaltung diefer Thierchen, und fchrieb 
darüber in eine Zeitjchrift jener Jahre Ihäghare Auf- 
ſätze; las alte und nenere Poeten, und vertiefte fid 
dazwiſchen in den Myſticismus des Stillingfchen 
„Grauen Mannes.“ 

In dieſer Stellung eines beſoldeten Hausſohnes 
ſtand euer Großvater, als er ſich verheirathete, und 
ihm für feine Familie ein Wohnraum im obern Stod- 
werfe des Handlungshauſes angewiefen wurde. Daß 
in fo verwidelten Verhältnifien eure gute Großmutter, 
neben ihrer Genügfamfeit und vaftlofen Thätigkeit, zu⸗ 
gleich alle die Klugheit, Selbftbeherrichung, herzgewin⸗ 
nende Freundlichkeit und nicht leicht zu trübende Hei- 
terfeit bedurfte, die ihr theild die Natur, theils Die 
Verhältniſſe ihrer fungen Jahre gegeben hatten, um 
durchzukommen und den Muth nicht zu verlieren, möget 
ihr euch denken. in ZTöchterchen, deffen Geburt in 
den erften Jahren der Ehe die Eltern erfreitte, ftarb 
bald wieder hinweg. Es folgte ein Söhnlein, Namens . 
Fritz; nicht ich, liebe Kinder, fondern ein älterer Bru⸗ 
der, von dem ich aber nicht zu viel Gutes jagen darf, 
da mich hernach Jedermann als fein Ebenbild betrady- 
tet hat. Dem ſei indeß, wie ihm wolle, ſo viel muß 
ich jagen, daß der Knabe gern und fleißig lernte, lenk⸗ 
ſam und liebreich und aller Verwandten und Bekann⸗ 
ten Liebling war. Doch länger nicht als ſieben Jahre 
ſollte dieſe Freude den Eltern bleiben. Ein boösartiges 
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Scharlachfieber, wie ed fcheint, auch vom Arzte ver- 
fehrt behandelt, raffte den guten Sinaben hinweg. Ein 
Trauer und Trojtgedicht auf diefen Todesfall von dem 
verehrten Hausfreunde, Oberhelfer Vijcher, dem Vater 
meined Freundes in Zürich, befindet fi) noch unter 
meinen Papieren. Doc an den armen, nun finder- 
lofen Eltern verfing fein Troſt. Mehr ald einmal hat 
die Mutter mir erzählt, wie ihr in jener Zeit oft 
Abends von tagelangem Weinen die Augen ganz troden 
und unbeweglid, gemwejen ſeien. Ein Jahr nad) diejem 
Zrauerfall wurde ich geboren. Dad war Troſt. Und 
dritthalbz Sabre nad) mir euer guter Obeim; das war 
Steude. Wir blieben’3 auch; und haben wir gleich, bald 
mit, bald ohne Schuld, den guten Eltern mandmal 
Sorge, fo haben wir ihnen doch niemald Unehre ge- 
macht. 

&3 war im Jahre 1814, und ich ſechs Jahre alt, 
ald mein Bater durch den Tod feines Stiefvaters in 
den Befig der von feinem Vater begründeten Hand» 
lung kam. Er ſchien am Ziel jeiner Wünſche, melde 
durch den langen Berzug (er ftand bereit in feinem 
46. Jahre) nur um fo leidenjchaftlicher geworden waren. 
Eine Zeit lang ging auch das Geſchäft ſchwunghaft fort. 
Doch mancherlei Unftern trübte bald das neue Glüd. 
Eine Reihe von Ladendiebitählen brachte empfind- 
lichen Verluft, und der Schred und Sammer darüber, 
da lange feine Spur des Thäterd zu entdeden war 
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(ein im Haufe beichäftigter Arbeiter zeigte fich zuletzt 
als folcher), erichütterte die Nerven und untergrub die 
Gefundheit meiner guten Mutter. Im Jahre 1816 
ftarb König Friedrich, und damit hörte Ludwigsburg 
auf, Sommerrefidenz des Hofed zu fein, woraus bejon- 
derd auch dem Gejchäfte meined Vaters mander Bor- 
theil erwachien war. Mittlerweile hatte ſich, in Folge 
von Napoleond Sturz, das Feftland den engliſchen Fa⸗ 
brifaten eröffnet, die nun mafjenhaft einftrömten und 
die Preije der unter dem Schuge der Gontinentalfperre 
theurer gefertigten feftländifchen Waaren fchnell- herab- 
drüdten. Mein Vater aber hatte nad) dem Tode 
ſeines Stiefvaters ein beträchtliche Lager jolcher Waaren 
noch zu den früheren hohen reifen übernommen. 
Statt nun, wad Anfangs mit verhältnißmäßig gerin- 
gem DVerlufte thunlich war, jo raſch wie möglich mit 
benfelben aufzuräumen, verftodte er fich, fie nicht unter 
dem Preiſe herzugeben; während ihr Werth mit jedem 
Tage tiefer ſank, und die Intereffen für das todt- 
liegende Kapital jein Vermögen verzehrten. Und fie 
hätten es aufgezehrt, wenn nicht die Mutter, unter 
jahrelangen. Kämpfen, nad) und nach die Veräußerung 
durch geſetzt hätte; als ed freilich längft zu ſpät und 
der Verluft ungeheuer war, doch wentgitend noch Zeit, 
um dem Xeußerften zuvorzufomment. 

Unter allen diejen Wirren litt die gute Mutter 
unſäglich; doch unjeren glückſeligen Kinderaugen waren 
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fie größtentheild verhält. Wir lebten eine recht jchöne- 
beitere Knabenzeit. Die Eltern beide, der Vater nicht 
minder ald die Mutter, waren voll Güte und Zärtlid- 
fett: gegen und, machten und gönnten und jede gejittete 
Freude, und ließen ſich dad Geräuſch und die Unruhe, 
welche ımjere Spiele nicht jelten mit ſich führten, ge= 
duldig gefallen. Ein hartes Wort, dad der Vater und 
wohl einmal in der Hite gab, machte er bald durch 
erneuerte Freundlichkeit gut; einen Papierdrachen, den 
er und eines Tages wegen verjpäteten Heimkommens im 
Zorne zerichlug, fanden wir am folgenden von ihm felbft 


° wieder zufammengellebt. Gin geräumiged Haus mit Hof 


und Alten, Hintergebäuden und allerhand leerem Gelaß, 
dad die Eltern mit der alten Großmutter und einer 
Zante allein bewohnten, gab unjerem Treiben erwünſ chten 
Spielraum. Nirgends lieber als in unſerem Haus und 
Hofe verſammelten ſich die Kameraden, weil fie nir- 


gends mehr Pla und Duldung fanden. 


Sp lange der Bater noch im Gejchäfte feines 
Stiefvaters arbeitete, hatte er in defjen unfern gelegenem 
Garten, außer feinen Baum- und Blumenpflanzungen, 
auch einen großen Bienenftand angelegt, in welchem 
er, wie ſchon erwähnt, feine Beobachtungen anftellte, 
biöwetlen auch mit Freunden, die ſämmtlich dem gehil- 
beten, zum Theil dem gelehrten Stande angehörten, 
einen gejelligen Abend zubrachte. Als er jelbft das 


Geſchäft übernahm und nicht mehr jo leicht von Haufe 
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abfommen fonnte, wurde der Bienenftand auf den 
Altan ded Hinterhauſes verlegt. Hier frand nun. ein 
Dutzend Bienenjtöde, bald mehr bald weniger, theils 
in Körben, theild in Holzlaften, alle aber, oder doch die 
meiften, in Decimalmagen, deren lange Balfen mit den 
fleinen flachen Wagichalen in den innern Gang des 
Altans hereinjahen, während der Stod an dem fürzern 
Arme durch Schnüre befeftigt ruhte, aber durch Ein- 
legung des entiprechenden Gewichts in die Wagſchale 
gehoben werden konnte. Der Zweck diejer Einrichtung 
war, ohne DBeunruhtgung der Bienen während des 
Sommerd die täglichen Gewichtö-Beränderungen jedes 
Stocks auszumitteln, und dadurch eine Ueberſicht zu ge- 
winnen, aus weicher die gute oder jchlechte Beichaffen- 
heit eined Jahrgangs und feiner einzelnen Monate in 
Abficht auf Bienenzucht, der Honigertrag der verjchtedenen 
Pflanzen, 3. B. des Salbei, der Linde, (lebtere in der 
Lindenftadt Ludwigsburg von bejonderer Wichtigkeit) 
hervorgehen mußte. Jeden Abend daher, vom eriten 
Sehhling bi8 in den Spätfommer, jobald abgegeffen 
war, nahm der Vater ein Licht, um auf.den Altın zu 
gehen und feine Bienen zu wägen. Wir Knaben 
pflegten ihn zu begleiten. An jhönen. Sommerabenden 
rubten da die Bienen nad geihaner Arbeit behaglich 
jummend vor und in ihren Körben, während der Duft 
des eingelragenen Honigd und Blüthenftaubs den gan- 
zen Bienenftand durchdrang. Nun weg ber Vater 
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und jchrieb das Gewicht auf die dahängende Schiefer- 
tafel; und wie ‚freuten wir uns mit ihm, wenn die 
Ziffer gegen die geftrige manchmal eine Zumahme von 
ein bis zwei Pfund bei einem Stode audwies! Diefe 
Zahlen wurden dann am Schluffe jeden Monats von 
dem Bater in ein Bud; eingetragen, fo daß zuleht eine 
Zabelle, wie von Barometerbeobachtungen, vor ihm lag. 

Eine Hauptfreude für und Knaben war im Som: 
ner dad Schwärmen der Bienen. Go Hein die Thier- 
hen find, jo gewährt doch dieſes Schwärmen berjelben 
ein wahrhaft erhabenes Naturſchauſpiel. Wie von. 
dämoniſcher Gewalt getrieben, ja geworfen, ftürzen im 
Zeitraum weniger Minuten mehrere taufend Bienen 
aud dem engen Flugloch hervor, erheben fi von dem 
Stode braufend in die Luft, die fie verdunfeln, um, 
wenn ſie ſich da gefammelt, weiter zu ziehen, und fich 
an einen bequemen Gegenftand, einen Baumalt, einen 
Dahvorjprung, als Klumpen anzuhängen, der jofert 
von dem Bienenyater in einen untergehaltenen Korb 
gefaßt, ımd ald neuer Stod auf dem Stande aufgeftellt 
wird. Auf diefed Schaufpiel zu paffen, wenn es nach 
beftimmten Vorzeichen erwartet werben Eunnte, ließen 
wir Knaben uns nicht leicht nehmen, wenn wir auch 
manchmal einen Bienenftich (denn die Thierchen find 
dabei in der leidenſchaftlichſten Aufregung) Davontrugen. 

Nicht immer jedoch verlieh die Sache fo regelmäßig. 
Es kam vor, daß der Schwarm, nachdem er ſich eine 
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Zeit lang in der Luft umgetrieben, ftatt fich irgendwo 
anzuhängen, unverrichteter Sache wieder in den Korb 
zurückſtürzte. Der Vater wußte wohl, wo dad herfam: 
die Königin mußte nicht mit.den Schwärmenden ges 
weſen fein. Darauf richtete er num feine Unterfuchung. 
Er ging in den Hof hinunter, ſuchte und fuchte, und 
fand endlich die Majeftät mit zerfepten Flügeln am 
Boden friehen. Sie war alfo zwar mit den andern 
ausgezogen, aber unfähig, mit ihnen aufzufteigen, zu 
Boden gefallen. Er brachte fie in den Korb zurüd, 
und fonnte nun beredynen, was gejchehen würde. Am 
nächften jonnigen Mittage wiederholte der Stock den 
vereitelten Schwärmverfuh, und jebt ftellte fich der 
Bater, durch feine Bienenfappe mit Drahtvifier und 
ftichfeite Handſchuhe geichüßt, fo auf, dab er auf das 
Slugloch und Flugbrett ſowohl genau jehen, ald vor- 
fommenden Falles langen konnte. Trupp für Trupp 
drängten ſich die Wölfer heraus; auf einmal: Platz der 
Königin! Sie fchritt vor, und war eben im Begriff, ihren 
früheren Fall zu wiederholen, als des Vaters gejchidte 
Finger fie ergriffen und in Sicherheit brachten. Die 
higigen Bienenſchaaren nichts deſto weniger vorwärts 
und in die Luft — und.nun machte der Vater ein 
allerliebftes Kunftftüd. Wohlwiffend, dab der aus⸗ 
gezogene Schwarm, der über und. brauste, jobald er 
fih ohne Königin fand, binnen weniger Minuten ſich 
wieder, wie das vorige Mal, in den Stod zurüditürzen 
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werde, entfernte er den vollen Stod, aus dem die 
Kolonie gezogen war, ftellte einen leeren Korb an den 
Platz, und jehte die abgefangene Königin hinein. Kaum 
war das in höchſter Eile gefchehen, jo begann aud) 
ſchon der’ ftürmifche Rückzug: die ausgezogenen Bie- 
nen, durch die Verwechslung getäufcht, warfen fich auf 
den leeren Korb, zogen ein, fanden mit Weberrafchung 
ihre vermißte Königin, und trugen voll Vergnügen 
noh an demfelben Tage als Glieder eined neuen 
Bienenſtaats Honig und Wachs ei. 

Doch noch kühner als durch ſolche Verfuche drang 
des Vaters Beobachtungsluſt in das Innere der Bienen⸗ 
welt ein. Wenn es mit einem Bienenſtaate, bei gün⸗ 
ſtigen Verhältniſſen der Witterung, Wohnung u. ſ. f. 
doch nicht fteht wie es ſollte, wenn er im Wohlſtand 
zurückkommt, wenn Räuber fich in feine Thore drängen 
und dergleichen, jo iſt jedesmal anzunehmen, daß es 
an der Königin fehle, dab fie entweder mißgeichaffen, 
franf, oder gar geitorben ſei. Died mit Sicherheit 
auszukundſchaften, hatte der Vater einen kurzen Weg. 
Er Tannte ein Gewächs, zu den Pilzen gehörig, Bontit 
genannt, dad getrodnet und angezündet wie Zunder 
glimmt, und durch feinen Rauch die Bienen, wie jetzt 
Chloroform die Menfchen, auf eine halbe Stunde voll 
jtändig betäubt. Ein Stüd rauchenden Boviſts alfo 
wurde in einem durchlöcherten Gefäß unter den Stod 
gelegt, deffen Haushaltung unterfucht werden follte; 
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und wenn dad Kraut audgeglimmt hatte und der Korb 
aufgehoben wurde, lag defjen ſämmtliche Bürgerjchaft _ 
in einem Haufen wie todt auf dem Flugbrett. Wie 
Bohnen fonnten wir nun die Bienen durch die Finger 
laufen laffen, und da ‚fand- fi dann in der Segel, 
was der Vater hatte erforjchen wollen. 

Nicht wenig vermehrte unfere Theilnahme an des 
Baterd Bienenluft der Umftand, daß er bald jedem von 
uns einen eigenen Stock fchenkte, deſſen Ertrag an 
Honig in unfere Sparfafje fließen follte. Der Bruder 
hatte Glück mit feinem Stock; aud der meinige jchten 
Anfangs gedeihen zu wollen, bald jedoch wurde er 
budelbrütig und ging zu Grunde. 

Wie? budelbrütig? fraget ihr mich erftaunt, was 
it denn das? — Sa, dad wüßte, ich felbft nicht, liebe 
Kinder, wenn nicht, wie gejagt, der mir vom Bater 
geſchenkte Bienenftod leider budelbrütig geworden wäre. 
Ihr wiſſet doch, in einem Bienenftode find außer der 
Königin, die zugleich die Mutter aller ihrer Unter: 
thanen tft, denn fie allein legt die Eier, noch zwei 
Klaffen von Bienen: die fleibigen Arbeitöbienen, Die 
von allen Blüthen auf Wiejen und Bäumen den fühen 
Ertrag heimbringen, daheim Wachs ausſchwitzen und 
Zellen bauen, Honig auffpeichern und die junge. Brut 
mit Brei aus Honig und Blüthenftaub verforgen; und 
zweitend, die Männchen, die dicken fogenannten Drohnen, 
die nichts thun, al& ihrer Monardyin den Hof zu machen, 
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übrigend ſich die von ben Arbeitern eingebrachten 
Süßigkeiten ſchmecken zu laffen, im Stode fpazteren 
zu gehen und vor demjelben fpazieren zu fliegen; denn 
daß fie die Eier jollten auöbrüten helfen, ift vermuth- 
lich eine Fabel. Glüdlicherweife bilden diefe Verzehrer 
in einem wohleingerichteten Bienenſtaate bei Weiten 
die Minderzahl; ed find ihrer nicht fo viele Hundert 
ald der Arbeiter Taufend; ja wenn e8 dem Winter zu 
geht und die Nahrung knapp wird, machen die Arbeiter 
wenig Umftände und ftechen die Sreffer, denen fein 
Stachel zu Hülfe kommt, ſammt und fonderd todt. Es 
legt aljo die Königin ordentlicher Weiſe zweierlei Gier, 
männliche und weibliche; denn die Eier, aus welchen 
Königinnen hervorgehen, find — ein bürgerfreundliches 
Naturſpiel! — von denen, aus welchen gemeine Arbeits⸗ 
bienen werden, urſprünglich nicht verſchieden, fondern 
nur die fleinere “ober größere Zelle, in welche dad &t 
gelegt wird, aleichlam der Raum der Wiege, beftimmt 
den- Unterfchted. Auch für die Drohneneier tft eine 
Anzahl größerer Zellen ald die für Arbeitöbtenen, ob- 
wohl feiner als die königlichen, bereit; ſollen Drobnen- 
eier in Arbeiterzellen Raum für ihre Entwicklung 
finden, fo muß dadurch nachgeholfen werden, daß 
deren gewöhnlich flacher Deckel mit einer Wölbung, 
oder einem Buckel, verfeben wird. Wenn nım tn 
einem Stode die für Arbeiterhrut beftimmten, funft 
flach gedeckten Zeilen ſolche gewoͤlbte Deckel zeigen, To 
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heißt der Stod budelbrütig: und das ift dann frei 
lich ein Schlimmer Umftand. Es heißt nämlich nichts 
Anderes, ald dab in einem Bienenftaate (dur Un- 
tüchtigfeit der Königin, die nur Drohneneter legen 
kann) nur noch Verzehrer, und feine Arbeiter und Er- 
werber mehr nachwachjen; gerade wie wenn ed in einem 
Menichenftante nur noch Prinzen, Junker und Beamte, 
aber feine Bürger und Bauern mehr geben follte; 
wobet ein Ende mit Schreden nicht lange außbleiben 
könnte. So, liebe Kinder, erging ed eurem Vater 
mit feinem Bienenftode, der budelbrütig wurde; und 
daher hat er von dort an fo eifrig darauf gehalten, 
dab im Haufe wie im Staate nicht mehr verzehrt 
als erworben, nicht mehr audgegeben ald eingenommen 
werde. 

Doch da.bin ih im dad Bienenfapitel hinein- 
gerathen, bin redfelig geworden und von meinem eigent- 
lichen Gegenftande — ich wollte euch. ja von meiner 
Mutter erzählen — abgefommen. Denn mit ded Vaters 
Bienenwejen hatte die Mutter nichts gemein, ja fie 
war demfelben abgeneigt. Nicht als hätte ed ihr an 
Naturfinn gefehlt, den fie beſaß wie Wenige; aber fie 
jtellte fich bier ftreng auf den praftiichen Standpunft. 
Wäre der Vater ein großer Herr, meinte fie, ein reicher 
geſchäftsloſer Mann, jo würde fie folhe Verwendung 
feiner Mußeſtunden und feine Gelded Ioben. Im 
feiner Lage hingegen, wo nur ungetheilte Aufmerkſamkeit 
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und angeftrengte Thätigkeit im Geſchäfte den dro- 
benden Ruin noch abwenden fönne, fei ſolche Zerftreu- 
ung, jolde Ausgaben (denn ald Erwerböquelle betrieb 
der Vater feine Bienenzucht wahrhaftig nicht) geradezu 
vom Uebel. Dabei blieb fie, und hatte, wie gewöhnlich 
zu ſpät, die Genugthuung, daß der Vater endlich, ald 
ihn auch zunehmendes Alter bequemer machte, ihr folgte 
und den Bienenftand abgehen ließ. 

Doch auch der Zeitordnung bin ich über diefen Er- 
zählungen ein Stüd weit vorangelaufen. Aus meinen 
früheren Schuljahren habe ich die Ankunft eines Kleinen 
Brüderchens nachzutragen, dad mir ald ein zartes, finni- 
ged Weſen im Gedächtniß lebt, das aber, zu meinem 
lebhaften Schmerz, uns fchon im erjten Jahre wieder 
entriffen wurde. Und leider hatte der kleine Spätling 
die lebte Kraft der ohnehin ſchon leidenden Mutter 
mitgenommen. Cine Reihe von Jahren, bis gegen 
da8 Ende meiner Klofterzeit, war fie von da an in 
einem ſolchen Zuftande von Nterven- und Gliederjchwäche, 
daß man völlige8 Contractwerden befürchtete. Nur elend 
und mühſam fonnte fie noch gehen, ihren häußlichen 
Geſchäften vermochte fie, die an raftloje Thätigkeit Ge- 
wöhnte, zuletzt nicht mehr jelbit nachzukommen. Doch, 
wenn fie auch nicht zugriff, wenn fie auch nur im 
Seffel faß, lenkte fie Alles. Der Bater, wenn er 
gleich bei Weitem nicht immer that, wozu fie ihn trieb, 
oder unterließ, wovon fie ihn abmahnte, that doch nicht 
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leicht etwas, auch im Geſchäfte nicht, ohne ihren Rath 
eingeholt zu haben, und er befand Sich immer wohl 
Dabet, wenn er ihr folgte. 

Der drohenden Lähmung zu begegnen, wurde der 
Mutter der Beſuch des Wildbades verordnet. Wie 
jchwer riß ‘fie ſich los von und Kindern, die ihrer 
Pflege, einem Manne, der ihres Rathes und Beiſtandes, 
einem Geſchäft und Hausweſen, das ihrer Leitung jeden 
Tag, jede Stunde bedurfte Aber fie ging, und fie 
hatte die Geifteöfraft, weil fie wußte, daß ohne das 
feine heillame Wirkung des Bades möglich war, alle 
Sorgen baheimzulaffen, und die ihr vorgejchriebene 
Kurzeit über jo heiter und aufgeräumt zu fein, als 
hätte jie das beftbeitellte Haus zurüdgelafien Nur 
wer, wie ich, weiß, wie innig fie an diefem Haufe 
hing, wie ganz fie in und für die Ihrigen lebte, ermißt 
die Willensſtärke, die fie hiezu aufbieten mußte. Bier 
Sommer nacheinander, von 1817 an, wiederholte fie 
den Gebraud des Wildbades, aber ohne wejentlichen 
Erfolg, da das Waffer fie mehr anzugreifen als zu 
ftärfen ſchien. 

Da verlautete im Frühling 1821, daß ein Müller 
bei dem Dörfchen Neuftabt in der Nähe von Watb- 
fingen eine Schwefelquelle aufgefunden habe, ımb fein 
Tochtermann daran ſei, ein Babehaus einzurichten. 
Der Arzt meinte, vielleicht möchte eine foldhe Duelle 
den Umftäuden der Mutter eher angemefjen fein, umd 
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nachdem der Vater an Ort und Stelle die Einrich— 
tungen angejehen hatte, die freilich noch fehr in ben 
Anfängen ftanden, wurde für den Sommer jened Jah⸗ 
red der Verſuch beichlofjen. 

Und er täufchte die Erwartung nicht. Nach etlichen 
Wochen verließ die Mutter den Badeort, wo ihr auch 
bie freumdlichite Pflege von Seiten der jungen Wirths- 
leute zu Gute gelommen war, wejentlich gebefjert, ob- 
wohl begreiflih die Schwäche noch lange nicht gehoben, 
fondern voransfichtlih noch mehrere Jahre lang bie 
Wiederkehr zu der wohlthätigen Duelle erforderlich war. 
Nachdem im Laufe der folgenden Iahre die Kur etwa 
viermal wiederholt worden, fand fich die gute Mutter 
ſo weit geftärkt, daß fie ſich eime weitere Fortfegung 
derfelben nicht mehr geftatten mochte, da fie ihrem 
häuslichen Berufe, wenn auch nicht ohne Mühſeligkeit, 
doch wieder nachzuflommen im Stande war. Unſere 
Freude war groß, da wir fie als und neu gefchenft 
betrachten mußten, nachdem ein Jedes, wie fie jelbft, 
im Stillen fi) bereit auf dad Schlimmfte gefaßt ge- 
macht hatte. 

Sm Herbfte nach jener erſten Kur, welde die 
Mutter in Neuftadt gebraucht hatte, fam ich zur Vor: 
bereitung auf meinen jelbftgewählten theologijchen Be⸗ 
ruf in das Klofter Blaubeuren, und ed läßt fid denen, 
daß der zärtlihen Mutter der Abichied und die weite 
Entfernung der einen Hälfte ihres geliebten Kinder 

17 


258 II. Zum Andenken an meine Mutter. 


yaard nicht leicht wurde. Doch blieb ihr vorerjt noch 
mein Bruder Wilhelm, der nicht nur feine Schuljahre 
erit zu vollenden hatte, fondern audy ſpäter die Lehr⸗ 
zeit in dem väterlichen Haus und Geſchäfte zubringen 
jollte. Ein gutartiger zweiter Lehrling wurde zu feiner 
Gejellichaft und Unterftügung angenommen, und dieſe 
Lehrjahre des Bruderd hat die Mutter nachher jederzeit 
zu den angenehmiten ihred Lebens gerechnet. Von den 
gutmüthigen Eulenſpiegeleien der beiden jungen Leute, 
von den unschuldigen Nedereien, die fie ausübten, von 
den Heinen Anftößen, welche die Mutter gutzumachen 
und vor dem aufbraufenden Vater zu vertufchen hatte, 
pflegte fie noch ſpät mit befonderem Vergnügen zu 
erzählen. Denn fo ernſt auch die Verhältniffe waren, 
mit denen fie zu ringen hatte, fo jchwer die Laft des 
Siechthums, die noch immer auf ihr lag: die Heiter- 
teit ihres Geiſtes ließ ſich nie in die Länge trüben, 
und zu einem Scherze war fie immer aufgelegt. An 
Kindern und jungen Leuten insbeſondere war ihr eini- 
ger Muthwille lieber, ja ſelbſt einer Unart, die nicht 
aus böſem Herzen fam, ſah fte eher nach, als geziertem 
oder altflugem Weſen, das ihr auf nichte Gutes zu 
deuten, zu nichts Gutem zu führen jchien. 

Mit mir eröffnete fich feit meinem Abgang in das 
Klofter von dem elterlichen Haufe aus ein Briefmechjel, 
der, wie er durch die achtzehn Jahre, welche die gute 
Mutter von da an noch zu leben hatte, hindurchging, 


II Zum Andenken an meine Mutter. 259 


was ihre Briefe betrifft, falt ohne Lücken noch in 
meinem Beſitze iſt. Anfangs liefert der Water den 
Text, den die Mutter nur mit kürzeren Nachſchriften 
begleitet; mit den Jahren jedoch ehrt das Verhältniß ſich 
allmälig um, und die Mutter wird die Hauptbriefſtel⸗ 
ferin. Immer inniger rankten Mutter und Sohn fi an- 
einander an; fie ſelbſt entwidelte ſich gleichſam noch 
einmal mit meiner Entwidlung und Ipäter mit meinen 
Kämpfen; wie andererfeit3 ich ihren ganzen Werth erft 
nady und nach während der Serienbejuche verftehen 
lernte, die ich, allmälig heranreifend, vom Klofter und 
dann von der Univerfität aus bei den Eltern machte. 
Diefe Ferienaufenthalte, fo wohlthätig fie für mein, 
beſonders Anfangs, im Klofter fehr verwaistes Gemüth 
waren, fo fehlte ihnen doch zugleich ein recht bitterer 
Beigefchmad nicht. Immer weniger nämlich konnte 
mir bei zunehmenden Jahren der abnehmende Wohl- 
ftand der Eltern verborgen bleiben. Sah ich doch, wie 
von den beiden Gehülfen, die bei meinem Abgang in 
dad Klofter noch in dem Gejchäfte gewejen waren, erft 
einer, endlich auch der andere abgejchafft wurde. Die 
Mutter aber hielt ed für Pflicht, wie ed ihr Herzens- 
erleichterung war, die Sorgen, mit denen fie fich ab- 
fampfte, dem beranwachjenden Sohne mitzutheilen. 
Die Schulden, die bei der Mebernahme des Gejchäfts 
hatten gemacht werden müffen, fonnten nicht abbezahlt 
werden, die abzutragenden Zinfen drüdten ſchwer, wäh- 
17* 
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rend Umtrieb und Werth ded Geſchäfts fich zujehends 
verminderten. Ob durd, endliches Losſchlagen der alten 
Waaren zu jedem Preije noch zu helfen fein würde, 
ftand dahin; aber der Vater wollte ſich ja zu jenem 
Loöfchlagen noch immer nicht verftehen. So ftand 
Bankerott, öffentliche Schande, in unmittelbarfter Aus- 
fiht. Nie wird dad Bild aus meiner Seele fchwinden, 
wie die Mutter eined Abends vor Schlafengehen, mit 
Ihon aufgelöftem grauem Haar neben mir auf dem 
Sopha ſitzend, mir dieſe Berhältniffe, ihre Kämpfe und 
Sorgen offenbarte. 

Do fie felbft war es dann wieder, welche jo 
büftere Gedanken zu beſchwören und Ruhe und Heiter- 
feit in die Herzen zurüczuführen wußte Das Mittel, 
wodurch fie für fich aller Kümmerniſſe, aller Verſtim⸗ 
mungen Meifter wurde, war unausgefepte pflichtmäßige 
Thätigkeit, verbunden mit dem feiten Glauben an eine 
weife und gütige Vorſehung, welche, jofern nur der 
Menſch nah Kräften dad Seinige thue, zuleht Alles 
wohl machen werde. Darin beftand im Grunde auch 
ihre Religion. Es war eine Religion des gewiſſen⸗ 
haften Handelns auf der einen, des gläubigen Ver⸗ 
trauend auf der anderen Seite. Ganz abweichend ver- 
hielt ſich auch in diefem Stüde der Vater. Ihm ge- 
nügte diefe Religion nicht, weil er ihr nicht genügte. 
Er wußte fih mit dem pflichtmäßigen Handeln fo 
jehr im Reſt, daß er nothwendig etwas aufer ihm 
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haben mußte, dad in die Lücke trat. Das war der 
Berföhnungstod Chrifti, auf deffen fündentilgende Kraft 
er jich verließ. Ihm wurde eö leichter, ein für allemal 
felfenfeft zu glauben, als jeden Tag von Neuem den 
Kampf mit feinen Neigungen und Leidenschaften zu 
beginnen. Die Mutter machte fich über dad Gefchleppe 
von Glaubendfägen Iuftig, mit dem er ſich behänge, 
während ihr Slaube jo kurz und einfach betfammen ſei. 
Chriftus, über deffen göttliche Natur, deſſen geheimniß- 
voll heiligen Namen, deſſen welterlöfendes Opferblut, 
der Vater fi in düftern Speculationen erging, war 
der Mutter ein weiſer, gottgejendeter Lehrer, ein tugend- 
hafter Menſch, deffen Martyrthum uns aber nichts 
helfen fonnte, wenn wir nicht feiner Lehre nachlebten, 
feinem Betjpiele folgten. 

Bibellefen, Kirchengehen, mit mechaniſcher Regel⸗ 
mäßigkeit als verdienftliched Werk, oder audy nur als 
vermeintliche Religionspflicht betrieben, waren ihr lächer⸗ 
lich, und eine gutherzige Tante in unſerem Hauſe, die 
in beiden Stücken einer muſterhaften Pünktlichkeit ſich 
rühmen durfte, war oft die Zielſcheibe ihrer freundlichen 
nie verletzenden Scherze. Sie ſelbſt beſuchte die Kirche 
gern, doch nur wenn ſie einen Prediger wußte, der in 
ihrem Sinn erbaulich, d. h. in hellem praktiſchem Geift, 
und zugleich mit Wärme und Gefühl predigte. Wie 

-einmal ein katholiſcher Pfarrer der Stadt dies mehr 
als die evangelifchen zu leiften ſchien, befuchte fie län- 
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gere Zeit die katholiſche Kirche. In diefem Sinne 
wählte jie auch ihre häuslichen Erbauungsbücher aus. 
Ald die „Stunden der Andacht” erjchienen, waren ihr 
dieje ſehr willlommen, und manche der Betrachtungen 
diefed Buches hat fie an unvergeßlichen Abenden mit 
und Söhnen gelefen. Im Gefangbucd waren ihr die 
Lieder von Gellert und ähnliche die liebften; in dem 
Liede: „Ih fol zum Leben dringen“, ‚fand ſie ihre 
innigjte, heiligfte Ueberzeugung wieder. Auch diejenigen 
Lieder, in weldhen die freudige Ausficht auf ein Leben 
und eine DVergeltung nad dem Tode ausgeſprochen 
war, thaten ihrem Herzen wohl. Die gute Mutter 
war fich nicht bewußt, daß fie mit ihrer immer frifehen 
Thätigfeit, ihrem reinen, liebreichen, anſpruchsloſen 
Sinne, den Himmel ſchon hier im Bufen trug. 
Gewifjermaßen zu der Religion meiner Mutter 
gehörte auch ihre Freude an der Natur. In ihr ſah 
fie dad Merk eines weifen und gütigen Schöpfers, das 
fie nie genug bewundern konnte. An einem fchönen 
Srühlingätage oder Sommerabend in einer anmutbigen 
Gegend zu wandeln, gab ihr die Stimmung der heiter- 
jten Andacht, des frömmiten Entzückens. Da äußerte 
fie wohl, daß fie an die Katechismuslehre vom Welt- 
untergang niemald habe glauben können, denn es fei 
ihr undenkbar, daß Gott ein jo herrliched Werk jemals 
follte zerftören wollen. Bor zwei Thoren Ludwigsburgs - 
befinden fich zwei Parkwäldchen, das eine das Ofter- 
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holz, dad andere der Salon genannt, wo im Echatten 
der Bäume eine Menge von Maiblumen wählt. Da- 
hin ging die Mutter, jo lange wir Söhne noch daheim 
waren, mit und, ſpäter mit der Tante, regelmäßig jedes 
Frühjahr einmal, um einen Strauß Maiglödchen zu 
pflüden, und noch die alte Frau war dabei wie ein 
Mädchen beglüdt. | 
Freude hatte Die Mutter auch am Gartenweſen; 
nod mehr bat fie fich oft, in Folge von Jugend⸗ 
erinnerungen, einen Weinberg gewünfcht: aber weder 
dieſen noch einen eigenen Garten gönnte ihr dad Ge- 
Ihid. in Heined Gartenfledichen, hinter einer Scheune 
gelegen, überließ ihr ein Schwager, dem ed neben grö- 
Beren Gärten überflüffig war, zur Benupung. Das 
Gärtchen war kaum größer ald ein großes Zimmer: 
und doch, wie viel Glüd wußte die genügfame Frau 
dent Heinen Fleckchen abzugewinnen! Hier pflanzte fie 
dad nöthigfte Grüngeng und etliche Gemüfe für ihre 
Küche, und fand auch noch für Veilchen, Aurikeln und 
ähnliche bejcheidene Blumen ein Pläbchen aus. Da 
häusliche Gejchäfte und Törperliche Schwäche ihr jelten 
größere Spaziergänge erlaubten, jo gab ihr der Gang 
in ihr Gärtchen doch frifche Luft, biöweilen auch Er—⸗ 
bolung von häuslichem Kummer und Verdruß. Noch 
jehe ich fie dahin wandeln im einfachen Kattımfleid und 
Haube, mit dem flahen Gartenkörbchen unterm Arm, 
oder mit dem gefüllten zurückkommen. O Georgine, 
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wie einfach war deine Großmutter in ihrem Anzug. 
Ad, der edelfte Gehalt Hat nur um fo mehr Werth, 
je fchlichter die Form tft, in der er fi gibt. Wird 
mein liebes Kind das einmal verftehen lernen? Gar 
gerne begleitete ich die Mutter in ihr Gärtchen, und 
half ihr in ihren ländlichen Arbeiten. Noch in ihren 
legten Jahren, als ich jchon mit der halben Welt im 
Kriege lag, erinnere ich mich mit Vergnügen, ihr die 
Heinen Wege getreten zu haben zwifchen ihren Beeten. 
Ach, wer dich auch jet befigen mag, du liebes Fledichen 
Erde, jet mir gejegnet für den Troft und die Er- 
quidung, die du fo oft meiner guten Mutter gefpendet 
haft! 

Etwa zehn Iahre lang hatte die Stärkung, welche 
das Neuftädter Bad meiner Mutter gewährt hatte, fo 
ziemlich vorgehalten, als um das Sahr 1836 ihre Ge⸗ 
jundheit von Neuem zu wanfen begann. Leider muß 
ich jagen, daß ich jelbft vielleicht die unſchuldige Ver⸗ 
anlafjung diefer Störung war. 

Im Sommer vorher hatte ich mein Leben Jeſu 
herauögegeben, und welde Anfeindungen ich mir das 
Durch zuzog, in welche Kämpfe mid, verwidelte, tft bes 
kannt. Man entfernte mich von meiner Stelle am 
Stift zu Tübingen, und übertrug mir die Stell- 
vertretung an der oberften Klafje des Lyceums meiner 
Vaterſtadt. Vielleicht erwartete die Behörde, ich werde 
das Gebotene außfchlagen; aber ich nahm es jchwer, 
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aus dem öffentlichen Dienft der Kirche oder Schule zu 
fcheiden, und bezeigte mich willig, die Stelle anzutreten. 
Die Mutter wunderte ji über meinen Entſchluß, ja 
er fehte fie in Berlegenheit. Kam ich nach Ludwigs⸗ 
burg, jo erforderte ed der Anftand, dab ich in dem 
überflüfjig geräumigen Haufe der Eltern wohnte; aber 
die Stimmung des durch die Jahre ohnehin verdüfter- 
ten Vaters gegen mid war in Folge der Wirkungen 
meined Leben Jeſu fo, dat das Beiſammenwohnen un⸗ 
möglich erfreulid ausfallen konnte Das wußte die 
Mutter an Ort und Stelle beffer ald ich ed in Tübin⸗ 
gen wußte; auch gab fie ed mir zu verftehen; aber — 
kurz ich fam, und die Mutter behielt Recht. Es gab pein- 
liche Scenen, zumal auch ein Aufhetzer nicht fehlte, der 
Del ind Feuer goß, indem er jeden Schmähartifel, 
jedes Libell gegen mich, deren damals jede Woche 
etliche brachte, dem Water zuftedte; peinlich für mich, 
peinlich mehr noch für die Mutter, gegen welche der 
Bater, der ſich gegen mich mehr zurüdhielt, feinen 
vollen Unwillen herausließ, fo daß fie jeden Augenblid 
einen häßlichen Bruch zwiſchen Water und Sohn be= 
fürchten mußte. Nach Jahresfriſt gab ich die Stelle 
auf und zog nach Stuttgart: aber die Mutter bat mir 
fpäter geftanden, daß die Gemüthöpein jenes Jahres 
ihrer Geſundheit einen harten Stoß gegeben habe. 
Sie jelbft war natürlich ſchmerzlich berührt von den 
Anfechtungen, die ich mir durch jened Buch zugezogen, 
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von dem Verluſt fo jchöner Ausſichten, die ich dadurch 
verfcherzt hatte; ihrer religiöfen Denfart nad) waren 
ihr zwar die meilten der biblifchen Wundergefchichten, 
die ich in meinem Buche in das Gebiet der Sage ver- 
wied, höchit. gleichgültig; doc, bis zu der Spitze mit- 
fortzugehen, zu welcher mich der Weg folgerichtiger 
Wiſſenſchaft geführt hatte, lag ihr natürlich fern; auch 
jie fönne nicht Alles glauben, was in der Bibel ftehe, 
befannte fie, aber fie laſſe es eben dahingeftellt; und 
dabei hätte auch ich es bewenden lafjen jollen, war ihr 
ächt weibliche Gutachten, das fie übrigens jelbit nicht 
ohne Lächeln audfprechen konnte. Die Reinheit meiner 
Abficht ohnehin, dad Ehrenwerthe meiner Aufrichtigfeit, 
wenn fie dieſe auch oft Unflugheit fchalt, verfannte fie 
feinen Augenblid, und jo dienten diefe Kämpfe, da ihr 
überdied dad Unrecht zu Herzen ging, das fie mir ge 
jchehen ah, ſtatt und zu trennen, vielmehr dazu, und 
um ſo inniger aneinander zu ſchließen, die Geiſtes⸗ 
gemeinichaft zwilchen Mutter und Sohn zu vollenden. 

3m Sommer 1836 (id war damals noch in Ludwigs⸗ 
burg, das ich erft im Herbſt verließ) fand fie ſich ge- 
nöthigt, nach vieljähriger Unterbrechung wieder zu dem 
Neuftädter Bad ihre Zuflucht zu nehmen. Es blieb 
auch diesmal nicht ohne Wirkung, obgleih manche 
Badegäfte fchlecht genug dachten, den Haß, den ich mir 
jo eben bei einigen Srommen und bei allen Heuchlern 
zugezogen. hatte, die unſchuldige Mutter entgelten zu 
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laſſen. Daß ein Beamter, der ſich hierin befonderd 
bemerkbar machte, bald nachher wegen Betrugs in das 
Zuchthaus kam, gereichte mir, ich befenne meine Sünbe, 
zu nicht geringer Befriedigung. 

Das folgende Iahr verging leidlih; doc im Sahr 
1838 fand die Mutter, um ſich für den fommenden 
Winter zu ftärfen, abermald räthlich, dad altbewährte 
Bad zu bejuchen. Diesmal hatte fie e8 mit der Ge- 
jellichaft beffer getroffen; der erfte Grimm gegen mid) 
im Publikum war vorüber, und die Mutter felbjt für 
fih, die Heine, zarte Frau mit dem großen aus—⸗ 
drucksvollen Auge, dem ſchlichten, heitern und doch be= 
deutenden Wefen, erwedte überall Zuneigung und Hoch⸗ 
achtung. So erwied ihr diesmal die Badegefellichaft, 
. jowohl während ihres Aufenthalts, ald auch befonderd 
bei ihrem Abgang, jo viel Liebe und Chre, dab die 
befcheidene Frau ganz erftaunt war. „Solche Ehre”, 
Ihrieb fie an mich, „ilt mir in meinem Leben nod) 
nicht widerfahren; Schade, daß es nun feinem Ende 
fo nahe ift; ich würde dies als ein Zeichen einer glüd- 
liheren Lebensperiode anjehen.“ 

Die Erfriſchung und Stärkung, welche ihr da8 Bad 
gebracht hatte, erwies ſich nicht als nachhaltig. Im 
Winter ftellte bedenkliches Nafenbluten und zeitweite 
furzer Athem fich ein. Meine Berufung nad Zürich, 
bie eben um jene Zeit erfolgte, gab ihr kurze Freude; 
denn bald liefen die Nachrichten von den wüften 
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Bewegungen ein, welche die Zurücknahme derjelben zur 
Folge hatten. Sie überließ mein Schickſal jener höhe- 
ren Leitung, auf weldje fie während ihres ganzen 
Lebens ihr Vertrauen gejebt hatte. Um die Mitte des 
März 1839 wurden die Zufälle beängftigend; der 
Bater berief mich, und ich kam. Ich fand die gute 
Mutter ſchwach, aber bei völligem Bewußtſein, voll 
Liebe, Ergebung, Heiterkeit, wie immer. Die Schwäche 
jedoch nahm ftündlich zu, und nad, wenigen Tagen 
machte eine Lımgenlähmung dem theuren Leben im 
Alter von 67 Fahren ein Ende. 

Die Mutter ließ mich in wilden Schickſalsſtürmen, 
auch den Bruder noch in fchwanfender Lage zurüd; oft 
aber habe ich fie in der Folge glüdlich gepriefen, daß 
ſie die fchlimmeren Stürme nicht erlebte, weldye wenige 
Fahre nachher mein Lebensſchiff gegen die Klippen ge- 
jchleudert haben. Seht, nachdem der Schiffbruch über- 
ftanden, der beite Beſitz, ihr, liebe Kinder, aus dem- 
felben gerettet, auf das Mebrige verzichtet, und mein 
Fahrzeug im Hafen tft, jept möchte ich oft die gute 
Mutter wieder um mich haben, mich mit ihr, wie ehe- 
mals, traulich unterhalten, ihr ihre Enkel und euch die 
Großmutter zeigen, euch von ihr unterweifen laſſen 
und auf ihr Vorbild verweilen. Es tft nicht möglich, 
und weil ed nicht möglich ift, habe ich diefe Zeilen für 
euch gefchrieben, von denen ich weiß, ihr werdet fie 
mir noch in Zukunft danken. 
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Denn dad Andenken guter Menfchen bleibt nicht 
blo8 im Segen, fondern ed jpendet auch Segen fort 
und fort. Aber gleich dem Wafferquell will es gefaßt 
jein, um nicht bald im dürren Boden zu verfidern. 
Hier habe ich nun dad Andenken einer guten Mutter 
zum bejcheidenen Brunnen gefaßt, und gejegnet jeien 
Kinder und Enkel, geſegnet alle von Gefchlecht zu 
Geſchlecht, die daraus trinken! 


IH. 
König Wilhelm von Würtemberg. 


Geboren den 27. September 1781, geftorben 
den 25. Juni 1864. 


Sine ira et studio, 
Quorum causas procul habeo. 


Wenn in einem mit Menſchen angefüllten Raume 
die lange gejchloffene Thür einmal aufgeht, fo wird, 
ohne Rückſicht darauf, wer es tft, der hinausgeht oder 
hereinfommt, vor Allem der eindringende frifche Luft: 
zug mit Grleichterung empfunden. Das ift naturge- 
mäß die vorläufige Empfindung in Wiürtemberg bei 
dem endlich eingetretenen Regierungswechſel, ganz ab- 
geſehen davon, wie man über den dahingefchiedenen 
Herrſcher urteilen und was man von dem neuen er 
warten mag. Jetzt muß doch Manches anderd wer: 
den, dentt man, was allzulange jo gewejen ijt: ob 
befjer, wilfen wir freilich noch nicht; aber fchon daß 
ed anderd werden wird, iſt eine Befriedigung Es 
müfjen da und dort neue Perfönlichkeiten an's Ruder 
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fommen, wo jchon die alten verjchwinden zu jehen, als 
Bürgſchaft des Fortſchritts erjcheint. 

Koͤnig Wilhelm war der Neſtor der europäiſchen 
Regenten, und daß er ſich zu Zeiten auch für den 
Salomo unter denjelben hielt, war bei den obwalten⸗ 
den Umftänden nicht einmal befonderd hoch gegriffen; 
aber felbft Salomo ift im Alter ſchwach geworden, 
jelbft in ded großen Friedrich legten Jahren hat man 
fi) nad) einem Regierungswechſel gejehnt: und König 
Wilhelm regierte jieben Jahre länger denn Salomo, 
ein und ein halbes Sahr länger als Friedrich. Daß 
. gegen dad Ende einer fo langen Regierungsperiode 
in einem Staate, der nicht durch reged parlamentari⸗ 
jched Leben im Innern, durch große Weltbeziehungen 
nach Außen ſich jelbft erfrifcht, mit dem fteigenden 
Sreijenalter des Negenten eine gewiffe Verknöcherung, 
ein Stocken der höheren Functionen, wenn auch das 
äußere Getriebe nothrürftig fortklappert, mit dem Ma— 
rasmus des Fürften ein Marasmus des Staates ein- 
treten muß, iſt in der Ordnung der menſchlichen Dinge, 
und begründet am ſich noch ebenſo wenig einen Bor: 
wurf gegen den greifen Herricher, als das unwillfür- 
liche Aufathmen beim Abſchluß dieſes Zuftanded von 
Seiten der Staatdangehörigen ein Undank gegen den 
Berftorbenen heißen kann. 

Wenn man, am Ende einer fo langen Mehierung 
auf deren Anfang zurückblickend, nur einen beſcheide⸗ 
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nen Theil der Erwartungen erfüllt findet, die man da- 
mals von ihr hegte, fo ift auch das an fich nur das 
“ allgemeine Naturgeſetz, wornach nicht alle Blüthen 
Frucht anſetzen, nicht alle Früchte reifen; wie ja auch 
unter und übrigen Menfchen fein einziger ſchließlich 
jo viel. leiftet, al8 man in feiner beiten Zeit von ihm 
erwartet hatte. Bei feinem Anfang hatte König Wil- 
helm vor allen Dingen das Glüd, im rechten Lebens⸗ 
alter zur-Regierung berufen zu werden. Wie alte und 
wieder neuelte Beifpiele lehren, ift es viel werth, daß 
ein Fürſt zwar nicht eher zur Regierung fomme, als 
wenn er die erften Hörner ſchon abgelaufen, doch aber 
noch ehe er die zweiten Zähne ftumpf gebiffen hat: 
Wilhelm von Würtemberg beftieg mit 35 Sahren den 
Thron. Ein weiterer Bortheil war die Folie, die fein 
Bater, der wohl befannte dicke König Friedrich, ihm. 
lieh. Diejer merfwindige Selbitherrfcher war einer 
von denjenigen deutjchen Fürften gewejen, die unter 
der Sonne de3 eriten Napoleon wie Salathäupter in 
dte Höhe jchoffen: er war binnen dreier Tahre vom 
Herzog zum Kurfürften, vom Kurfürften zum König, 
und zwar zum fouveränen, nad Außen von feinem 
Kaiſer mehr abhängigen, nah Innen an feine Ber- 
faffung mehr gebundenen König avancirt. Als folcher 
hatte er num, während die Söhne feined Landes die 
- franzöfiichen Heere gegen Oeftreich, Preußen und Ruf- 
land verftärfen halfen, im Innern mit fultanifcher 
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MWillfür gewaltet. Kein Recht wurde geachtet, Belieben 
und Laune des Gebieterd waren höchſtes Geſetz, die 
Feltung Hohen-Aſperg die ultima ratio, womit jedes 
Miderftreben zu Boden gejchlagen wurde. Unter un⸗ 
würdigen Günftlingen und verächtlichen Mignon trieb 
fich der durch Geift und Bildung eined Befferen fähige 
Monarch herum, fein liebſtes Vergnügen die Jagd, 
die durch Wildjchaden und Frohnen zur graufamen 
Seibel des Landvolks wurde; während eine verjchwen- 
deriiche Hofhaltung, bei der Unterfchleif und Diebftahl 
von oben bis unten an der Tagesordnung waren, „die 
ohnehin durch die Kriegsläufe erſchöpften Finanzen bed 
Heinen Landes vollends zerrüttete. 

Dem allem wurde mit König Wilhelms Regierungs- 
antritt ein fchnelled Ende gemacht. Schon ald Kron⸗ 
prinzen wußte man ihn mit der franzöjiichen Politik 
feined Vaters nicht einverfianden; nur ungern war er 
der großen Armee nad Rußland, deito lieber hernach 
den verbündeten KHeeren nad Frankreich gefolgt, wo er 
fich in verfchiedenen Schlachten, wenn auch nicht als 
großen #eldheren, doch als herzhaften Commandeur 
bewährt hatte. Ciner ihm angefonnenen Heirath mit 
Napoleon's Adoptivtochter, der Prinzefiin Stephanie, 
hatte er, wie man wiſſen wollte, durch raſche Vermäh⸗ 
lung mit einer bairiſchen Prinzeffin (von der er ſich 
bald wieder trennte) zu entgehen geſucht; was gute alte 


Mürtemberger noch heute zu bedauern pflegen, in der 
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Meberzeugung, daß in Folge davon ein großer Theil 
des Gebiet3, womit nachmald Baden vergrößert worden, 
MWürtemberg entgangen fei. Zur Regierung gelangt, 
ſetzte König Wilhelm in kürzeſter Frift die Hofhaltung 
auf den einfachften Fuß, ftellte den Jagdunfug ab, 
legte Hand an bie Ordnung des Staatshaushalts, umd 
dad brutale deſpotiſche Gebahren ded Vater machte , 
einem menfchlichen, beſonnenen Walten Pla. Die 
Theurung und Noth, die eben damald in Folge meh- 
rerer Fehljahre herrjchte, erjchwerte einerfeitd dem neuen 
Köntg feinen Antritt; während fie andererfeitd ihm und 
noch mehr der Gemahlin feiner Neigung, der hochſinni⸗ 
gen ruffiichen Katharina, Gelegenheit gab, dur Für- 
forge für die Armen, durd) Begrimdung gemeinnüpiger 
Anftalten, die Herzen des Volks zu gewinnen. 

Aber ein Knäuel war noch abzuhafpeln, den fürft- 
liche Willkür am einen und Hartnädigfeit von Seiten 
ber Volfövertreter am andern Theile unlößbar verwickelt 
zu haben jchien: die VBerfafjungsangelegenheit. Als er 
nad) Napoleon’d Sturz einſah, daß ed nicht mehr an- 
ders gehen werde, da felbft auf dem Wiener Congreffe 
ftändifche Verfaffungen für die Staaten des beutfchen 
Bundes in Ausficht genommen wurden, hatte ſich König 
Friedrich herbeigelafjen, auch feinem Lande eine ſolche 
zu gewähren Es war aber nicht die alte, von ihm 
vor neun Jahren umgeftoßene Landeöverfaffung gewe⸗ 
fen; von dieſer urtheilte er vielmehr, fie babe im 
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Drange der Zeiten zu Grunde gehen müfjen, und bot 
nun von ji aus eine neue, wie er fie für die ge- 
änderten Verhältniſſe paffender erachtete; auf welche 
aber, jo wenig fie ihrem Inhalte nad) im Ganzen ver- 
werflih heißen fonnte, doch Die von ihm berufenen 
Stände ſich nicht einlaffen wollten, weil fie, im Ein- 
Hang mit der im Lande herrfchenden Stimmung, die 
alte Verfaſſung als noch zu Recht beitehend betrachteten. 
Verhandlungen herüber und hinüber, darunter weit 
gehende Zugeftändnilje von Seiten des Königs, hatten 
zu feiner Cinigung geführt, und König Friedrich mar 
über diefem Streit am 30. Oftober 1816 geftorben. 
Sein Nachfolger hatte bald nad) feinem Regierungs- 
antritte die Unterhandlungen wieder aufgenommen und 
einen neuen Derfafjungdentwurf vorgelegt, der, befon- 
der8 in Der verbefjerten Geltalt, wie er zulegt ala 
Ultimatum geboten war, alle billigen Wünſche befrie- 
digen konnte. Aber auch diefer Entwurf wurde von 
der Berfammlung, bie an der alten Landesverfaſſung 
jelbft in ihren offenbaren Fehlern hing, verworfen; 
weswegen der König diefelbe fofort auflöfte, um einen 
Theil deifen, was er feinem Bolfe mittelft der BVer- 
faffung hatte gewähren wollen, nun auf eigene Hand 
ind Leben zu rufen. Erſt nad zwei Sahren berief er 
abermals eine Ständeverfammlung und legte ihr feinen 
Berfaffungsentwurf von Neuem vor, aus welchem unter- 


deffen, in Benützung der Zeitumftände und Anbeque- 
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mung an Oefterreich, verjchiedene liberale Beitimmungen 
entfernt worden waren. Aber jo ſtark wirkte dad Da⸗ 
mofleöfchwert der Karlöbader Gonferenzen, dad eben 
damald über dem jungen Leben der jüddeutichen Ber: 
faffungen bing, daß nunmehr die weniger gewährende 
Berfaffung ebenfo eilfertig angenommen wurde, al? 
früher die mehr gewährende hartnädig abgelehnt worden 
war. Wenn man geurtheilt hat, daß dieſes Benehmen 
der Bolkövertreter in feinem Anfang einen von Haufe 
aus freifinnigen und wohlmollenden Fürjten unnöthiger- 
weile verftimmt, mit Mißtrauen und Wideriwillen gegen 
das von ihm felbit ind Leben gerufene Inftitut erfüllt, 
in jeiner Schlußwendung bierauf ihm eine gewiſſe 
Geringſchätzung des Volks, feinem fürftlichen Wohl- 
meinen und Beſſerwiſſen gegenüber, beigebracht habe, 
jo ift daran gewiß etwas Wahres; jofern man nur 
nicht verfennt, daß bei des Königd Art und der Lage 
der Verhältniffe die Dinge früher oder ſpäter doch den- 
felben Gang genommen haben würden. 

König Wilhelm hatte in feinem Weſen unitreitig 
verichtedene der Eigenſchaften, welche zu der Grundlage 
einer tüchtigen Negentennatur gehören. Cr war ein 
Mann von hellem Beritande, nüchterner Sinnedart, 
mäßigen Zeidenjchaften, beharrlicher, zäher Willenäfraft. 
Er war arbeitjam, ordnungdliebend, wirthichaftlich, in 
feinem täglichen Leben von foldatiicher Einfachheit, ein 

° Zeind von Prunk und Repräfentation, und, ein paar 
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koſtſpielige Liebhabereien abgerechnet, auf das Solide, 
Nützliche gerichtet. War er in dieſen Eigenfchaften ein 
ächter Sohn des Volksſtamms, zu deffen Herrſcher er 
berufen war, fo waren zwei andere Gaben, die fonft 
gleihfalld zu der Naturausftattung diefed Stammes ge- 
hören, Gemüth und Phantafte, ihm nur in verfürztem 
Maße zu Theil geworden. Bewahre der Himmel jedes 
Volk vor einem Fürften, bei dem e8 fich umgekehrt 
verhält! Der vorwiegend nur Gemüthliche wird ſchwach 
und zum Schlimmften zu verleiteri, der Geiſt- und 
Phantafiereihe ohne hinlängliche Widerlage von Seiten 
des Verſtandes und Willens haltungs- und bodenlos 
fein: aber der vorzugsweiſe Verftanded- und Willend- 
fräftige ohne die mildernde und erhebende Einwirkung 
jener andern Pactoren wird leicht zum engherzigen 
Egoiften, der, im niedern Kreiſe des Zweckmäßigen und 
Nüplichen tüchtig, gegen jede höhere ideale Anforderung 
fih mehr und mehr verfchließt. Auch fchon in dem 
unmittelbaren perfönlichen Verhältniß zu feinem Wolfe 
war diefer Mangel dem Berftorbenen hinderlih. Wenn⸗ 
gleich nicht unbeliebt, tft er doch nie eigentlich populär 
gewejen; was doch Fürften von weit weniger liberaler 
Gefinnung, wie der alte Ludwig von Batern, geworden 
find, weil fie e3 verftanden, mit dem Volke volksthüm⸗ 
lich zu verfehren. Das war dem Verewigten nicht 
gegeben. Sah man ihn auch in den Straßen der 
Refidenz jchliht und ohne Gefolge umherwandeln; bet 
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Feueröbrünften noch als hohen Siebziger in Sturm und 
Regen ftundenlang zu Pferde anordnend auf dem Plage 
halten; verfäumte er auch nie ohne Noth, dem Cann⸗ 
ftatter Volksfeſte beizuwohnen, und beeiferte ſich be- 
jonderd in den fpäteren Jahren (wo es freilich zugleich 
galt, jeden Gedanken an die immer näher rüdende 
Sterblichkeit bei fich felbft und Anderen niederzufchla- 
gen), in Werkſtätten umd gewerbliche Etabliffements 
bürgerfreundlich einzutreten; wozu in der allerlegten 
Zeit noch verjchiedene freigebige Spenden und Stif⸗ 
tungen famen: gleichwohl blieb er immer dem Volke 
fern, weil er es nicht anzufprechen verftand, und nie 
ift ein gemüthliched oder feherzendes Wort, bad er an 
Jemanden gerichtet hätte, im Umlauf gewejen. Ein 
Theil der Schuld iſt wohl auch in den Erlebniffen 
ſeiner Jugend zu ſuchen, die ihm erft unter überftrenger 
Zucht, dann unter den widerwärtigen Berhältniffen am 
Hofe feined Vaters, im Ganzen trüb und freudloß vere 
floffen war. 

Das Gute indeffen, dad in der Art König Wil- 
helm's lag, bat Würtemberg reichlich zu genießen ge= 
habt. Ein Geift der Ordnung, der Nüchtern- 
heit und Beſonnenheit gebt durd feine ganze Re⸗ 
gierung. Sie ift nicht wie die mancher geiſtvolleren 
Fürften durch eitles Prunken oder ziellojed Planemachen 
und Experimentiren bezeichnet. Die Staatöfinanzen 
find unter ihm, nachdem fie aus der anfänglicheit Zer- 
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rüttung mit jchwerer Anftrengung herausgearbeitet 
waren, ftetd in guter Ordnung gewefen. Der Volks⸗ 
wohlitand bat ſich, wenn auch vor Allem durch die 
Gunft der Natur und der Berhältniffe, doch vielfach 
gefördert durch die Regierung ded Königs, trotz ein« 
zelner Rüdfälle, im Ganzen ftetig gehoben. Die Ber- 
waltung iſt zwedimäßiger eingerichtet, wenngleich (mie 
anderwärtd auch) noch lange nicht in dem Maße, ald 
zu wünfchen wäre, vereinfadht worden. Die Rechtö- 
pflege bat fich, einige Fälle politifcher Proceſſe abge- 
rechnet, vorwurföfret gehalten, und es find ihr die Er- 
rungenjchaften ded Fahre 1848, wenn auch nicht ohne 
Schwierigkeit und Schmälerung, doch ſchließlich zu 
Gute gefommen. Und hier müfjen wir den Verewigten 
um etwas loben, dad ihm von anderen Geiten zum 
Borwurf gemacht worden ift: um der Charafterftärfe 
willen, womit er bi8 zulegt an gemeinen Raub- und 
Giftmördern die Todeöftrafe nach dem Geſetz vollziehen 
ließ, in einer Zeit, wo dem Andrang einer falfchen 
Humanität gegenüber manches allerhöchfte Gewifjen zu 
flau geworden war, der Gerechtigfeit den Lauf zu 
laffen. 

Manche gemeinnügige Anftalt, welche die Regie: 
rung des Königs bezeichnet, ift geradezu ald Ausflug 
jeiner perfönlichen Neigungen zu betrachten. Statt der 
Ihädlichen Jagdliebe jeined Vaters hatte er die nup- 
bare Neigung zu Viehzucht und Fandwirthichaft. Stand 
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gleich hiebei die noble Paflion für edle Noffe voran, 
und wirkte die fürftliche Liebhaberei auf die Wahl der 
Racen für die Landeögeftüte mitunter ftörend ein, fo 
wurde doch zugleich die Viehzucht überhaupt und Die 
Bodencultur gefördert, und das landwirthichaftliche In⸗ 
jtitut in Hohenheim, wie das jährliche landwirthſchaft⸗ 
liche Feſt in Sannftatt mit feinen Preifen, wird den 
Namen ded Begründerd noch lange in verdientem An- 
denfen erhalten. Kaum minderer Rüdficht erfreuten 
fi) Gewerb und Handel, wobei in der fpäteren Zeit 
au die anfängliche büreaufratifche Bevormundung 
immer mehr fallen gelaffen und dem Mitrathen ber 
Betheiligten Raum gegeben wurde. Dabet darf nicht 
vergeffen werden, daß der Würtembergifche Zollvertrag 
mit Baiern der Vorläufer des preußifchen Zollvereind 
war, und dat den Anſchluß an dieſen die Regierung 
des Königs gegen mancherlei Borurtheile, die demjelben 
‚ im Lande, namentlich auch unter der liberalen Partet, 
entgegenftanden, durchzuſetzen hatte Damald war 
freilich die preußifche Hegemonie nur erft ein Traum 
einzelner politiſcher Spealiften; nachdem der Gedanke 
im Nationalverein Fleiſch und Blut gewonnen hatte, 
würde fi König Wilhelm dem preußiichen Zollverein 
fchwerlich mehr fo willig angejchloffen haben, den er ja 
in feinen legten Jahren fein Bedenken getragen hat, 
von der Kurzfichtigkeit eines Theild der Induftriellen 
und der preubenfeindlicken Verbiffenheit etlicher Stimm- 
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führer feines Landes unterftüßt, Defterreich zu Gefallen 
aufd Spiel zu ſetzen. Gegen die Eijenbahnen hegte 
umgefehrt Anfangs der König, der den Straßen feines 
Landes von jeher befondere Sorgfalt gewidmet hatte, 
ein Vorurtheil; doch ließ er ed der erkannten Noth- 
wendigkeit der Anjtalt gegenüber fallen, und fobald er 
auch ihre Nüplichkeit erprobt hatte, ihre Förderung ſich 
eifrig angelegen fein. 

Eine weniger productive Liebhaberei von König 
Wilhelm war die aus feinen kronprinzlichen Feldzügen 
herübergenommene für das Soldatenwejen. Bid in 
feine alten Tage hat er fich befonderd gern ald Kriegs- 
herrn gejehen, an den Manövern und fonftigen Nebun- 
gen feiner Truppen fich Iebhaft betheiligt, und für den 
Fall eined neuen Krieged noch ald Siebziger auf den 
Poften eines Bundesfeldherrn afpirir. So viel Auf. 
wand für diefed Departement nun auch die leidige 
Nothwendigkeit vorjchreibt, jo läßt ſich doch nicht in 
Abrede ftellen, dat des Königs Vorliebe für dafjelbe 
durch überflüffitge Kafernenbauten, zwedlofe Verände⸗ 
rungen in der Ausrüftung und Einrichtung, willfür- 
liche Penftonirungen u. dergl., beſonders in feiner frü⸗ 
bern Zeit, das Land fchwere Summen gefoftet hat, 
die beſſer im Beutel der Unterthanen geblieben, oder 
anders verwendet worden wären. Die in feinen legten 
Jahren aufgefommenen Verfuche, das Volk zu eigener 
Wehrhaftigkeit beranzubilden, hat er von feinem folda= 
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tiſchen Standpunkt ohne Zweifel ald eine vorerjt un» 
ſchädliche Spielerei belädhelt, die man dem Volke, um 
es bet guter Laune zu erhalten, laffen, ja wozu man 
ihm helfen könne, bis e8 ihrer von ſelbſt überdräffig 
geworden ei. 

Nicht ebenfo nahe lagen der perſönlichen Neigung 
de3 Königs Volldunterricht und Wiſſenſchaft. Es tft 
daher unter feiner Regierung zwar das Nöthige nicht 
unterblieben, um Wiürtemberg in diefer Hinficht auf 
der Höhe der Zeitforderungen zu erhalten, eö find ver- 
ſchiedene ’UnterrichtSanftalten neu ‚gegründet, das Unter 
richtöwejen überhaupt vielfach verbeffert worden; aber 
e8 ging died mehr aus dem löblichen Grundjabe de 
Regenten, es auf feinem Gebiete fehlen, Würtemberg 
um feinen alten Ruf nicht kommen zu laffen, ald aus 
‚ bem perfönlichen Antheil des Fürften hervor, der zwar 
den Nuten eines tüchtigen Schuluntetricht3 nicht ver⸗ 
kannte, dem aber feine Offiziere näher am Herzen lagen 
als die Schulmeifter, die Pferdezüuchtung näher als die 
Bollderziehung. Noch ferner ftand ihm die eigentliche 
Wiffenfchaft, die ja der am wenigften würdigt, der fie 
nur von Seiten ihres praktiſchen Nubens ſchätzt. Von 
einer freien, feinem Reglement, nur dem eigenen in- 
nern Gelege gehorchenden Forſchung hat man wohl 
überhaupt feinen Bezriff, wem man ein König ift, 
und jo war ed nicht einmal etwas Beſonderes, daß 
deren rüdjichtälofe Vertreter dem Berewigten entweder 
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gleichgültig, oder, joweit ihre Forſchungen die Gebiete 
von Staat und Kirche berührten, übel bei ihm an- 
gefchrieben waren. Dazu kam, daß eine Körperfchaft 
wie die Hochichule ihm big zum Widerwärtigen umver- 
ſtändlich war. Daber ſah er die Landeduniverfität 
immer mit Mißtrauen an, argwöhnte in jeder freieren 
Regung auf derjelben revolutionären Geiſt, und da ihn 
bald die Studirenden durch ihr Verbindungswefen, bald 
einzelne Profeſſoren durch tadelnde Urtheile über feine 
Regierung, bald die Bürger der Univerfitätsftadt durch 
die Wahl mißfälliger Abgeordneten zum Landtage ärger 
ten, fo war fie die meifte Zeit bei ihm in einer Ungnade, 
die ſich erjt durch gewaltfame Eingriffe in den afade 
miſchen Organismus, dann mehrmald durdy Mapreges 
lung und fohlteßliche Vertreibung politifch mißliebiger 
“Lehrer, endlich im dem Plane fundgab, die ganze Ans 
ftalt in die Nefidenz zu verlegen, wo der König Stu 
denten und Profefioren wie die Offiziere und Soldaten 
der Garnilon unter Augen gehabt hätte Zum Glüd 
war eben vorher den dringendften Bedürfniffen der- 
Univerfität durch den Bau einer neuen Aula, eineß 
Klinikum u. dergl. in Tübingen abgehelfen worden; 
dieje großen Auslagen zu verlieren, war denn doch bes 
denklich, und fo wurde nach längerer Schwebe, die dem 
Gedeihen der Anftalt nicht förderlich fein Tonnte, der 
Plan zulebt bei Seite gelest. Als ed entjchieden war, 
daß e8 mit der Verlegung der Univerfität nicht ging, 
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wurde dad Polytechnifum der Hauptitadt zu einer Art 
hoher Schule erweitert, und dad war wieder ein Punft, 
wo, wie zu hoffen ift, der Nüplichkeitöfinn des Königs 
mit dem gemeinen Nutzen zufammentraf. 

Die Kunſt empfand und fchäbte König Wilhelm, 
wie die meilten Großen, nur als Sinnenreiz oder 
Zeitvertreib, beziehungsweife Decoration; ein tiefered 
Bedürfniß und Verſtändniß für diefelbe ging ihm ab; 
daher ift unter feiner Regierung wohl Manches für 
Kunft geſchehen, es find Prachtbauten aufgeführt, Ge- 
mälde und Statuen, bejonderd weiblichen Gefchlechts, 
beitellt und angefauft, aud ein Kunjtgebäude, eine 
Kunſtſchule in der Hauptftadt errichtet worden; aber 
eine belebende Anregung hat fie von ihm nicht empfan⸗ 
gen, und dad Theater, vornehmlich muficalifchen Antheils, 
hat unter feinem jchlechten Gefchmade, feinem Wider- 
willen gegen dad Ernſte und Claſſiſche (wovon freilich 
auch andere Hoftheater bezüglich ihrer Herren zu jagen 
willen) vielfach zu leiden gehabt. 

In politifcher Hinficht waren dem Verewigten, der 
Shen vor feinem Negierungdantritt ald Gönner ded 
eonftitutionellen Princip8 befannt war, große Erwar- 
tungen vorangegangen. Wirklich gab er ald König dem 
Lande eine Verfaffung, die, wenn man Zeit und Um: 
ftände in Rechnung nimmt, ſich neben anderen mit 
Ehren fehen laſſen kann, und zeigte ſich den Karlsbader 
und Wiener Beichlüffen gegenüber wiederholt ald Vers 
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fechter des conjtitutionellen Regiments, Aber fo oft 
hernach in feinem Lande von Seiten der Volldabgeord- 
neten mit diefem Negimente Ernſt gemacht werben 
jollte, bat er fich jedesmal in hohem Grade verftimmt 
gezeigt. Ad noch in den Flitterwochen der Verfaffung 
der fpäter als Nationalöfonom fo berühmt gewordene 
Friedrich Liſt, damald Abgeordneter von Reutlingen, 
eine Reihe freilich etwas fchroff formulirter Klagen 
über die Würtembergifchen Staatdeinrichtungen in 
einem Petitiondentwurfe zufammengeftellt hatte, den er 
Iithographirt im Lande zu verbreiten Anftalt machte: da 
wurde auf Teidenjchaftlichen Betrieb der Regierung des 
Köntgd eine riminalunterfuchung über ihn verhängt, 
in Folge deren er aus der Kammer geftoßen und wegen 
Ehrenbeleidigung der Regierung, der Gericht und 
DVerwaltungöbehörden und der Stantödiener Würtem⸗ 
bergd zu zehnmonatlicher Feitungsftrafe mit Zwangs⸗ 
arbeit verurtheilt wurde. Als auf dem Landtage des 
Jahres 1833 Paul Pfizer gegen die verfafjungdfeind- 
lichen Beſchlüſſe des Bundestags vom 28. Juni 1832 
eine Motion eingebracht hatte, wornach Bundesbeſchlüſſe, 
die der Landesverfaſſung widerjprechen, im Lande feine 
Geltung haben jollten, fchrieb die Regierung der Ständes 
verjammlung jogar den „verdienten Unwillen“ vor, 
womit fie diejen Antrag zu verwerfen habe, und als 
jie darauf nicht einging, vielmehr Uhlands freimüthige 
Adreffe annahm, wurde fie vom König in Ungnaden 
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aufgelöft. Jeden Angriff auf feine jeweiligen Minifter 
hat König Wilhelm ftet3 als perlönlichen Angriff auf 
ihn ſelbſt empfunden und nacdhgetragen (vergeben und 
vergeifen war überhaupt feine Sache nicht), Die Unter- 
fchetdung von Regierung und Krone niemald gelten 
gelaffen. So oft dad Boll, von Befürchtungen oder 
Wünjhen bewegt, ſich mit einer Bitte politiicher Art 
an ihn wandte, war die Antwort jededmal ein Hin⸗ 
weis auf die Einficht und Sorgfalt, womit er die Ge 
fhidle feines Volkes nun fchon 20, 30, 40 Jahre (das 
legte Mal, bei der Antwort auf die Eingabe wegen 
Schleswig⸗Holſtein, hätte es beinahe zu "50 gereicht) 
gelenft habe, und auf die man fich auch fernerhtit vers 
Iaffen ſolle. Wenn je der befchränfte Unterthanen- 
verjtand bei einem Fürften wenig gegolten hat, jo war 
die bei König Wilhelm von Würtemberg der Fall. 
Mit jedem Jahre, das er weiter regierte, wurde die 
Deberzeugung in ihm feiter, dab er dad am beiten, ja 
daß eigentlich er allein ed veritehe. Da das Schroffe, 
Gewaltſame ihm nicht zufagte, fo herrichte er allerdinge 
lieber durch Biegen und Mürbemachen ald durch Brechen, 
durch gelinden ald durch offenen Zwang; den abjoluten 
Großmächten des deutichen Bundes gegenüber wies ja 
auch die Politik ihn an, feine mittelftaatliche Selbft⸗ 
ſtändigkeit auf das conftitutionelle Princip zu ftüßen; 
während jeine jelbftherrifche Neigung ihn nicht dulden 
ließ, daß dieſes Princip auch nur in entfernter An⸗ 
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näherung an ein parlamentartiched Regiment fich ver- 
wirkliche. Kurzfichtige Weisheit unſerer Fürften, durch 
hartnäckiges Steäuben gegen diefe allein wahre Ver: 
mittlung die Völker in die gefährlihe Wahl zwijchen 
Abſolutismus und Republik zu drängen! 

Aehnlich wie mit den Hoffnungen, die man Anfangs 
auf den Liberalismus des verfafjunggebenden Königs 
gefegt hatte, ging ed mit den Erwartungen, die man 
von der deutichen Gefinnung des einjtigen Heerführerd 
gegen Napoleon hegen gu dürfen glaubte. Bald und 
immer deutlicher zeigte fich, daß es ihm mehr werth 
war, König von Würtemberg ald ein deuticher Fürft 
zu fein, daß er nicht weniger ald fein Vater in der 
ungefchmälerten Souveränetät nach außen das theuerfte 
Kleinod feiner Krone ſah. Daher jeine oft oppofitio- 
nelle Stellung zum Bundestag, die ihm dad Volk, Turz- 
fichtig und gutmüthig, ald baaren Freifinn anrechnete, 
und die bisweilen wenigſtens zugleich Ausfluß maß— 
haltender Klugheit war; daher fpäter jein jo hoch auf- 
genommened Wort für eine VBolfövertretung am Bunde, 
die aber, da jchwerlich mehr ald eine Delegirtenver- 
jammlung damit gemeint war, nur ein Köder für die 
Unverftändigen heiten konnte, um fie durch eine Schein⸗ 
gewährung vom Erſtreben des Wefentlichen, einer wirk- 
lich einheitlichen Gentralgewalt, abzulenken. Daher aber 
auch, ſobald der Gedanke eined deutjchen Bundesitants 
mit Preußen an der Spite praftifch zu werden drohte, 
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fein Sprud: Wenn's fein muß, unter Habsburg, aber 
nte unter Hohenzollern! — ein Spruch, dem er |päter, 
wenn die Sage wahr ift, ganz folgerichtig den weite: 
ren: Lieber mit Frankreich ald unter Preußen! hinzu- 
gefügt hätte Doch dad Schidjal hatte dem Verewig- 
ten noch für feine legten Jahre die Freude aufbehalten, 
die auf Preußen geſetzten Hoffnungen Deutjchlands 
recht gründlich vereitelt zu fehen. Auch der jetzige 
Träger der preußifchen Krone zeigte immer weniger 
Neigung und Fähigkeit, dem Einheitöftreben des deut- 
chen Volkes entgegenzufommen, und dem würtem- 
bergifchen Selbſtherrſcher erübrigte nur der Eine Wunſch, 
daß auch den Nachfolgern Wilhelms I. von Preußen 
diejelbe glüdlihe Unwiſſenheit über da8 bedrohliche 

„ Zauberwort bleiben möchte, das vom Geſchick in ihre 
Gewalt gegeben ift. 

Mit der kaiſerlichen Improviſation ded Frankfurter 
Fürftentagd war ed ein Andered. Oeſterreich Tonnte 
ed um feine wirkliche Einigung Deutfchlands zu thun 
fein; aljo war bier für den König von Würtemberg 
feine Gefahr. Ia, der erfahrene Monarch ſah wohl 
von Anfang fchon voraus, daß bei der ganzen Komödie 
ſchließlich nichts herauskommen würde; um jo williger 
bot er dazu die Hand, um jo lieber aber war ed ihm 
auch, daß er jein perfönliches Wegbleiben durdy fein 
hohes Alter entjchuldigen und den Kronprinzen ftatt 
feiner ſchicken Tonnte. 
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In der Schleswig-Holſtein'ſchen Angelegenheit ließ 
König Wilhelm Anfangs ſeinem Miniſter des Aus— 
wärtigen eine ſo kräftige Sprache für das Recht der 
Herzogthümer und ihres deutſchen Herzogs zu, daß die 
überraſchte Ständekammer ſich bis zum Dankesvotum 
begeiſtert fand. Wie aber ben ſchönen Worten keine 
Thaten folgen wollten, und darum eine in der Haupt⸗ 
ſtadt zuſammengetretene Verſammlung von Patrioten 
aller Stände eine ehrerbietig mahnende Adreſſe an den 
König richtete, da ließ er ihnen jagen, das ſeien Sachen, 
die. Privatperfonen nicht verftünden, und er habe feine 
Luft, ſich mit foldden in Erörterungen darüber einzu- 
laffen. Das war zu guter Letzt wenigſtens noch deutſch 
— geſprochen. Ueberhaupt gehörte e8 zu den Pofjen- 
jptelen, die das Schickſal in diefer Sache zum ftrafen- 
den Hohn gegen und Deutiche mehrfach aufführte, daß, 
dem eigenmädtigen Vorgehen der beiden Großmächte 
gegenüber, ber Würzburger Bund einen Augenblid in 
der Glorie des legten Horted von Deutichland erjchien. 
Nun, wenn dad fein lepter Hort tft, fo ift e8 verloren; 
wie Schleöwig-Holftein verloren wäre, wenn es fein 
Heil von den Würzburgern erwarten ſollte. Diefe 
Aſſecuranzgeſellſchaft des Heinftantlichen Particulartsmus 
und dynaſtiſchen Cgotdmud, mit den zähen Wurzeln, 
die fie leider in den Vorulbeilen und Abneigungen 
der Stämme nod) immer hat, gehört zum Schlechteften, 
was wir in Deutichland haben; wenn durch fie biswei⸗ 
19 
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len etwas Gutes bewirkt, oder etwas Uebles verhindert 
worden ift, jo ift dies zufällig gefchehen; ihr innerfteß Be- 
ftreben war jederzeit Darauf gerichtet, da8 Eine, was dem 
deutſchen Volke vorerft Noth thut, was insbeſondere die 
Bedingung jeded nachhaltig Träftigen Auftretens nach 
außen ift, jeine politifche Einigung, mit allen Mitteln 
zu bintertreiben. 

Die kirchlichen Berhältniffe betreffend, fchien die 
Perjönlichkeit des Verewigten eine ganz andere Stel 
lung zu begründen, als diejenige ift, die wir ihn als 
Regenten nehmen jahen. Bon Natur war König Wil- 
beim feiner oben gejchilderten Gemüthsart nach ohne 
lebhaftes religiöfed Bedürfniß, fein nüchterner Verftand 
bedingte eine rationelle Auffaffung der Glaubenslehren 
und eine Abneigung gegen priefterlichen Hocuspocus, 
während aud fein felbitherrifcher Hang ihm Mißtrauen 
gegen clericale Mebergriffe einflößen mußte. Anderer- 
feitö jedoch lag derfelben feichten Verftändigfeit in ihm 
die Auffaffung der Religion als eined Leithandes für 
die Menge, eined bequemen und ficheren Regierungs⸗ 
werfzeug8 nahe, und je weniger er für die tieferen 
geiftigen Fragen, die biebei in’8 Spiel fommen, Sinn 
hatte, defto leichter ließ er fi) von proteftantifchen 
Jeſuiten in feiner Umgebung gegen freiere Beftrebun- 
gen in Theologie und Milofophie einnehmen und zu 
Maßregeln gegen deren Vertreter verleiten, die insbe⸗ 
jondere der Landeduniverfität zu erheblichem Schaden 
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gereichten, in der Geiftlichleit ded Landes aber einer 
gletönerifchen, hierarchiſchen Richtung Vorſchub thaten, 
welche dem würtembergiſchen Volke zwar vielleicht, bei 
jeiner Ianghergebrachten religiöfen Verdumpfung, für 
den Augenblid gemugthun, doch unmöglich auf die Länge 
gut befommen kann. Die Tatholiihe Kirche hat der 
proteftantiiche Fürſt von jeher mit delicater Zurüdhal- 
tung, ja leider mit ängftlicher Schonung behandelt, 
und alle Klagen über Bedrüdung oder aud nur Hint- 
anſetzung des Katholicämus in Würtemberg unter jei- 
ner Regierung find ein leered ultramontaned Partei 
gejchrei gewejen. Daß er in feiner jpäteren Zeit ſich 
zu ber vielberufenen Convention mit der römijchen 
Curie berbeiließ, war ein Widerſpruch gegen. frühere 
in That und Wort auögefprochene Grundjäge,. der. fich 
aus ber Schwäche ber finlenden Jahre nicht genügend 
erklärt, jondern nur aus der damals für dienlich erachte- 
ten Anlehnung an Defterreich begreiflich wird; ‚wogegen 
dad auf den Einſpruch der Stände bin. erfolgte. rück⸗ 
haltloſe Sallenlafjen des voreilig abgejchloffenen Vertrags 
die Vermuthung nahe legt, e8 möge dem. König unter- 
deſſen ein Licht Darüber aufgegangen fein, wie in dem- 
jelben, gegen die allemal trügerifche Hoffnung danfbaren 
Beiſtandes von Seiten des katholiſchen Klerus, höchft 
wichtige Regierungsrechte preisgegeben waren. 

König Wilhelm's lange Regierungszeit zerfällt von 
jelbjt in drei Perioden von ungefähr gleicher Fänge 
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und weſentlich ähnlichem Verlaufe, wobel zwei Ereig⸗ 
niffe der großen auswärtigen Poltif die Einſchnitte 
bilden. Die erſte Periode erſtreckt füch von ſeinem 
Regierungdantritt bis zur Julirevolution und umfaßt 
14 Jahre; die zweite von da bis zur Februarrevolution, 
mit 18 Jahren; die dritte von 1848 bis zu den Kampf 
um Schleöwig-Holiten umd dem Tode des Königs, mit 
16 Jahren. Dreimal wiederholt ſich hier ‚der Verlauf, 
dab die Anfangs hochgehenden Wogen des poßktifchen 
Lebens im Lande, im Einklang mit der allgemeinen 
Rückſtrömung, durch Negierungstünite allmälig be⸗ 
ſchwichtigt wurden; aber allemal geſchah dies ſo, daß, 
um dem Regieren von oben herunter freie Bahn zu 
ſchaffen, die Maſſe der Staatsbürger gegen den Staat 
gleichgültig gemacht, das politiſche Interefſe im Volke 
eingeſchläfert oder auf's Materielle abgelenkt, und da⸗ 
mit ein Zuſtand von Erſtarrung herbeigeführt wurde, 
der zuletzt doch dumpfe Unzufriedenheit erregte und die 
Gemüther für den nächſten Anftop von außen um jo 
empfänglicher machte. Der erfte diejer Zettabjchnitte 
ift in feinem Anfang duch die Verhandlungen über 
die Verfafjung, in jeinem Fortgang, neben der Ein- 
führung der neuen Organisationen, durch die Verurthei⸗ 
lung Friedrich Liſt's, die Unterdrädung der Preſſe in 
Folge der Karlöbader Beichlüffe, die Demagogenprocefie 
und die büreaufratiihe Mafregelung der Landeduni- 
verjität bezeichnet. Aus der Lethargie, worein ed am 
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Ende diefer Periode der Regierung gelungen war, da8 
Bolt zu verjenfen, wurde dieſes durch die Juli-Ereig⸗ 
nifie des Jahres 1830 aufgeritttelt, und in der nächſten 
Zeit dienten die flüchtigen Polen als Milfionäre der 
Revolution. Der Bundestag fchritt durd die Verbote 
von Vereinen und Volksverſammlungen ein; die Re— 
gterung juchte die eben im Gang begriffenen Abgeord- 
netenwahlen durch Urlauböverweigerungen für fih un⸗ 
hädlich zu machen: (damals war e8, wo man dem zum 
Abgeordneten der Hauptitadt gewählten Ludwig Uhland 
bie im Folge der Urkauböverweigerung nachgefuchte Ent- 
laſſung von jener Tübinger Profefſur „jehr gerne“ 
gewährte); aber die neue Ständekammer verleugnete 
das neuerwachte politifche Leben nicht, unter deſſen 
Einflüffen fie gewählt worden war, und wurde daher, 
wie fchon erwähnt, vom König in Kurzem aufgelöft. 
Es wiederholte ſich nun das alte Spiel, die Wogen 
legten ſich allmältg, und im Jahre 1841 wurde unter 
berzlicher Theilnahme des Volks, das die wirklichen 
Berdienfte feines Königs nie verfannte, deffen fünf 
undzwanzigjähriges Regierungs⸗Jubiläum gefeiert. “Die 
materiellen Zuftande des Landes waren eben damals 
erfreulich; aber fhon wenige Fahre fpäter trugen Mip- 
wachs und Theurung dazu bei, einer tieferen Ver— 
fimmung gegen den König auf den Straßen der 
Hauptftadt jelbit öffentlichen Ausdrud zu geben: bis 
dann im Sahre 1848 ein ungleich heftigerer Stoß ald 
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der der Julirevolution den Fortbeſtand des ganzeu bi8- 
herigen würtembergifchen Staatsweſens in Frage zu 
ftellen fchten. Im der Art, wie fih König Wilhelm 
unter diefen Stürmen benahm, verleugnete er feine 
oft erprobte Klugheit und Feftigkeit nicht. Er gab 
nach, jo weit er mußte und fo lange er mußte, aber 
er that ed mit Würde und Anftand, freilich auch mit 
dem ftillen Vorbehalt, bet eintretender Ebbe die Stel- 
lungen wieder zu nehmen, die er während der Fluth 
hatte aufgeben müſſen. So fehlte die rettende That, 
die Losſagung von der ungern anerkannten Reichsver⸗ 
faffung, aud in Würtemberg nicht; aber fie griff doch 
nicht weiter als zu der alten Landeöverfaffung zurüd, die 
num freilich der Handhabung eined Miniſteriums anver- 
traut wurde, das ihre Befruchtung und weitere Ausbildung 
im Sinne der neuen Bedürfniſſe möglichft zu bintertret- 
ben wußte, und auf dem lebten Abfchnitte der Regierung 
des Königs wie ein lähmendes Bleigewicht Yaftete. 
Jede der namhaft gemachten Perioden in König 
Wilhelms Regierung ift nämlich auch durch ein Miniſte⸗ 
rium, das die längfte Zeit derfelben einnimmt, und 
durch einen dominirenden Mtinifter bezeichnet, foweit 
von einem ſolchen bei einem fo jelbitthätigen und auf 
feine Selbftmadht To eiferfüchtigen Monarchen die Rede 
fein konnte. Eine feltfame Ausnahme in König Wil- 
helm's Rathe bildete am Anfang der geiftuolle und 
freifinnige, poetifch und philoſophiſch angeregte Freiherr 
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von Wangenheim, der jedoch, von dem Vater in der 
Verfaffungdangelegenheit berufen, unter dem Sohne 
bald als Bundestagdgefandter nad) Frankfurt und end» 
lich ganz ausſchied, und den die Regierung jpäter, in 
den dreißiger Jahren, da er ald Abgeordneter in Die 
Ständelammer kommen follte, eifrig fern zu halten 
fuchhte. Fortan waren ded Könige liebte unb dauer- 
hafteſte Minifter allemal die eingefleiichteften Büreau⸗ 
traten, die gefügigften oder einverjtandenften Werkzeuge 
ſeines perjönlichen Herrfcherwillend. Während feiner 
erften Regierungsperiode und noch lange darüber bin- 
aus jehen wir feinen Iugendfreund, den Sreiheren von 
Maucler, erit ald Zuftizminifter, dann als Geheimenrath8- 
Hräfidenten einflußreich, den man nicht uneben den 
wirrtembergijchen Metternich genannt hat. Während 
der zweiten hob ſich allmälig der Tübinger Bädersjohn 
Schlayer ald Minifter ded Innern und ded Cultus zu 
immer höherer Geltung, den man freilich hoch ehrt, 
wenn man in ihm ein Stüd von einem würtembergt- 
chen Gutzot findet. Um fo unbeitreitbareren Anſpruch 
‚bat aber der leitende Minifter der dritten Periode, Fret- 
herr von Kinden, auf den Chrentitel des wiürtembergt- 
hen Manteuffel; womit es gar nicht in Widerfpruch 
fteht, daß derſelbe der rührigfte Helferöhelfer der Herren 
von Beuft, Borried und Dalwigk in den Bemühungen, 
das Zuftandeflommen eines deutfchen Bundesſtaats unter 
Preußens Führung zu vereiteln, jo lange war, bis das 
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preußiſche Miniftertum Bismarck jede ſolche Bemühung 
überflüſſig machte. Daß er darin das treueſte Organ 
der innerſten Geſinnung ſeines verewigten Herrn gewe— 
ſen iſt, der ſeinerſeits jeder Combination zur Einigung 
Deutſchlands, ſie müßte denn ihn ſelbſt an die Spitze 
geſtellt haben, denſelben Widerſtand entgegengeſetzt haben 
würde, läßt ſich leider nicht verkennen. Darum können 
zwar für Würtemberg möglicherweife Zeiten kommen, 
wo ed den Verftorbenen und fein Regiment zurückwünſcht; 
Deutichland hingegen hat (es tft ein harted Wort, muß 
aber auögefprochen fein) eben in feiner jebigen Kriſis 
den Tod König Wilhelm's nicht zu beklagen. 

Db ſich Deutjchland, ob Würtemberg zu der Thrun- 
befteigung feines Nachfolgers Glück zu wünfchen habe, 
muß die Zufunft lehren. Sein Vater hat ihm bei Xeb- 
zeiten jorgfältig jede Gelegenheit entzogen, fi) dem 
Volke, dem Vaterlande zu bewähren; er hat ihn von 
jedem Einfluß, jeder öffentlichen Thätigkeit eiferſüchtig 
fern gehalten; felbft zulegt noch, ald er ihm nothge- 
drungen einen Theil feiner Machtvollfommenheit über- 
tragen mußte, diefen möglichft zu beſchränken gefucht. 
Es ift-died ein Punkt, wo fo haufig der perjönliche 
Egoismus der Fürften nicht nur dem allgemeinen, fon- 
dern jelbft dem dynaftifchen Intereſſe in den Weg tritt. 
Doch wollen Kundige wiffen, und wir wollen e8 bis auf 
Weiteres gerne glauben, daß der Kronprinz im Stillen 

nicht müßig, jondern redlich bemüht geweſen jet, ſich 
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für jeinen hohen Beruf vorzubereiten, ſich über Ber- 
hältnifje und Perſonen ein jelbftändiged Urtheil zu bil- 
den. Möge er den Vater im Guten nachahmen und 
vor feinen Fehlern ſich hüten; oder wenn ed je unter 
Fürſten fo fein muß, daß der Nachfolger niederreißt, 
was der Borfahr gebaut, und meidet, was dieſer geliebt 
bat, jo wünjchen wir vor Allem, König Karl möge ſich 
ala Regent bed väterlichen Lieblingswahns, allein zu 
willen, was feinem Volke frommt, entjchlagen, in der 
dentichen Politik aber es verjchmähen, feinem Vater 
gleich der vierte König in einem ſchmutzigen SKarten- 
jpiele zu fein; er möge bie krummen Pfade des felbit- 
füchtigen und doch fo Eurzfichtigen Particulartämus ver- 
lafien, und fühn und hochherzig an ſeines weſtlichen 
Nachbard Seite die gerade Straße einfchlagen, Die 
allein Deutichland zu Macht und Größe, feine Fürften 
zu ficherem Beſtand und nnſterblichem Ruhme führen 
kann. 


IV. 
Juſtinus Kerner. 





Ueber Iuftimus Kerner ift ſchon bet feinen Lebzeiten 
viel gefchrieben worden, und nun hat fein Hinſcheiden 
aufs Neue eine Reihe ihm gewidmeter Artikel in 
öffentlichen Blättern hervorgerufen. Gab ed doch zu 
ſolcher Schilderung jelten einen einladendern Gegen- 
ftand. Kemer war ein gemüthvoller, vielgelejener 
Dichter und ein überaus merkfwürdiger Menſch. Und 
dieje Merkwürdigfeit war von der Art, daß fie die 
Einbildungskraft anfprach, mithin von felbft zur Dar- 
ftellung reizte. Dazu kam feine freundliche Zugänglich- 
feit. Der Darfteller konnte fich Zeit nehmen, ihn aus 
nähfter Nähe zu beobachten, und konnte zuverfichtlich 
hoffen, mit dem Bilde, dad er fo zu Stande brachte, 
den Vielen willlommen zu fein, die gleichfalls Gelegen- 
heit gehabt hatten, dem liebendwürdigen Dichter per- 
fönlih näher zu kommen. Auch waren die hervor: 
tretenden Züge feines Weſens nicht leicht zu verfehlen; 
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fo daß fih auch ein mittelmäßtger Künftler der Auf- 
gabe gewachſen glauben Tonnte. 

Dennod lag bier eim verborgener Knoten. Es 
war mit den Iiterarifchen Schilderungen von Kerner’ 
Derfönlichkeit wie mit den malerifchen oder plaftiichen 
Abbildungen ſeines Kopfed. Deren find viele verfucht 
worden, und die äußeren Umrifje des fleifchigen Ge⸗ 
fichts finden ſich in allen fo ziemlich wieder. Aber die 
feineren Züge, die verftedten Schönheitälinien; die Be⸗ 
feelung von innen heraus, find falt in allen zu ver- 
miffen. So lag aud in Kerner's geiftigem Weſen 
das Cigenthümlichfte gar nicht fo auf der Oberfläche, 
daß e8 bet flüchtigem Beſuche von der Hand eines 
Feuilletoniſten wegzuhaſchen gemefen wäre. Wir ber 
freundeten Landsleute hatten zwar Gelegenheit, ihn 
wiederholt und länger zu beobachten: gleichwohl dürfen 
wir und nicht der Täuſchung hingeben, als ob es und 
darum fchon gelungen wäre, in alle Räthſel einer fo 
eigenartigen Dichternatur einzudringen, und num ge⸗ 
lingen müßte, fie darftellend zu löfen. 

Kerner’ äußerer Lebensgang war theild fehr ein- 
fach, theils Können wir denfelben feinem erjten Ab» 
Schnitte na aus feiner eigenen Schilderung in dem 
„Bilderbuch aus meiner Knabenzeit“ (Braunfchweig 1849) 
als befannt vorausſetzen. Seine BVaterftadt Ludwigs⸗ 
burg, wo er als der jüngfte Sohn des dortigen Ober- 
amtmanns am 18. Sept. 1786 geboren war, hat er 


800 IV. Juſtinns Kerner. 


auch fonft (in feinen „Reifeſchatten“) humoriftiſch ver⸗ 
herrlicht, und den Einfluß, den fie auf Die Ausbildung 
feiner Eigenthümlichkeit hatte, angedeutet. Die Fami⸗ 
Ite, aus der Kerner hervorging, Yemen wir nicht blos 
auß feiner eigenen Schilderung als eine hoch und eigen» 
thümlich begabte kennen. Der Bater ein tüchtiger Be⸗ 
amter, dabei ein Mann voll Geift und Humor; die 
Mutter von tiefem Gemitth, unerſchoͤpflicher Herzenägüte, 
nit ohne einen Zug von fanfter Schwärmeret. Den 
 Älteften Bruder Georg zeigen die dem „Bilderbuch“ 
einverleibten Nachrichten, Briefe und Aufſätze ald einen 
feltenen und bedeutenden Menſchen. Von Jugend auf 
bern Idealen zugewendet, kühn und felbftvergeffen, be> 
geiftert er fich für die Anfänge der franzöfifchen Re— 
volution, wandert wider des Vaters Willen erft nad 
Straßburg, dann nach Parts, wo er fi die Achtung 
der beiten Männer erwirbt, bald aber den Haß der 
Dlutmenjchen zuzteht, denen er bei verjchiedenen Ans 
fäffen mit oft unvorfichtigem, after ſtets edlem Muthe 
entgegentritt. Doc wie Georg Forfter verzweifelte er 
um der ſchlechten Menſchen willen an der guten Sache 
nicht, der er auch in mehreren diplomatischen Sen⸗ 
dungen diente, bis Napoleon's Deſpotismus, defjen 
Merkzeug er nicht werden mochte, ihn bewog, der 
politifchen Thätigfeit zu entjagen, und feinem Eifer 
für Menfchenwohl in ber Wirkjamfeit als Arzt in 
Hamburg genugzuthun, wo er jedoch im beiten Mannes⸗ 
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alter [hen 1812 ftarb. Ein amberer, gleishfalld älterer 
“ Bruder des Dichters, Karl, der im Jahr 1849 als Frei⸗ 
herr und Geheimerrath in Stuttgart geſtorben ift, ſteht 
er in der Heimath. aus früherer Zeit ald bewährter Ge⸗ 
neralſtabschef im rufſiſchen Feldzug, aus ſpäterer als 
tüchtiger Verwaltungsbeamter, wie durchaus als biede⸗ 
ver, gemüthlicher Menſch isı beiten Andenken. Trat 
bei ihm das phantaſtiſche Element hinter Verſtand und 
Geſchäftstüchtigkeit zurück, je verfiel der gutherzige 
Bruder Louis, dem bei Georgs Erregharkeit deſſen 
Geiſt und Charalierſtärke fehlten, dem pädagogiſchen 
Humor des Vaters, wie er in dem Bilderbuch“ dem 
biographischen des Bruders verfällt. 

Diejer jüngfte, Juſtinus Andreas, nachträglich zur 
Beruhigung der Mutter auch noch. Chriftian genannt, 
war unter ſämmtlichen Brüdern jedenfalls der eigen- 
thümlichſte. Begabter mochte vielleicht der älteſte jein, 
aber es fehlte bei dem zarten Giebenmonatfinde das 
Gleichgewicht der Kräfte, wad jo verfiel er einer Raft- 
Lofigfeit, die ihn vor der Zeit aufreiben mußte. Juſti⸗ 
us war harmonijcher, und darum auch dauerhafter 
angelest. In der äußern Stellung freilich war er 
gegen die drei älteren Brüder zunächſt im Nachtheil. 
Sie alle hatten Gelegenheit und Mittel gefunden, zu 
ftudiren, theild in der Karlögfademie, theils im Tübinger 
Stift; ald der jüngſte heranwuchs, war die erftere 
aufgehoben, Theologe mochte er wicht werden, amd zu 
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einem andern Studium aus eigenen Mitteln ſchien der 
indeß verwitiweten Mutter geringes Vermögen nicht 
binzureihen. Man folle einen Zuderbäder aus ihm 
machen, meinte ein wohlmwollender Rathgeber, da fein 
poetiſches Talent und jeine Fertigkeit im Maten ihm 
im Sache der Figuren und Devifen bejonderen Erfolg 
verjprächen. Davon nahm man zwar mit Rüdficht 
auf feinen Widenwillen Abftand; aber man that ihn 
nun bei der herzoglichen Tuchfabrik in Ludwigsburg 
al Kaufmann in die Lehre. Hatte er ſich deffen auch 
nicht geweigert, jo erwies es fich doch in Kurzem als 
eine nicht minder verfehlte Wahl. Rechnen und Meſſen 
war wieder Kernerd Natur; unter dem Zufchneiden 
und Zujammennähen von Zuchjäden im Magazin der 
Fabrik machte er Verſe, und während Nelfenbrecher und 
Büſch oben auf feinem Tiſche lagen, las er insgeheim 
die deutichen Dichter, oder ſtudirte naturwiſſenſchaftliche 
Schriften. 
Zur Natur hatte er ſich in feiner Art jchon frühe 
bingezogen gefühlt. Schon als Knabe hatte er auf 
der Kloftermauer zu Maulbronn (wo der Vater feine 
legten Lebensjahre als Oberamtmann zubrachte) die 
Ameijenlöwen, ihre ſinnreiche Injeltenjagd und ihre 
Berwandlungen beobachtet; auch Blumen und Kräuter 
hatte er gejammelt, aber mit der künſtlichen botanischen 
Eintheilung und Bezeichnung derjelben ſich nie befreun- 
den fönnen, ftatt deren er ihnen lieber die Namen von 
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befannten, vornehmlich komiſchen, Perjonen beilegte. 
Dieſe naturwiſſenſchaftliche Neigung war ed nun, die 
Kerner ald Handhabe benügte, um fid, aus dem Ge⸗ 
wölben- der Ludwigsburger Tuchfabrik berauszuhelfen. 
Auch bier, wie einft gegen die drohende Beftimmung 
zum Zuderbäder, ftand ihm der wadere Conz zur 
Seite, der, früher Dialonus in Ludwigsburg, wo er 
ihm den Confirmandenunterricht ertheilt hatte, jet Die 
Stelle eined Profefford der Poefie und Beredtſamkeit 
an ber Univerfität Tübingen befleivete. Auf einen 
Hülferuf feines alten Schützlings ermuthigte er deſſen 
Mutter, indem er jelbft alle thunliche Beihülfe zufagte, 
den Sohn zum Studium der Ratunvifjenfchaften nad 
Zübingen zu enden. 

Dies geſchah im Herbft 1804, und bier verläßt 
und Kernerd „Bilderbuch“; doch bat uns eben noch 
vor dem Ende feiner Niniverfitätäzeit, im Herbft 1808, 
ein bewährter Perfonenzeichner, Varnhagen von Enfe, 
ein Bild Kernerd, wie er damals leibte und lebte, 
entworfen. Dabei ift es für und Schwaben eine bes 
fondere Befriedigung, in diefer Schilderumg die beiden 
einheimischen Dichter, auf die wir in verfchiedenem 
Sinne ftolz find, als Jünglinge nebeneinander geftelit 
und in ihrer ſchon damals jo abweichenden und doch 
wieder verwandten Eigenthümlichkeit aufgefaßt zu fin- 
den. Zwei liebe, herrliche Menſchen nennt fie Barn- 
bagen, urjprüngliche Seelen, reich begabt mit innerem 
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Leben und äußerem Talent. Während ein Pädchen 
bandichriftficher Gedichte, die ihm Kerner von Uhland 
- bringt, ihn aufjauchzen macht vor Freude über fo 
frifche, ächte Poefie, auch der Hochſinn und da8 kurze 
treffende Wort bed Dichterd ihm imponiren: iſt doch 
Uhlands fchweigjame, ftreng in fich geſchloſſene Perſoͤn⸗ 
lichkeit dem Berliniſch gebildeten Varnhagen weniger 
zugänglich, als Kerners gleich reine, dabei aber anſchmie⸗ 
gende, und wenn auch nicht norddeutſch geſprächige, 
doch in ihrer Art mittheilſame Natur. | 

Kerner hatte, jo berichtet und Varnhagen, in den 
vier Jahren ſeines naturwiſſenſchaftlichen und mediei⸗ 
niſchen Studiums ohne beſondere Anſtrengung doch 
viel gelernt, auch ſchon Kranke mit Geſchick und Er⸗ 
folg bebgndelt, und jchrieb eben damald an feiner 
Doftordiffertation über dad Gehör. Zu diefem Zwecke 
Helle er Verſuche mit verjchiedenen Thieren an, und 
lebte daher in feiner Stube mit Hunden und Katzen, 
Hühnern und Gänſen, Eulen, Eichhörnchen, Kröten, 
Eidechſen, Mäuſen und anderem Gethier ganz traulich 
zufammen. Die Befreundung mit dem Leben der Na⸗ 
fur, befonder8 nad, ihrer dunkeln Seite, die Neigung 
zum Abnungdvollen und Geifterhaften, trat ſchon da⸗ 
mals hervor. Die Maultrommel mit ihren verfchwe- 
benden Tönen war Kerners Lieblingsinftrument; in der 
Poeſie fprach ihn das Volksmärchen und Volkslied, der 
einfache Empfindungslaut, am meiften an, während 
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böbere Kunftpoefle ihn gleichgültig ließ. In diefem 
träumerischen, myſtiſchen Weſen erichten Kerner dem 
norddeutſchen Beobachter als der wahre Ausdruck bes 
fchwäbtichen Landes⸗ und Vollöcharafterd, nur empor- 
gehoben aus der unterm Region tn eine höhere, wo 
wiffenſchaftliche Einficht und dichteriihe Phantaſie zu 
bem Vollsthümlichen fich gefellen. Doch was in Ker⸗ 
ner am unmittelbarften diefem dunkeln Zuge das Gleiche 
«gewicht hielt, war der Gegenzug eined gefunden frifchen 
Humord. Barnhagen rühmt an feinem neuen Freunde 
den lebendigften Sinn für Scherz, für alled Komifche 
und Baroke, und .eine Art von Leidenfchaft, ed and 
Licht zu fördern. Wenn wir von demjelben Schilderer 
erfahren, daß Kerner ein ſchlanker, wohlgewachjener, 
ganz hübfcher Junge war, der freilich auf fein Aeuße⸗ 
res wenig bielt, fich überall anlehnte und auf einem 
Stuhle lieber unbequem lag ald ordentlich ſaß, fo 
haben wir, den Unterjchied des Alter und was damit 
zufammenhängt abgerechnet, fchon ganz den Kerner 
ber ſpäteren Zeit. 

Nachdem er mittelft feiner Differtation zum Doctor 
der Medicin promovirt worden war, trat er im Jahr 
180% eine Reife an, die ihn erft nach Hamburg zu feinem 
thenren Bruder Georg, dann nad Berlin,. Wien und 
anderen deutjchen Städten führte. Eindrüde von diefer 
Reife in phantadmagorifcher Spiegelung, vermifcht mit 
Bildern aus der Heimath und jelbitftändigen Dichtungen, 
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hat Kerner in feinen „Reifeichatten, von dem Schatten> 
fpielee Zur” (Heidelberg 1811) niedergelegt. Nach 
feiner Heimkehr fehte er ſich 1810 als praftiicher Arzt 
im Wildbad, und verfaßte ald ſolcher die Bejchreibung 
dieſes Bades, die, zuerft 1813 gebrudt, von da am 
wiederholt in vermehrten Ausgaben erjchtenen tft, und 
neben den chemifchen und medicinifchen Nachrichten über 
die Duellen und ihre Wirkungen eine tiefpoettiche Schil- 
derung der großartigen Natur der Umgegend mit ihren 
romantischen Lokalſagen enthält. = 

Zu Anfang ded Jahres 1812 fiedelte Kerner nad) 
Melzheim über, wo er fich im folgenden Iahre mit 
feinem ‚Rikele“, einer Tochter ded Pfarrerd Ehemann 
zu Ruith auf den Fildern, früheren Profefford an der 
Klofterichule Dentendorf, vermählte; 1815 ward er von 
da als Oberamtsarzt nach Gaildorf verſetzt. An diefen 
beiden Orten bejchäftigten ihn bejonderd die in jenen 
Gegenden fo häufigen Vergiftungen durch verdorbene 
Würſte; ein Gegenitand, den er zuerft der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beachtung zugeführt hat durch Unterfuchungen, 
deren Refultate er fpäter in zwei fpeciellen Werken 
(‚Neue Beobadhtungen ꝛc.“ Tübingen 1820, und: 
„Das Fettgift oder die Fettſäure“ Stuttgart .1822.) 
niederlegte. Sm Jahr 1819 wurde Kerner ald Oberamtö- 
arzt nad) Weindberg Defördert, wo er ſich bald (1822) am 
Fuße der durch feine Thätigkeit aus Schutt und Verwilde⸗ 
rung gezogenen und zur reizenden Anlage umgefchaffenen 
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Weibertrene das Haus baute, das mit den nad und 
nach erweiterten Gärten den Schauplag bildete, auf 
dem fi dad reiche Idyll von Kerners Dichterleben 
518 zu feinem am 21. Februar 1862 erfolgten Tode 
abgeſpielt hat. 

Indem wir nach diefem Abriß von Kerners äuße⸗ 
rem Lebensgange zur Schilderung ſeiner Perſoͤnlichkeit 
und Thaͤtigkeit ſchreiten, ergibt es ſich von ſelbſt, daß wir 
ihn zuerft als Dichter, dann als Arzt und Forſcher im 
Felde des Somnambulismus und der Geifterwelt, end- 
lich als Menfchen in feinen häuslichen Leben und ſei⸗ 
nen gejelligen Beziehungen betrachten. 

Die Dichtergabe hatte ſich in Kerner frühzeitig geregt, 
und er theilt und in dem „Bilderbuch aus meiner Kna⸗ 
benzeit” eine Reihe von Gedichten mit, die er in der Lud⸗ 
wigäburger Tuchfabrif verfertigte. Es finden fich in den- 
jelben, wie er jelbjt bemerkt, Anklänge an Klopftocks, 
Hoͤlty's, Goethe's Gedichte, mit denen jich der junge 
Kaufmann damald heimlich beichäftigte, und eben deß⸗ 
wegeh noch wenig von Kernerd fpäterer poetiſcher 
Eigenthümlichkeit. Diefe war nah Inhalt und Form 
durch die Einwirkung derjenigen Dichterjchule bedingt, 
deren Werke und Beitrebungen Kerner hernach während 
feiner Univerfitätsjahre in Gemeinichaft mit Uhland 
fernen lernte: der romantischen. 

Wenn wir in ber Geſhichte der neueren deutſchen 
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Poefie zwei Strömungen unterfheiden koͤnnen, die 
zwar nicht erft von Goethe und Schiller ausgehen, 
aber in ihnen fih am Träftigften zujammenfaffen, fo 
gehört die fogenannte romantische Dichtung der erfteren 
Strömung an. Sie theilt mit Goethe und Herder die 
Neigung zum Vollslied und der Vollslegende; aber 
während inöbejondere Goethe die daher genommenen 
Stoffe in dad Licht des heutigen Bewußtfeind zu er- 
heben, in die. claffiiche Kunftform zu Heiden beftrebt 
war, fuchte die Romantik umgekehrt dad Bewußtſein 
der Gegenwart in die Dämmerung der Vorzeit und 
zu ihren unauögebildeten Formen zurüdzuführen, oft 
auch beides, den altertbümlichen Stoff und dad mo- 
derne Bewuhtfein, in wejenlofem Humorſpiele zu ver- 
. flüchtigen. 

Diefen Beitrebungen der Schule ſich ohne Vor⸗ 
behalt hinzugeben, dazu waren. nun aber die beiden 
ſchwäbiſchen Dichterjünglinge, die wir unter ihrem 
Einfluffe nebeneinander aufftreben fehen, viel zu ge- 
funde Naturen. Im Uhland war ed vor Allem der 
fefte Mannesfinn, das thatkräftige politifche Intereſſe, 
dad ihn, weitab von dem marflofen Wejen der Häupter 
der Romantik, einerjeit8 jogar dem von diejen angefein- 
beten Schiller näherte; während andererfeitd ein claj= 
filher Formjinn und eine unverbrüchliche Natürlichkeit 
und Wahrheit. ihn im Liede und der Romanze in 
einer Art, wie dies feinem der eigentlichen Romantiker 
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gelungen ift, zum glüdlichen Nebenbubler Goethes 
machten. Kerner entbehrte Uhlands politifche Aber, 
auch fein claſſiſcher Formfinn ging ihm ab; aber ein 
warmed, tiefes Gefühl bewahrte ihn ebenfo vor dem 
berz und gehaltlofen Gormen- und Phantafielptele der 
Schlegel und Tieck, wie ihn ein frijcher, drolliger Humor 
vor der krankhaften Myſtik eined Novalis bewahrte. 
Zu größeren Compofitionen freilich reichte Kerners 
poetijched Vermögen nicht aus; die größte, die „Retie: 
ſchatten“, find theils nur ein Aggregat einzelner, für 
fi zum Theil äußerſt Iieblicher kleinerer Dichtungen 
in Igrifcher, dramatifcher und erzählender Form, theils 
in ihrer mitunter allzu phantaftifchen Manier auch nur 
im Zulammenhang mit den Erzeugniffen der romantt- 
ſchen Schule recht zu verftehen. Was Kerner als 
Dichter volfethümlich gemacht hat und lebendig erhalten 
wird, tft eine Anzahl von Romanzen und Liedern, die 
ihm die glüdlihe Stimmung einzelner Stunden und 
Tage eingegeben bat. Der Kern diefer Iyrifchen Dich- 
tungen Kernerd ift jchon in der erften von ihm (Stutt- 
gart umd Tübingen 1826) herausgegebenen Sammlung 
enthalten; womit nicht geleugnet werben fol, daß 
auch in den fpäteren fehr vermehrten Ausgaben, fo 
wie in den unter den Titeln: „Der lebte Blüthen- 
ftrauß" (Stuttgart ımd Tübingen 1852) und „Winter- 
blüthen“ «dafelbft 1859) erfchtenenen neuen Samm- 
lungen fi noch manches Anfprechende finde. Aber 
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die fünftlertihe Strenge Uhlands, nur das BVollendete 
mitzutheilen, und darum eine Reihe neuer Auflagen 
wohl aud ohne Vermehrung erjcheinen zu laſſen, 
theilte Kerner mit feinem Freunde nicht. Bet ihm 
war dad Dichten weniger ein Fünftlertjche Thun, als 
ein menfchliche8 Lebensbedürfniß, wozu dann natürlich 
auch die Mittheilung ded Gedichteten gehörte; fo kam 
es, daß er bis in feine lebten Iahre hinein noch Berfe 
machte und druden ließ, die jchon vermöge ihrer immer 
forglofer behandelten Form nur zur Unterhaltung des 
alternden Dichterd und etwa zur Mittbeilung im 
Freundeskreiſe geeignet waren. 

Auch ihn wie Uhland haben vor Allem Stoffe aus 
der Volksſage zur dichteriichen Bearbeitung angeregt; 
und bat er fich in einzelnen feiner Romanzen von der 
Manier der Schule nicht frei erhalten, jo jind ihm da⸗ 
für andere, 3. B. „Kaiſer Rudolphs Ritt zum Grabe”, 
„der reichfte Fürft“, „der Geiger zu Gmünd“, fo frifch, 
einfach und naiv gerathen, daß fie ſich dem Beſten, 
was wir in Diefem Sache bejigen, nahe ftellen dürfen. 
Im Lied ift die Freude am der Natur, die Flucht in 
ihre Stille aus dem Lärm und Gedränge des Menfchen- 
lebens, ein Grundthema. Dieſe poetijche Abkehr von 
der Menichenwelt jcheint ein Widerſpruch an Kerner, 
der in Wirklichkeit dad Alleinjein nur jchwer ertrug, 
für den wie für Wenige der Verkehr mit Menjchen und 
vielen Menſchen Bedürfnig war. Allein nur mit dem 
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Schmutz und der. Profa der menjchlichen Alltagäbeftre- 
bungen und dem umerquidlichen Gerede davon, wollte 
er verjchont fein; dagegen waren ihm die Menſchen 
lieh, ja unentbehrlich, unter der Bedingung, daß fie 
fih wie Naturgegenftände nehmen ließen, ſich einfach 
und ruhig in ihrer befjern Eigenthümlichkeit gaben; 
und in diefe Verfaſſung wußte Kerner diejenigen, die 
ihm nahe famen, bald und unmerflich zu verſetzen. 
Unter den ihm verhaßten Gegenftänden des gewöhn- 
lichen Treibens und Geſprächs ftand freilich die Politik 
oben. an, in welcher Kerner, in dem Einen Stüd ein 
echter Goethianer, den Tod der Poeſie zu finden meinte 
(. dad Vorwort zum „legten Blüthenftrauß”). Den 
Boden, den diefe zu ihrer Entfaltung bedarf, glaubte 
er von politiſchen Bedingungen unabhängig. Kein - 
Tyrann, hatte er ſich zum „Zroft” ſchon unter der 
Napoleoniſchen -Zwingberrichaft gejagt, fünne ja den 
Frühling verbannen oder den Schein der Sonne ändern, 
und jo lange das nicht fei, müſſe fich auch noch leben 
und dichten laffen. Und doch hatte Kerner ein viel zu 
feines Mitgefühl für dad, was die. Menjchen um ihn 
ber. bewegte und interefjirte, als daB er fich den je 
weiligen politiichen Zeitbewegungen als Dichter ganz 
hätte verjchließen können. Nicht blos, daß ihm das 
Wohl und Wehe ded Volks, indbefondere auch feiner 
unteren Klaffen, nahe geht, daß ed ihm jchmerzlich ift, 
wenn der Winzer den Wein nur für den Reichen bauen, 
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jelbft aber Waſſer trinken muß („Ein Led nach dem 
Herbit"); fondern auch die Ereigniffe der eigentlichen 
Politit Mlingen in feinen Liedern wenigſtens in einzel 
nen Lauten an. Mitten im SHerbitjubel des Jahres 
1823 fallt ihm ein Tropfen Blut in den froh erhobe- 
nen Pokal, und er mahnt: „Freunde, das ift Griechen⸗ 
blut!“ („Im Herbft”); im Beginne der Reaktionszeit 
ruft. er ein kräftiges „Vorwärts!“ und brandmarft die 
rüdwärtögehenden Beftrebungen als Ausgeburt irrer . 
und franfer Herzen; er entfaltet die Bürgerfahne und 
findet nur im Bürgerthum, nicht mehr im Adel, deffen 
Zeit um fei, den fihern Wal um das Koönigshaus 
(„Der Bürgerwall"); im Sahr 1846 huldigt er bet einem 
Zurnfefte dem „Genius der Bewegung”; aus Anlaß 
der Parlamentswahlen des Jahres 1848 fingt er: 
„Nicht Doctors, nicht gelehrte Geifter, Wir wählen 
dieſen Schloffermeifter!" Worauf dann freilich gegen 
die Ausſchreitungen der nächiten Zeit, beſonders des 
Frühjahrs 1849, der Hagenden oder höhnenden Worte 
deſto mehrere find. 

Auch jene Frage der einheimijch würtembergiichen 
Politif, die Uhlands „Baterländiiche Gedichte” hervor⸗ 
rief, bat unſern Dichter nicht unberührt gelaffen: aber 
merfwürbigerweife jehen wir ihn bier, wenn auch nur 
in verblümter Form, feinem Freunde gerade gegenüber 
treten. Der Srühling, von dem er in der „Babel“ 
fingt: 
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Frühling war's im Land geworden, 
Und der Winter ward vertagt, 
Ohne daß den Herrenorden 
Gott noch lange drum befragt — 
dieſer Frühling find die Verbefferungen, die König 
Wilhelm, nachdem der Landtag von 1817 feine Ber: 
faffung verworfen hatte, nun auf eigene Hand im Lande 
einzuführen anfing; und der Herrenorden, der darüber 
unwillig aueruft: 
Der Lenz gilt nicht! 
Nimm ihn nicht, du dummer Bauer, 
Er tft klares Höllenlicht! 


ift die Partei der alten Verfaſſung, zu der bekanntlich 
auch Uhland gehörte, der, ein fchärferer Politifer als 
fein Freund, materielle VBerbefferungen ohne Herftellung 
des formellen Rechtsbodens keines Danfes werth fand. - 

Doch von folchen durch zudringende Zeitverhältniffe 
veranlaßten Abichweifungen Tehrt unjer Dichter immer 
wieder in die Kreife der Natur und des gemüthlichen 
Menſchenlebens, als das eigentliche Gebiet jeiner Muſe, 
zurück. Die Wechſel der Jahreszeiten, Nacht und 
Morgenfriſche, Sonnenſchein und Waldesdunkel, Regen 
und Sturm, dann die mancherlei Geſtalten, die Leiden 
und Freuden des Menſchendaſeins, Kindheit und Alter, 
Traum und Erwachen, Scheiden und Meiden, Krank: 
heit und Tod, kehren in feinen Liedern in verjchiedenen 
Formen wieder; während und außerdem Denkmale der 
Liebe und Freundfchaft, der Huldigung und Verehrung 
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für bejtimmte Perfonen, zahlreich begegnen. Wie ed in 
einem vorzugäweife auf Empfindung angelegten Leben 
natürlich ift, find der fchmerzlichen Gefühle mehr als 
ber freudigen, des Klagend mehr als des Behagend; es 
bildet fi) ein Sehnen aus diefem Gedränge von flüch- 
tigen Freuden und dauernden Leiden, aus diefem ganzen 
irdiſchen Gewühle hinaus und hinüber in ein Jenſeits, 
wo dem hier ungeftillten Herzen endlich volle Befriedi- 
gung werden fol. Dat Kerner ald Dichter dieſer 
trüben, ſchlaffen Stimmung zu viel nachgegeben, ftatt 
ihr die Kraft ded hellen Erfennend und friſchen Wol⸗ 
lens entgegenzuftellen, daß dadurch, befonderd in feinen 
jpätern Gedichten, des Jammerns und Seufzend zu viel 
geworden, wird fchwerlich zu leugnen fein. Aber nie 
bat er fich wenigftens, was von bier aus fo nahe liegt, 
einem ftarren Dogma oder finfterer Schwärmerei in 
die Arme geworfen. Vielmehr finden wir bei ihm in 
Betreff des Jenſeits — und wundern und vorläufig, 
wenn wir und feines Geifterglaubend erinnern — ein 
jehr gefundes Sichbefcheiden. „Hoffe“, ruft er ſich zu, 
Hoffe, dab durch Todesnacht 
Gott did) führt in Sonnen ein; 


Was er immer mit dir madt, 
Du bift dein nicht, du bift fein. 


Sei demüthig wie dad Blatt, 
Das im Herbſt vom Baume gebt: 
Niemals das gellaget hat, 

Daß es jept der Sturm verweht. 
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(„Sei demüthig!*) Darum wendet er ſich auch mit 
immer frijhem Muthe, jo lang es ihm noch bejchteden 
ift, zum Leben zurüd („Was fie alles meinen‘): 


Gottes Liebe tief im Bufen, 

Lieb’ ich, die er fehuf, die Erde, 
Lieb’ ich Liebe, Wein und Mufen, 
Bis ich Geift mit Geiftern werde. 


In dem Gedicht: „Die Stiftung des Klofterd Lichten- 
ftern“, bittet au8 Anlaß der Legende von der hier 
wunderbar von ihrer Blindheit geheilten Stifterin der 
Dichter die heilige Iungfrau um Wiederherftellung 
auch jeined trüb gewordenen Augenlichtd, und gelobt 
thr, wenn fie fein Gebet erhöre: 

Kein Klofter kann ich bauen; 

Doch, Mutter Gottes, mein Gefang 


- Soll tönen lieben Frauen 
Zum Preis und Ruhm mein Leben lang. 


Man merke, wie der Schalf hier, was er der lieben 
Frauen gelobt, im Umfehen den lieben Frauen zu⸗ 
wendet. So Jehen wir. denn aud zwiſchen allen 
Klagen doch in verjchiedenen Zrinfliedern, ferner in 
Gedichten, wie „Gott Dank!" „Srmunterung‘ u. a. 
die unvertilgbare Lebendluft zu Tage treten, oder 
jelbft das Leid fih in fanfte Wehmuth harmoniſch 
auflöfen, wie in dem wunderfchönen Spruch („Morgen- 
roth”): 
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Morgenroth, dad herrlich rings den Himmel beit, 
Ach! du bift nur Bote, daB heut Regen fällt! 

Dft bringt, was entzädet, Thränen nur und Notb; 
Tauſend Menſchenfreuden find ein Möorgenroth. 


Wenn vermöge dieſer Eigenſchaften Kerners Ges 
dichte Vielen weit umber im deutichen Lande lieb und 
vertraut geworden find, fo war er doch wohl in noch 
weiteren Kreifen durch feine Thätigkeit im Fache bed 
Magnetismus und Geifterwejend befannt. Cr felbit 
ftellte ſich das originelle „Prognoftifon“ : 

Flüchtig leb' ich durch's Gedicht, 

Durch des Arztes Kunft nur flüchtig; 

Nur wenn man von Geiftern fpricht, 

Denkt man mein noch und fchimpft tüchtig. 
Das Leptere find wir nun keineswegs gewillt zu thun, 
vielmehr Kerner gegen manches unbillige Urtheil, das 
von bier aus über ihn gefällt worden tft, in Schub zu 
nehmen. So wenig wir und der Richtung freuen 
fönnen, welcher feine hieher gehörigen Schriften Vor⸗ 
hub gethan haben; fo wenig wir vergeffen fünnen, 
wie fte im Volke dem Aberglauben, in höheren Kreifen 
einer widrig ungejunden Frömmelei förderlich gewejen, 
und wie fie in unjerem Würtemberg indbefondere auf 
einen Boden gefallen find, der mit dumpfigen Stoffen 
ſchon vorher überflüfftg gefättigt war: fo wäre ed doch 
hoͤchſt ungerecht, Kerner für diefe Folgen feines Thuns 
ohne Weitered verantwortlich zu machen. Die Abficht, 
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in der er fi mit dieſen Dingen einließ, war die harm⸗ 
Iojefte von der Welt. Er fuchte weder Vortheil noch 
Ruhm dabei, am wenigften hatte er mit dem Treiben 
der Finfterlinge etwas gemein, die feine Beftrebungen 
hinterher für ihre Zwede auszubeuten wußten. Bet 
ihm war an der Sache außer dem Naturforjher und 
dem wohlwollenden mitleidigen Menfchen nur noch der 
Dichter betheiligt, und der Dichter tft ein unfchuldiger 
Geſchaäftsmann. Aber im Rechnen hat er feine Stärke 
nicht, und wo es auf pünftlihe Buchführung ankommt, 
richtet er leicht Verwirrung an. Mit dem Dichter in 
ihm hatte daher Kerner Erjcheinungen gegenüber, weldhe, 
wie die ded Somnambulismus, feine Phantafie in An- 
ſpruch nahmen, einen harten Stand; zumal wenn ſich 
an ihnen eine Reihe von Belegen für die Lieblings 
anfchaunngen der Schule herauszuſtellen jchien, der er 
als Dichter angehörte. Die Verachtung der Aufklärung, 
die Borliebe für den Glauben und ſelbſt Aberglauben 
des Volks ald den Träger tieferer Wahrheit, die Er⸗ 
- bebung des Gefühl! über den Verſtand, war in diefer 
Schule berfömmlich, und auch von Kerner ald Dichter 
frühzeitig (in den ‚Reiſeſchatten“) in Ausübung ges 
bracht: bier, bei feinen Somnambülen, fchien ja nun 
thatſächlich das Herzgrubenleben über dad Gehirnleben, 
die Magie über die Medicin, die Viſion über die Res 
flerion zu triumphiren. 

Kerner's Schriften in diefem Fache bilden eine Reihe, 
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die von einfachen magnetiſchen Erſcheinungen zu ver 
meintlichen Kundgebungen von Getjtern und Dämonen 
‚auffteigt, um zulegt bei einem Punkte anzulangen, wo 
dem Leſer der Berftand ftilliteht, aber auch der Ver⸗ 
dacht einer groben Myſtification der allzu arglofen 
Beobachter unabweislich wird. Im Jahr 1824 erfchien 
die „Geichichte zweier Somnambülen“; 1829 „Die 
Seherin von Prevorſt“; 1834 die „Geſchichten Beſeſſe⸗ 
‚ner neuerer Zeit‘; 1836 „Eine Erfcheinung aus dem 
Nachtgebiete der Natur“; wozu dann noch die Zeit- 
Ichriften: „Blätter aus Prevorft“ 18311839, und 
„Magikon“, 1840—1853 fommen. 

Unter diefen auf einander folgenden Schriften ift 
und die erite immer auch ald die befte erjchienen, ‚weil 
fie die’ frifchefte und naivfte if. Damals war noch 
Kerner ‚der Naturforfcher und Arzt mit Kerner dem 
Dichter allein, und fo erlitten Beobachtung und Dar- 
ftellung auch nur Diejenigen Störungen, die bei joldyem 
Zufammenarbeiten ımvermeidlih find. Kemer jagt 
wohl, was feine Schrift enthalte, feten reine Facta, die 
anders zu erflären, als er fie erkläre, jedem freiftehe. 
Allein dieje feine Erklärung ift in feine Darftellung 
der Facta jo innig verwoben, daß es jchwer. hält, 
beide Beitandtheile zu fondern umd die reine Thatſache 
zum Behuf einer abweichenden Erklärung berzuftellen. 
Thut man dieß bier, jo weit es noch thunlich it, fo 
wird man die Erfcheinungen ded magnetifchen Rapports, 
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des GSelbftverordriend und WVorgefühld der Somnam⸗ 
bälen durch neue Proben belegt, die Sinnenmetaftafe 
nur in fehr beichränktem Umfang nachgewieſen, dad Fern⸗ 
ſehen noch lange nicht außer Zweifel geftellt finden; wäh- 
rend den angeblichen Verkehr mit der Geifterwelt, den 
ber Berfafler freilich für einen objectiven und realen 
nimmt, der Leſer leicht als blos fubjectiven, aus altem 
Volksaberglauben und modernen Borftellungen ſeltſam 
gemiſchten Wahn der Kranken erkennen wird. 

Ihren Gipfel ſchienen Kerner's hieher gehörige 
Beobachtungen fünf Jahre ſpäter mit der Somnambüle 
erreicht zu haben, der er mittelſt eines überaus glück⸗ 
lichen Griffs von ihrem Geburtsdorfe den Namen der 
Seherin von Prevorſt ſchöpfte; das Buch wenigſtens, 
das er über ſie ſchrieb, hat ſeinen Namen mehr als 
irgend etwas Anderes von ihm über Land und Meer 
getragen. In der That fchienen bei dieſer Seherin 
die gewöhnlichen Erjcheinungen des Magnetismus be⸗ 
reit3 überfchrittene Stufen zu fein, d. h. fie war durch 
verkehrte Behandlung von Seiten früherer Aerzte in 
einen Törperlichen Zuftand verſetzt, der an eine eigent- 
liche Eur, wie bei Kerner’d früheren Somnambülen, 
kaum mehr denten, fie felbft jchon halb als Geift und 
damit ald das geeignetfte Organ eines Verkehrs mit 
der Geiſterwelt erjcheinen ließ. Eine Neigung nad 
diefer Seite bin brachte die Kranke fchon von Haufe 
mit, der nun begreiflich weber Kerner noch fein jebiger 
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Mitarbeiter entgegentraten. Durch einen ſolchen hoffte 
Kerner jeinem Zeugniß mehr Gewicht, feiner Dare 
ftellung ein wiflenfchaftlicheres Anſehen zu geben; und 
die konnte erreicht werden, wenn er ſich einen nüdh- 
ternen, jharfen, in feiner Art voreingenommenen Bes 
obachter beigefellte.e Statt deſſen bot fih ihm der 
Tübinger Profeffor Efchenmayer, der zwar Tein Poet, 
aber ebenjowenig ein Beobachter, fondern ein dilettan- 
tiicher Philofoph und unkritiicher Suftemfpinner, da= 
mals überdies fchon ein düfterer religiöfer Fanatiker 
war. Bon unbefangener Beobachtung war daher jept 
noch viel weniger als vorher die Rede; aus dem läß⸗ 
lichen Dienft einer dichterifchen Liebhaberet trat dieſelbe 
nun unter dad Joch einer ftarren, halbphiloſophiſchen 
Theorie, die mit ihren Vorausſetzungen den Erſchei⸗ 
nungen voraneilte umd jeder Prüfung derfelben zum 
Voraus die Schärfe nahm. Nicht weniger als zwanzig 
„Thatſachen“, welche das „Hereinragen einer Geifter- 
welt in die unſrige“ beweifen follen, werben in bem 
Buche ausführlich erzählt; aber alle find von der Art, 
daß entweder der Verdacht einer Einmiſchung ber vor- 
gefabten Meinung in die Beobachtung und Darftellung 
fih aufdrängt, oder, labt man die Genauigkeit der 
Beobachtung felbft unangefochten, noch gar manche 
andere Erklärungen außer der geſpenſterhaften offen 
bleiben. Die Sebertn von Prevorft war gewiß feine Be⸗ 
- trügerin, ſondern eine unglüdliche, tief zu bemitleidenbe 
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Frau; aber wenn fie auch einmal den Beobachtern zu⸗ 
lieb, die ja durchaus Geiſter hören wollten, einen zu- 
fällig entitandenen Ton als Seufzen eined Geiftes 
gedeutet, oder ein angebliche Geifterfiopfen gar eigen- 
händig hervorgebracht hätte, jo hätte fie Damit doch nur 
die Karten audgejpielt, die wir jelbft ihr in die Hand 
gegeben hatten, und wir wären immer noch nicht bes 
rechtigt, einen Stein auf fie zu werfen. 

Auch die von Kemmer in der Folge behandelten Be- 
ſeſſenen waren feine Betrügerinnen, ſondern wirkliche 
Kranfe, deren Zuftend als ein eigenthümliches Inein⸗ 
ander von Nervenleiden und einer durch umgebenden 
Vollswahn bedingten Geiftesitörung zu fallen ift; 
ein Zuftend, deffen Symptome zwar Kerner im DBer- 
ein mit Eſchenmayer aus der feiten Borausjehung 
einer dämoniſchen Urjache heraus, Doch immerhin noch rein 
genug darftelit, daß bei einiger Kritik auch die rationelle 
Anficht feine Beobachtungen ald Grundlage benützen kann. 

Dagegen tjt mit der lebten von Kerner mitgetheil- 
ten Geſchichte, der fogenannten Gricheinung aus bem 
Nachtgebiete der Natur, fchlechterdings nichts anzufangen. 
Eine wegen betrügerifcher Schabgräberei im Gefäng- 
niß zu Weinsberg eingeiperrte Weiböperfon gibt an, 
nächtlich von einem Geiſte bejucht zu werden: d. h. fie 
ſpeculirt auf den eben damals am Orte fogar in Be 
amtentveifen im höchſten Schwung befindlichen Geifter- 
glauben, und weiß nun auch dem Gefängnibperjonal 
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und den Herren, die ſich über Nacht mit ihr einfperren _ 
ließen, mit angelernter Kunitfertigleit allerlei Spuk 
vorzumachen: das ift ficherlich des Pudel Kern, wenn 
auch der Befchwörer gefehlt hat, ihn an's Licht zu 
bringen. 

An den Berfaffer diejed Nekrologs ift damald und 
Ipäter bisweilen die Frage gerichtet worden, ob denn 
wohl Kemer ſelbſt an feine Geiftergefchichten glaube? 
und er bat die Antwort darauf niemals leicht gefunden. 
Antwortete er, wie er zunächſt mußte: ja! fo befam er 
die weitere Frage zu vernehmen: wie denn ein jo ges 
ſcheidter Mann jo närrifche8 Zeug glauben fünne? Das 
Kein, zu dem er ſich manchmal verjucht fühlte, ſprach 
er nicht auß, weil es ficher mißdeutet worden wäre. 
Aber auch wenn er fidh fo ausdrückte: Kerner glaube 
an feine Geijter ald Poet, nicht ale Dogmatiker, wurde 
er jelten verftanden; und doch war ed dad Genaueſte, 
was er zu antworten wußte. Im den Jahren, während 
deren ſich Kerner mit diefen Erfcheinungen beſchäftigte, 
war er von der Realität der Dinge, die feine Ein- 
bildungsfraft jo mächtig erregten, feinen Lieblingd- 
meinungen theild entiprachen, theils durch ihre Ab- 
weichung davon ihm nur um fo merfwürbdiger waren, 
gewiß lebhaft überzeugt. Aber Schon damals, wenn er 
im Stande war, Freunden dad Schaufpiel zu bereiten, 
daß fein wunderlicher alter Kutſcher der Befeffenen 
geiftliche Lieder vorfagen mußte, um die Schimpfreben 
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ded vermeintlichen Dämond hervorzuloden, muß feine 
Veberzeugung doch eine eigenthümliche, - jeltfam mit 
Humor verjehte gewejen fein. Und ald im Verlauf 
der Jahre die Eindrüde jener Vorfälle immer mehr 
zurüdtraten, nahm er zu denjelben eine immer freiere 
Stellung ein. Seiner guten Abficht, feiner ehrlichen 
Beobachtung blieb er ſich bewußt; was ihr an Schärfe 
und Genauigkeit fehlte, konnte er freilich nicht erfennen: 
‚aber daß die Kette des Beweiſes nicht gejchloffen jet, 
fühlte ex wohl, und war daher nicht blos gegen fremde 
Zweifel tolerant, jondern fand auch für fih am ge 
rathenſten, auf alle jene Dinge in Betreff des Jenſeits 
keinerlei Hoffnungen zu bauen, jondern fich der Ordnung 
der Natur, dem Willen Gottes, was er auch bringen 
möge, zum Voraus demüthig zu unterwerfen. 

Schon hieraus erhellt, daß Kerner bei allem Bor- 
walten von Gefühl und Einbildungskraft zugleich ein 
Mann von vielem Berftande war. Wenn er in dem 
„Bilderbuch“ in Bezug auf feinen Bruder Karl, den 
nachmaligen General und Geheimenrath, jagt: „er war 
Berftand und Mathematik, ich blos Gemüth, ohne alle 
Berechnung”: fo hat er damit, wie es bei ſolchen Anti- 
thefen in der Regel geht, beiden Theilen Unrecht gethan. 
Kerner war gar nicht ohne Berechnung, er war ein Mann 
von vielem Takt im Leben, und darum werden wir doch 
wohl nicht jchlechter von ihm denken wollen? Denn 
Sam diefe Klugheit auch, wie billig, zunächft ihm und 
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den Seinigen zu ftatten, jo hatten doch unendlich viel 
andere Menfchen ihre Früchte mitzugeniehen, und 
Schaden Hat fie mit feinem Willen gewiß Niemanden 
gebracht. 

Damit Tind wir bereit auf Kerner's menſchliche 
Berjöntichfeit, und mit ihr auf den Punkt gekommen, 
auf welchen unſere Darftellung von- Anfang an hin⸗ 
geftrebt hat, weil bier unterer Heberzeugung nad der 
Schwerpunkt feines eigenthümlichen Werthes liegt. Im 
feinen Werken macht mehr ald Ein Dichter einen une 
gleich bedeutenderen Eindrud auf und, ald Kerner: aber 
einen, deſſen Perjönlicheit einen gleich poetiichen auf 
und gemacht hätte, haben wir unter denen, die wir 
perfönlich kennen gelernt haben, nicht gefunden. Bes 
darf es in der Nähe manches andern Dichters der bes 
ftändigen Erinnerung an feine Dichtungen, wenn man 
wicht vergeffen will, daß man einen Dichter vor fich hat: 
jo vergaß man bei Kerner umgekehrt jeine Werke ganz, 
eben weil man einen Dichter lebendig in Fleiſch und 
Blut vor ſich hatte. Was diefer poetiſche Zauber im 
Kerner's Perſonlichkeit war, tft für foldhe, die thn nicht 
gefannt haben, ebenjo ſchwer zu beſchreiben, als «8 
denen gegenüber, die diefen Zauber empfunden haben, 
uberflüifig if. Empfunden aber haben denſelben die 
meiften, die ihm auch nur vorübergehend nahe famen, 
und ohne Ausnahme alle, die länger und öfter in feiner 
Nähe weilen durften. Und darunter gehören Menſchen 
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aller Kiffen, vom König, man darf wohl fagen bis 
zum Bettler herwuter, aller Alterd- und Bildungsſtufen, 
aus allen cultivieten Ländern. 

Das Kerneriche Haus in Weinöberg — denn erft 
jet er fich diefen anmuthigen Sit gegründet hatte, 
fonnte er diefe Seite feined Weſens ganz und voll 
entfalten — wenn Annalen dieſes Haufe aus den 
nahezu vierzig Jahren ſeines Beſtehens vorhanden 
wären, was würden fie und von den Menſchen, die 
bier aus⸗ und eingingen, von den Geſprächen, die bier 
geführt, den Eindrüden, die aus demfelben mitgenom⸗ 
men worden find, zu berichten haben! 

Wer tft, der nicht gerühret 

Vom Haud, den er geipüget, 

Aus deinem Haufe fchied? | 
fingt Guſtav Pfizer in feinem ebenſo wahren als 
fhönen Gedicht „An Iuftinus Kerner’. Der Reiſende 
glaubte nicht in Schwaben geweien zu fein, wenn er 
nicht dad Kerner'ſche Hans befuchte; hatte er es aber 
einmal beiucht, jo Tam er wo mögkich wieder, ober 
ſchickte Andere, die er durch feine Schilderung begierig 
gemacht hatte; und jo wurde dieſes Kleine Haus zu 
einem Wallfahrtsorte, einem Aſyl, wo Empfängliche 
Anregung für Geift und Herz, Beliimmerte Troft, 
Lebendmirde Erfriſchung fuchten und fanden. Für 
kranke Gemüther und vermorrene Geiſter mochte ber 
Aufenthalt im Kerner' ſchen Haufe in den Jahren, ald 
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das Geifter- und Dämonenweſen gleichſam die Atmo⸗ 
ſphäre defjelben bildete, nicht ohne Gefahr fein; wer 
gefund, ja wer auch nur zu heilen war, der hatte in 
der Heiterkeit, mit der die Sache durchaus betrieben 
wurde, dem freien, humanen Geifte, der im Haufe 
herrichte, das wirkſamſte Gegengift. 

Seinem Haufe diefe Bedeutung zu geben, Dazu 
war dem glüdlichen Dichter eine Gattin behülflich, Die 
er felbft mit Recht als die Töftlichfte Gabe anfah, die 
ihm der Himmel hatte zu Theil werden laſſen. Seine 
und, wie ihm, unvergehliche Friederike ergänzte ihn jo, 
daß feinem überwallenden Gefühl, feiner erregbaren 
Einbildungsfraft, in ihr ein nüchterner, praftiicher Ver- 
ftand gegenübertrat; aber fo viel er neben jenen votre 
waltenden Gaben Berftand befaß, fo viel hatte fie 
neben ihrem überwiegenden Berftande Gemäth und 
offenen Sinn, um eine Natur, wie die feinige, zu 
faffen und fich ihr anzubequemen. Wenn daher Kerner 
in ungemefjfenem Wohlwollen die Thüren ſeines Haufes 
der umfaffendften Gaftfreundichaft öffnete, ging fie 
freundlich in feine Wetje ein, und wußte überdieß die 
Sache auf einen Fuß zu jepen, daß das Hausweſen 
dabei beftehen fonnte, und daß es zugleich den Gäften 
eben darum jo behaglih wurde, weil fie jahen, dab 
fie da8 Hausweſen weder ftörten, noch allzufehr be= 
lafteten. So wurde mancher Fremde, der im Wirths- 
baufe abgeftiegen war, von Kerner in jein Haus geholt, 
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von der gütigen Hausfrau darin feitgehalten; aus den 
Stumden, die er urfprünglich hatte bleiben wollen, 
wurden Tage, aus den Tagen Wochen, und immer 
foftete ed noch einen Anlauf, ſich loszureißen. Bei 
dem gutbürgerlihen Mittelmaße der Bewirthung‘, der 
zwangloſen Lebensweiſe, dem gemüthlichen Ton im 
Haufe und Kerner’d belebendem Humor gingen Allen, 
Bornehmen wie Geringen, die Herzen auf, und jeder 
wird der Stunden und Tage, die er in diefem ein- 
zigen Haufe zubringen durfte, Iebenslänglich mit Sehn- 
ſucht und Dankbarkeit gedenken. 

Daß vorzugsweiſe auch Perjonen hoher und hödy- 
fter Stände fi von Kernerd Perjönlichleit angezogen 
fanden, iſt befannt, und dab auch er zu Diefen Höhen der 
Menjchheit fich mit befonderer Vorliebe hingezogen fühlte, 
nicht zu läugnen. In die Zeiten ſeines eriten Auf- 
tretens fiel die leuchtende Erſcheinung der geiftuollen 
Kronprinzeffin und bald Königin Katharina, die er in 
einer Reihe von Gedichten, die leider bald Nachrufe an 
die Srühverftorbene wurden, verherrlichte Die poeti- 
Ichen Beitrebungen, die ſich hierauf in einem Sprößling 
des würtembergijchen Fürſtenhauſes, dem Grafen Aleran- 
der, regten, mußten dieſen von felbft in die offenen Arme 
des Weinöberger Sängers führen. Bei dem Haupte 
des Hauſes ftand ihm längere Zeit das Geifterweien 
im Wege, dad dem nüchternen Sinne ded Königs 
widerftrebte. Als aber Katharinas beide Töchter heran⸗ 
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wuchjen, bald Katharinas Nichte als Kronprinzeffin ins 
Land kam, konnten gemüthliche Beziehungen nicht aus⸗ 
bleiben; Bei einem perſoͤnlichen Zuſammentreffen an 
einem Babdeorte widerftand auch der König dem Zau⸗ 
ber von Kerners Weſen nicht, und tft ihm von da an 
bis an fein Ende freundlich zugethan geblieben. Im 
Bayern ergab fi mit dem königlichen Stalden bie 
Berührung von felbft; der zitherfptelende Herzog kommte 
dem maultrommelfpielenden Dichter nicht ferne bleiben; 
aber auch der verewigte König Mar I. und andere 
Glieder des Hauſes haben ihm. bis in ſeine legten Tage 
Beweife ihrer Zuneigung gegeben. 

Mit feiner Schwachheit für dergleichen hohe Ver⸗ 
bindungen ift Kemer von bürgerlichen Freunden nicht 
jelten genedit worden‘), die überdieß von den Cigen- 
fchaften, welche der Dichter an den erhabenen Perjönlich- 
feiten pries, mitunter nichtö-oder doch nur wenig wahr: 
nehmen zu können verficherten. Allein das Gleiche be 
gegnete ihnen ja oft genug mit Perjonen niederen Ranges, 
die Kerner auch als „gar liebe Menſchen“ rühmen Tonnte, 
während fie Andern ziemlich unleidlich vorkommen wollten. 
Dad eben war einer der fhönften Züge an Kerner, daß er 


17 Hat doch aus dieſer Veranlafjung der originelle Freund, 
defien Andenken die erfte des unten folgenden Leichenreden. ge- 
widmet ift, Die Deutiche Sprache mit einem neuen Zeitwort be 
reichert. „Bei Kerner pringelt’3 wieder“ ſchwãbiſch ausgeſprochen 
wie brenzelt's) pflegte er zu ſagen, wenn in n Weinsberg hoher 
Beſuch um den Weg war. 
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dad Gute und Mtenichliche, das ja nicht leiht in 
einem Menſchen ganz fehlt, herauszufinden wußte, fich 
dann baram bielt und von dem Störenden abſah, ja 
dab er daffelbe, wo es verfchittet und von Unkraut 
‚überwuchert war, hervorzuziehen und frei zu machen 
die Gabe hatte. Wirklich waren in feiner Nähe, in 
feiner Atmoſphäre, die Menſchen beffer, wenigſtens er- 
träglicher als oft anderwärtd, und fo vertrugen fich auch 
in jeinem Haufe Gegenſätze, bie fich ſonſt ausſchloßen; 
wie ohnehin fein weites Herz Große und Kleine, Rothe 
und. Schwarze, Kluge und Einfältige, Gläubige und 
Ungläubige mit gleicher Liebe und doch mit feiner Un- 
terſcheidung umfaßte. 

Anter die Gegenſtände feiner Huldigung gehörte in 
dieſer lepten Zeit auch die Tochter feines zitherjpielen- 
ben Gönner, die entthronte Königin von Neapel; und 
wenn er in ihr nicht blos bie heldenmüthige Gattin, 
fondern auch die Berfechterin des Rechts gegen Raub 
und Umfturz pried, fo wollten freilich feine bürgerlichen 
Freunde von einem göttlichen Mecht der Bonrhonen in 
Neapel nichts willen. Mein fie dachten fi, den Fall, 
daß nun etwa Gartbaldi aus irgend einem Anlaß nad) 
Deutihland Time. Als Original und Fremd bed Ori⸗ 
ginellen würde er ſicherlich Kerner nicht unbefucht 
laſſen. Und dieſer? Er wiirde ben General, wie einft 
die polnischen Führer, freundlich aufnehmen, nad) weni⸗ 
gen Stunden die politiſche Frage für. eine offene er⸗ 


330 IV. Zuftinus Kerner. 


Hären, in dem Räuber aber einen „lieben Menichen“ 
finden, deffen Bild er, wenn auch klüglich nicht in 
feinem Zimmer dem der heldenmüthigen Königin gegen- 
über aufhängen, doch gewiß in jeinem Herzen an einer 
feinen Stelle bewahren würde. So mußten die Freunde 
das Thun Kernerd, waren fie auch an ſich damit nicht 
allemal einverftanden, doch aus jeiner SPerfönlichkeit 
heraus immer wieder zurechtlegen, mußten diefe in 
ihrer großartigen Eigenthümlichkeit immer wieder gelten 
lafſen. 

Mit dem Tode der geliebten Gattin im Jahr 1854 
war freilich die Glangzeit des Kerner’ichen Hauſes zu 
Ende. Auch bei dem Dichter felbit vermehrten ſich 
von da ar bie Beichwerden des Alterd: das Licht feiner 
Augen ſchwand mehr und mehr; nacheinander mußten 
das Amt, die Reiſen, die Gänge ind Freie aufgegeben 
werden; die zwei legten Iahre war er in das Zimmer 
gebannt und von anhaltenden Gichtichmierzen heim⸗ 
geſucht. Aber auch fo noch war ihm jeder Beſuch 
willfommen, er freute fi, Menſchen um fich zu hören 
und wohl auch zu befühlen, da er fie nicht mehr recht 
jeben fonnte, und hatte man ihn auch fehr leidend an⸗ 
getroffen, jo jah man ihn doch im Geſpräche bald der 
Schmerzen und des Leided Meifter werden, die Funken 
feines Geiſtes, ſeines Humord ſprühten wie in der 
guten alten Zeit, und die mit Klagen und oft mit 
Thränen eröffnete Anterhaltung ſchloß nicht felten in 
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der heiterften Stimmung. So feierte der ewig junge 
Dichtergeift über den zerfallenden Körper feinen Triumph, 
und von diefem Schaufpiele fühlten fich nicht blos alte 
Freunde, denen dabet des Dichters Bild aus befjern 
Tagen wieder aufging, jondern felbit Fremde, die ihn 
fo zum erften Male ſahen, innig erbaut. Die Briefe 
feines Sohnes, ber fernen Verehrer und Gönner, bie 
er felbft nicht mehr lejen konnte, ließ er ſich nun von 
jeiner Enkelin vorlefen und theilte fie den beiuchenden 
Freunden- mit; die Spielichatulle, ein Geſchenk des 
Königs Mar von Baiern, erheiterte ihm durch ihre 
Melodien mande trübe Stunde, und noch acht Tage 
vor feinem Ende verfammelte er zum Mitgenuffe des 
Münchner Bierd, dad der Prinz Adalbert von Batern 
geſchickt hatte, eine Anzahl von Weinsberger Belannten 
und war mit ihnen herzlich vergnügt. Wenige Tage 
Darauf befiel ihn die Grippe und kürzte den ſtets ſchwe⸗ 
rer werdenden Kampf ded Geijted mit dem in Trümmer 
fallenden Leib in einer Weije ab, die man ald Erlöfung 
betrachten mußte. 

Je mehr wir aber jetzt feine und entrüdte Perfön- 
lichleit als eine ſolche erkennen, deren gleichen nicht 
leicht wieberfehren wird, deren Aeußeres zwar ſich in 
Stein und Erz nachbilden, von deren reichem Innern, 
deren lebendvoller Eigenthümlichkeit aber ſich denen, die 
ihn nicht gelannt, in "Worten nur eine unvollkom⸗ 
mene Borftellung geben läßt, defto glüdlicher preiſen 
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ir und, dab wir. ihm perfönlich nahe ftehen durften, 
deſto theurer und heiliger bleibt und fein Andenken als 
Iebendige Mahnung, in den Kämpfen nnd Gegenjähen 
bed Lebens ber Duldung nicht zu vergeifen, im Sireite 
nur den. Srieden zu fuchen, und den Hab nie Meifter 
werben zu laffen über dad Eine, was Menſchen menjde 
lich und gottähnlich macht, die Liebe. 


V. 
Zwei Leichenreden. 


m 


1. 
Worte der Erinnerung an Dr. Pb. Fr. Sicherer, 
geiprochen 
por den Mitgliedern der ** Bejellichaft in Heilbronn, 
nad) feiner Beerdigung am Morgen des 24. Juni 1861. 





Meine Herren und Freunde! 


Wenn wir im Walde gehen, ftoßen wir unter dem 
gewöhnlichen Baumſchlag, wo Buche an Bude, Tanne 
an Tanne fich drängt, biöweilen auf eine Eiche, der 
des Föriterd Hand oder die Wucht der eigenen Arme 
Raum gemacht bat, fi audzudehnen. Ringsum find 
die Nachbarbäume jcheu oder gefällig zurückgewichen, 
und nun haben fi, über dem mächtigen Stamme die _ 
-Inorrigen Aeſte recht nach Herzensluſt in allen Rice 
tungen und in dem eigenthämlichen Bindungen mus 
gebreitet, bie und Auge ımd Herz erfreuen, wenn ſich 
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am Karen Wintertag ihre marfigen Umriſſe auf dem 
blauen Himmelsgrund abzeichnen. 

Die Eiche tft vom jähen Bligitrahle getroffen: wir 
haben den Freund verloren, der diefer Eiche vergleich- 
bar war. Das Schidfal hatte ihm Raum gemacht im 
Leben, hatte manche Feſſel und Schranke, wodurd) 
Andre ſich lebenslänglich gehemmt finden, für ihn vor⸗ 
forglich weggeräumt; aber er war eine Kernnatur, die 
ſich nöthigenfall® auch aus eigener Kraft Raum und 
Luft zu verfchaffen gewußt hätte Es waren eigen- 
thümliche, zum Theil eigenfinnige Linien und Schnörkel, 
welche die Aefte diefer Eiche befchrieben; aber fie gaben 
von der Urfraft Zeugniß, die dem Stamme inwohnte, 
dem fie entiproffen waren. 

Ja, ed war etwas Urfräftiged, etwas aus dem Marfe 
des Lebend Stammendes in unfrem Freunde. Wer ihm 
auch nur vorübergehend nahe trat, befam den Cindrud, 
mit feinem gewöhnlichen Menfchen, mit feinem wie alle 
Andern, zu thun zu haben. Das Alltägliche, dad Her- 
gebrachte, das und alle bändigt, ihm imponirte es nicht. 
Daß die Meiften einer gewiſſen Anficht waren, enthielt 
für ihn feinen Beweggrund, ihr beizupflichten, eber 
einen Reiz, ihr entgegenzutreten. Cr glich nicht einer 
tm Marktverkehr abgefchliffenen Scheidemüngze, fondern 
einem jcharfgeprägten, "wohlerhaltenen Schauftüd aus - 
einer Zeit, da man noch vollwichtigere Münzen fchlug. 

Dieſe Urkraft unfred Freundes war aber, wie alle 
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ächte Kraft, zugleich Iautere Güte Cr wollte allen 
Menſchen wohl, jelbft denen die er eimmal barſch an- 
ließ wohler, als oft foldhe, deren Lippen nur Honig 
träufeln. Er konnte herb fein, doch nur fo, wie es Die 
edeln Weine find, die dafür auch Stärke haben und 
Daner. Ohne Prunk und Salbung hat er viel Gutes 
gethan, mande Noth gelindert, manchem Armen, den 
er umſonſt geheilt, noch die Mittel zu weiterer Er- 
qutdung in die Hand gebrüdt, alles Gemeinmüpige, 
fofern es ihn von feiner Nüslichkeit zu überzeugen 
wußte, gefördert. Ohne viel jchöne Worte hing er an 
feinen Freunden mit einer Treue, die über Zeit und 
Stimmungswechſel erhaben war. 

Aus jeiner gefunden Kraft entfprang unfres Freun- 
des nie ermattende Regſamkeit und Friſche. So bes 
queme Berhältniffe wie die feinigen Tonnten einen 
Andern zu träger oder üppiger Ruhe verleiten: ihn 
fahen wir, bei ftreng geregeltem Genuß, in beitändiger 
und vieljeitiger Thätigkeit. Es war eine Federkraft in 
dem Manne, die ihn nie raften, nie erjchlaffen lieb. 

Der erfte Gegenftand feines Forſchungs⸗ und Thä⸗ 
tigfeitötriebe8 war die Natur, zunächſt die menfchliche 
Leiblichkeit nad) ihrem Bau, ihren Störungen und den 
Mitteln ihrer Wiederherftellung. Sicherer war ein Arzt 
vom entjchiedenften natürlichen Berufe. Alles, was in 
dieſes Gebiet einfchlägt, intereffirte ihn. Ihm eignete 
jener ärztliche Seherblid, der von den äußern Zeichen 
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raſch und ficher in den Sitz und die Dmelle des Uebels 
dringt; ihm ebenſo die Entichloffenheit, Die das Uebel 
bei der Wurzel zu fafjen fich getraut. Dabei fehlte 
dem fonft jo fchroff erfcheinenden Manne nie das freund⸗ 
liche Wort, der theilnehmende Zuſpruch, der dem Leiben- 
den fo wohl thut, und durch welchen ber Arzt oft mehr 
.al8 durch feine Kunft und deren Mittel wirkt. In 
diefer aber ſchloß er niemals ſelbſtgenügſam oder er- 
mattet ab, fondern folgte aufmerkjam dem Gange der 
Wiffenihaft; wie er auß der, wenn auch nur in bes 
Ichränktem Umfange bis an fein Ende fortgejehten Aus- 
übung feiner -Kunft immer neue Belehrung holte. 
Doh war dad Naturintereſſe unfres Freundes 
keineswegs auf fein eigentliche Bach beſchränkt, viel- 
mehr beinahe jo vieljeitig, als die Natur jekbft es ift. 
Neben den handgreiflichiten Ergebniffen der Anatomie 
und Phyſiologie zogen ihn die Geheimniſſe des Magne- 
tismus, die dunkeln Pforten des Geifterreiched an, wie 
fie eine Zeit lang in unfrer Nachbarichaft, in dem 
Kreife feines herzlich geliebten Freundes Juſtinus Kerner 
anfgethan ſchienen. Wir haben ihn zu einer Zeit unter 
Sternfarten und Himmelögloben, zu einer andern unter 
phrenologiſchen Abbildungen und Abgüſſen angetroffen. 
Bar ed in diefen außerhalb jeined eigentlichen Fachs 
gelegenen Beichäftigungen oft mehr feine vege Phan⸗ 
tafie als dad Intereſſe der firengen Forſchung, wofür 
er Befriedigung ſuchte, ſo trieb er doch Alles mit Geift 
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und Eifer, wußte aus Allem Stoff und Anregung für 
fih und Andre zu gewinnen, und hat und bisweilen 
auf ganz entlegenen Gebieten mit Urtheilen überrascht, 
bie, ind Schwarze treffend, die Bieljeitigfeit feines 
Aufmerkens, die natürliche Schärfe feines Blicks be— 
urkundeten. | 

Die aus tieffter Duelle hervorfprudelnde Lebendigkeit 
unſeres Freundes kam insbeſondere auch der Gefelligfeit 
zu Gute Ihm war ed Naturbedürfniß, ſich mitzu- 
theilen, fich mit den Leuten einzulaffen, Menfch unter 
Menjhen zu fein. Er war ein Gefellichafter einziger 
Art, der in feinem Kreife nicht erjeßt werden wird. 
Nie jah man ihn abgefpannt oder verdroffen, ftet8 war 
er aufgelegt und aufgewedt. Aufgelegt freilich oft, ja 
in der Regel, ſich zu reiben, zu neden und zu ftreiten; 
aber ber Streit gab fein Blut, am wenigiten böfes, 
bei ihm, und ebenfowenig bei denen, die den oft un- 
fanften Streiter Tannten. Er war ein SKiefel, der 
ſcharf anfchlägt, aber Feuer gibt und Licht zündet. Und 
wenn er Andre biöweilen hart anitieß, fo duldete, ja 
liebte er e8, auch felbft wieder hart angeftoßen zu 
werden, und war zum Schluffe dem nod einmal fo 
gut, mit dem er fich den Abend tüchtig herumgezanft 
hatte. Cigenartig wie er war, liebte er in feinen 
Meinungen und Behauptungen dad Paradore, und trieb 
es gern bi8 auf die Spige, wo ed zerplagen muß; 
wobei er aber die Heiterkeit, die dieß zu erregen pflegt, 
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wit ber liebenswürdigſten Gutherzigleit über ſich er- 
gehen lie. 

Bei aller Derbheit nach außen lebte namlih im 
Innern unfred Freundes ein zarter, milder, felbft be= 
fcheidener Sinn. Cr trat immer feit auf, aber er 
drängte jich niemals vor. Er fühlte feiner ald er ſprach, 
und ſprach von Abwejenden freundlicher ald bisweilen 
mit den Gegenwärtigen. Er hatte etwas Ritterliches 
in feinem Weſen, das, befonderd Frauen gegenüber, ihn 
allerliebſt kleidete. Aber auch, wo er in Männern, jet 
ed den Geiſt achtete oder das Herz liebte, war in feinen 
Benehmen, unter allem Scherz und Neden, jene zarte 
Scheu zu bemerken, wie fie dem Edeln gegenüber eben 
das Kennzeichen des Edeln ift. 

Ja, er war ein ſeltener und ein edler Menſch, und 
es lindert und ſchärft zugleich unſern Schmerz, daß wir 
mit dem Dichter ſagen dürfen: Er war unſer. Ja, er 
war unſer: fein Herz gehörte dieſer Stadt, gehörte. 
feinen: Freunden, gehörte befonderd dem Kreiſe an, in 
welchem ich diefe Worte fprechen darf. Nichts betraf 
diefe jeine Vaterſtadt, was ihn nicht mitbetraf; nichts 
widerfuhr einem feiner Freunde in Luft oder Leid, dad 
er nicht treu und innig mitempfunden hätte; dieſe Ge— 
jelichaft war der Ort, wohin er trug, wo er aus— 
chüttete, was ihn innerlich befchäftigte, wo er feiner 
Neigung und Abneigung den freleſten Ausdruck ge⸗ 
ſtattete. 
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Und diefer Schab von Liebe und Treue, von Mit- 
theilung und Mitgefühl, diefer reiche lebendige Geift, 
diejer ſprudelnde Witz, dieſes Ganze einer urfprümglichen, 
farfen und guten Menfchennatur, ach, ed ift für und 
im Leben verloren, lebt nur noch in der Erinnerung, 
in jenem SHeiligthum, das ſchon fo manche und theure 
Geftalt in fich aufgenommen hat. Daß er über defjen 
Schwelle treten durfte in voller Lebenskraft, mit rafchem 
Schritt, nicht durch Alter gebeugt, noch durch Siech— 
thum aufgerieben, ift die Fortjegung jener Gunft der 
Natur und des Geſchicks, die fchon der Lebende genof, 
und die wir ihm im Tode noch herzlich gönnen. Kommt 
fie doch auch. und zu Gute; denn nur um fo frifcher 
und ungejchwächter lebt und wirkt nun fein Bi im 
und fort. Wir werden in guten Stunden feiner ge- 
denken, wie fie noch fchöner fein würden, wäre er da, 
und eben diefer Gedanke wird Jie jchöner machen; wir 
werden im Leide den Freund vermifjen, dem wir e& 
hätten Hagen fönnen, und indem wir es feinem Schat- 
ten klagen, wird ed uns leichter werden; das Bild feiner 
Munterfeit wird und ermuntern, feiner Güte und ver- 
jühnen, und fo werden wir im Geiſte mit dem Freunde 
durchs Leben wandeln, bis wir felbft in das Geiſterreich 
eingehen, wohin wir ihm jeht mit Thränen nachbliden. 
Wohl alddann jedem .unter und, wenn die Mit- 
bürger, die Freunde uns fo jchmerzlih, wie wir und 
mit und fo Viele jet ihn, vermiffen; wenn unfer Bild 
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in ihren Herzen eine fo gute Stätte findet, wie das 
feinige in den unfern behalten foll; wenn fie, und nahe 
geftanden zu haben, zu dem Beſten zählen, das ihnen 
im Leben zu Theil geworden. Das ift ja dad Siegel 
des Menſchenwerths, nicht, wie viel Gut und Geld 
einer zurüdläßt, noch wie viel Ruhm und Namen; 
fondern wie viel Leben er verbreitet, wie viel Liebe er 
gegeben und in andern Seelen gewedt hat. Und dieſes 
Siegel, das fich nict verfälichen läßt, Tann einem Sarge 
nicht glänzender aufgedrüdt werden, ald ed die Theil- 
nahme von nah und fern, eimer ganzen Stadt und 
Gegend, dem Sarge ded Freundes aufgedrüdt hat, von 
deſſen Grabe wir tief erjchüttert, und ˖doch innig er- 
hoben zurückkommen. 


2. 
Worte des Andenkens an Friedrich Wilhelm Strauß, 


geboren zu Ludwigsburg den 24. Juni 1810, 
geftorben zu Darmftadt den 21. Februar 1863. 


Nach ſeiner Beerdigung am Morgen des 24. Februars 
im Kreiſe der Familie geſprochen. 


— — — 


Meine Lieben! 

Wir haben nicht gewünſcht, daß an dem Grabe, 
von welchem wir zurückkehren, eine Leichenrede gehalten 
werde, weil der Geiſtliche, der den Verſtorbenen dahin 
geleitete, doch nicht in der Lage geweſen wäre, über ihn 
aus genauerer Kenntniß ſeiner Perſon, ſeines Lebens 
und ſeiner Geſinnungen zu ſprechen. Aber ganz zu 
ſchweigen über einen Mann wie der und Entriſſene, 
wäre unrecht, und ich insbeſondere müßte mid, einer 
ſchweren Pflichtverlegung fchuldig achten, wenn ich 
die Todtengabe eined Gedächtnißwortes, die ich ſchon 
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manchem Freunde gejpendet, dem Bruder darzubringen 
verfaumte. Man jagt wohl, der Schmerz fei ſtumm 
und drüde fi nur in Thränen, nicht in Worten aus. 
Es ift ſo; aber er fol nicht ftumm bleiben; nachdem 
er fih in Thränen audgejchüttet hat, fol er auch zum 
Worte fommen, fol durd lichte Gedanken ſein Dunkel 
erhellen und überwinden. 

Auf uns freilich dringt heute der Schmerz in hop 
pelter Richtung ein: wir haben nicht blos den Tod des 
Dahingegangenen, fondern auch fein leidendvolle8 Leben 
zu beweinen. Ach, er war feiner von den Glüdlichen; 
ihn bat der Tod nicht aus frifchem Fräftigem Wirken 
herausgeriffen, nicht von der Tafel des Genuſſes ab- 
gerufen, er hat nur langjährigem Leiden, einem Leben 
vol Entbehren und Dulden ein Ende gemacht. Und 
dieſes Loos traf den Entichlafenen um jo jchmerzlicher, 
je mehr er von Anfang zu einem ganz andern berufen 
ſchien. Mit wie reihen Gaben hatte die Natur ihn 
ausgeſtattet. Mit diefem hellen, jcharfen Verftande, 
diefem feften, unbeuglamen Willen, diefem geraden, 
treuen Herzen, diefem heitern und freien, für den 
Scherz wie den Ernſt ded Lebens geöffneten Sinn. 
Dabei eine Arbeitöfraft, die nicht zu ermüden war, ein 
Körper, urfprünglich jo gefund und ftark, daß Träftige 
Alterdgenofjen neben ihm als Schwächlinge erjcheinen 
fonnten. Was ſchien einer ſolchen Naturausftattung, 
wad der Ausbildung, die er ihr gegeben, den Yertig- 
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fetten und SKenntniffen, die er, weit über den Kreis 
feines nächften Berufs hinaus, gefammelt hatte, nicht 
erreichbar, welche Stellung in der Gefellihaft, welche 
Wirkſamkeit auch in's Allgemeine, für die großen Inter 
eſſen ded Staats und ber Menſchheit, ſchien ſich ihm 
“zu öffnen. Aber mitten im erſten Anlauf zu ſolchem 
Ziele, mitten im Ringen nad) dem Jichern Boden einer 
bürgerlichen Eriftenz, ſah er ſich durch eine tückiſche 
Krankheit!) niedergeworfen, die erft fein Leben zu be- 
drohen jchien, dann ed ihm nur mit der Gewißheit 
wiebergab, daß an eigentliche Gefundheit nicht mehr zu 
denken jet. 

Welch ein Verhängniß für einen jungen, ebenſo 
jtrebenden als begabten Mann. Cr fand fidh in bie 
Lage des Vogels verjept, dem eine Schwinge abge 
hoffen ift, und der fi) nun auf das feiner Natur 
urſprünglich widerftreitende Leben der unbefiederten 
Geſchoͤpfe einrichten muß. Der zum rafchen kühnen 
Handeln Angelegte fol fi zum Dulden bequemen; 
der zum Streben nad) den Gütern des Lebende Bes 
rufene ſich auf’d Abwehren feiner Uebel beichränfen; 
der zum mäßigen, doch friichen Genuß Aufgelegte joll 
entbehren, immer wieder entbehren lernen. In dem 
reichen, vielfachen Orgelwerke des Menfchenlebend hatte 
dem Dahingegangenen das Schickſal das Eine Regiiter 
gezogen, auf welchem mit großen fchwarzen Buchſtaben 
"Ein Herzleiden. 
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Entſagung geſchrieben ſteht. Ad, das ift ein trüb⸗ 
felige8 Regifter für ein gewoͤhnliches Menſchenohr, das 
volleren Klang, bunteren Reiz, raſchen Wechjel begehrt. 
Aber es ift ein Negifter, dad auch feinen Meijter ver 
langt, fich feinen Meifter bildet. Es laſſen fich mittelft 
deſſelben Töne bervorbringen, fo tief und innig, wie 
fein andered Regiſter fie Fennt. Wer die ihm auf- 
erlegte Entjagung recht als feinen Beruf auf fi 
nimmt, der kann mitteljt ihrer eine Gemüthöverfaflung 
fich erringen, um welche Glüdlichere ihn beneiden dürfen. 

In diefem Sinn, ald eine Aufgabe, die ihm von 
höherer Hand geitellt war, und in deren Löfung er 
feine Menjchenpflicht erfüllte, hat der Verewigte fein 
Leiden aufgefaßt. Cr entwarf fich eine feinem koͤrper⸗ 
lichen Zuftand angepaßte Lebensordnung, und an dieſer 
‚ bielt er mit eiferner Strenge fefl. Da ihm das Wirfen 
in's Große verwehrt war, fuchte er im Stleinen fich treu 
zu erweiſen; umgelehrt, da er mit dem Schmerz im 
Großen ſich vertraut gemacht hatte, fochten ihn Die 
Heinen Plagen des Lebens wenig an; da ihm das, was 
die Menſchen gemeinhin Genuß nennen, verfagt war, 
wußte er au8 dem Geringiten Fleine bejcheidene Freu⸗ 
den zu ziehen. Während wir nur ein Auge dafür 
hatten, wie viel er entbehrte, fchien er nur Sinn dafür 
zu haben, wie viel ihm doch noch geblieben war. So 
fam e8, daß diefer Schwache Kräftigere ſtärken konnte, 
an diefem Darniedergeworfenen Aufrechtftehende- eine 
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Stüge fanden, diefer Mitleidswerthe und Troſtbedürf⸗ 
tige noch Troſt für Andere übrig hatte. 
Aber möglich war dieß nur durch zweierlei. Erſt⸗ 
lich Dadurch, daß et feinem Geifte früh eine Ausbildung 
gegeben hatte, von der er ſpäter ald von einem reichen 
Kapitale zehren konnte. Daß er ſchon in Jahren, wo 
fonft die Jugend ald Erholung nur die Zerftrenung 
fennt, die feinige im Studium ernfter Werke, des 
Beiten der einheimiichen und fremden, ber alten und 
neuen Literatur fand. Daß er feine Gedanken neben 
den Gegenftänden ſeines kaufmänniſchen Beruf von 
jeher gerne den hödjiten Aufgaben des menſchlichen 
Nachdenkens, den Fragen über die Natur und Beftim- 
mung ded Menſchen, die richtige Vorftellung von dem 
Weſen der Gottheit zugewendet und darüber jcharf und 
ſelbſtſtändig geforfcht hatte. Daß er an den Angelegen- 
beiten der Völler, des deutſchen indbejondere, von früh 
auf einen Antheil nahm, deſſen belebende, herzerweiternde 
Kraft ihm über manche trübe und thatlofe Stunde 
jeined fpäteren Lebens hinweghalf und feinen Sinn vor 
dem Einſchrumpfen bewahrte. Möglih war es für's 
Zweite nur dadurch, daß er feine Kraft nie durch 
Sinnengenuß erjchöpft, vielmehr durch angeftrengte 
Thätigkeit geſtählt hatte So Eonnte er den ftarken 
feften Sinn, der ihn unter glüdlicheren Umftänden zu 
fühnen - Zebensunternehmungen geführt haben würde, 
nun als Standhaftigkeit gegen das Unglück kehren; fo 
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die Erholung und Crfrifchung, die er auf dem Wege 
der Sinne nicht mehr finden fonnte, auf" geiltigem 
Wege ſich verfchaffen. 

Sein Leben iſt und ein Beiſpiel von zwei jchein- 
bar entgegengejegten Wahrheiten. Für's Erſte freilich 
von der alten, wie nichtd der Menſch dem Schickſal 
gegenüber ift, wie ein Hauch von diefem hinreicht, um 
die ftolzeften Gebäude menjchlicher Strebungen und 
Entwürfe wie Kartenhäufer über einander zu werfen. 
Zürd Andere aber auch von der jeltener erfannten 
Wahrheit, wie gegen den hellen ruhigen Sinn, gegen 
den reinen feiten Willen, dad Schidjal doch nichts ver⸗ 
mag, wie ed höchitend die Form des menjchlichen Han- 
delnd ändern, feinen Gehalt aber und feinen Werth, ja 
felbft das daraus dem Menſchen erwacjende Wohl: - 
gefühl, nicht beeinträchtigen kann; wie ed überhaupt in 
- allen Geftalten, als Glüd oder Unglüd, Gejundheit 
oder Krankheit, Reichthum nder Armuth, nicht? andres 
it, als nur eine verfchieden geformte Beranlafjung für 
und Menfchen, unfere Kräfte zu üben, jo oder jo, im 
Großen oder Kleinen, ald Handelnde oder Duldende, 
unfere Aufgabe zu löfen, unjere Beitimmung zu erfüllen. 

Aber eine leichte Aufgabe, eine Iodende iſt es nicht, 
die unferem Dahingefchiedenen zugefallen war, und er 
bat es überdieß verfchmäht, fie fich durch Mittel, die er 
nicht für die rechten hielt, zu erleichtern. Nie hat er 
nach jenen Troftgründen gegriffen, bie feinen andern 
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Beweis hinter fich haben, als den Wunfch des fchwachen 
Menichenherzens, daß es fo fein möchte; nie hat er ſich 
bei einem Glauben beruhigt, nur weil alle Andern ihn 
auch hatten; bis zum legten Athemzuge hat er fi nur 
an dasjenige halten wollen, was er entweder ſelbſt 
letften, oder was er ald begründet in der allgemeinen 
Ordnung der natürlichen und der menschlichen Dinge 
begreifen konnte. Aber mit diefer Ablehnung des 
Troſtes aus dem unbekannten Senfeitd hat er ed nicht 
jo gemeint, daß demnach der Menſch im Dieſſeits ohne 
Verantwortung nad Luſt und Belieben jchalten dürfe; 
fondern vielmehr in dem Einne, daß er die ihm ge— 
gönnte Stretfe Lebens um fo emfiger anbauen, in diefe 
furzge Frift den Gehalt einer Ewigkeit zufammens- 
zudrängen juchen müſſe. 

Und von ſolchem gewifjenhaften treuen Arbeiten 
hat ihm auch die lohnende Frucht nicht gefehlt. Er 
brachte es dahin, nach dem harten Schlage, der durch 
fein Erkranken feine Entwürfe betroffen hatte, doch fein 
Haus jchließlich wohlbeftellt zu hinterlaſſen. Cr fah 
die Mühe und Sorge, die er fich mit der Erziehung 
feiner vier Söhne gemacht hatte, durch ihr Gedeihen 
und Wohlverhalten von Jahr zu Jahre mehr belohnt; 
ſah wenigftens die drei älteren von ihnen durch fein 
vorforgliches Betreiben in hoffnungsreiche Lebensbahnen 
eingeleitet. Ihr habt freilich an dieſem Vater Un- 
erjehliche8 verloren, liebe Kinder; euch wäre feine treue 
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Mahnung, ſeine umfichtige Leitung noch lange zu 
wünſchen geweſen: aber preiſet euch glücklich, daß er 
euch wenigſtens ſo lange erhalten geblieben iſt, um 
euch allen das volle Bild ſeines Weſens in der Seele 
zu laſſen, um auch dem jüngſten von euch noch das 
Gepräge ſeines Geiſtes und Sinnes aufdrücken zu 
koͤnnen. Dieſes Gepräge laſſet nie an euch verwifchen, 
dieſes Bild nie verbleichen; gedenket, wenn eure junge 
Kraft in der Arbeit ermatten will, was euer Vater 
mit leidensmüdem Körper noch gearbeitet hat; ſtellet 
euch, wenn euch Verſuchung Ioden will, fein ernftes 
Angeficht vor, dad er nicht erft im Leiden angenom⸗ 
men, nein, mit dem er fchon in der Bollfraft der 
Jugend alles Gemeine und Niedrige weit von fich gewie⸗ 
fen bat. Zrachtet darnach, eines ſolchen Vaters würdige 
Söhne zu fein; gebt allen denen, die ihn gekannt und 
gefchäßt haben, Anlaß, dereinft zu denken, wie euer 
Bater fich freuen würde, wenn er fehen könnte, was 
aus euch geworden; ſuchet auch eurer Mutter, fo viel 
an euch it, zu erfegen, was fie in eurem Water ver- 
Ioren bat. 

Das freilich dachteft du nicht, du gute Frau, an 
jenem Hodhzeitmorgen, als ich den jebt Verblichenen 
während der Borbereitungen zur Trauung über einem 
philofophifchen Buche traf"), daß dem fchönen Morgen 

N) Es war Spingza’d theologifch - pofitifcher Tractat in der 
Veberfegung von Conz. 
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jo trübe Zage, und in fo kurzer Stift, folgen würden, 
Es war ein ernfted Lupd, das Du damald aus der 
Schickſalsurne zogft, und hätteft du alle die Nächte der 
Sorge und ded Jammers voraudgejehen, die du mit 
dem leidenden Gatten durchwachen ſollteſt, es könnte 
dir's Niemand verargen, wenn du die Hand zurüd- 
gezogen hätteſt. Aber heute, wenn du noch wählen 
dürfteft, würdeft du dad mit ihm getheilte ernfte Loos 
gewiß nicht gegen ein heitered ohne ihn vertaufchen 
wollen. Du möchtet die Erinnerung an ihn, an das 
Leben mit ihm, um Alles nicht miffen; du fühlft, wie 
gerade in dem Leiden mit ihm fich neue Kräfte, Kräfte 
be3 Tragens und Duldens, des Raths und Troftes, in 
dir entwidelt haben, die ohne das unentfaltet geblieben 
wären; du erfennit, wie im Laufe der trüben Tage, die 
du mit ihm zu durchwandeln hatteft, im Tauſche leib⸗ 
licher Hülfleiftung von deiner und geiftiger Hanb- 
reihung von feiner Geite, eure Gemüther in einander 
verwachſen find, wie dieß bei feinem andern Lebens⸗ 
gange der Fall gewejen wäre; du ſiehſt dich durch 
dieſes prüfungsvolle Leben auf eine Höhe gehoben, wo 
Vieles, dad Andere noch beklemmt und drückt, dir nichts 
mehr anhaben kann. 

Mad ih, der Bruder, an dem Dahingegangenen 
verloren babe, wiſſet ihr zwar alle auch, doch ganz 
weis es nur ich jelbft. Daß er mir in jeder Xebend- 
noth eine Zuflucht war, in jedem Sturme ich mid) an 
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ihn, das jcheinbar geknickte Rohr, das aber eine ftarfe 
Eiche war, halten Tonnte, in. jedem Zweifelsfalle bei 
ihm den treuften und weileiten Rath fand, das ift 
zwar viel, doch noch lange nicht Allee. Wie felten 
ftehen zwei Brüder, von denen ber eine Geſchäftsmann 
ift, der andere Gelehrter, über das Blutd- und Freund- 
ichaftö-Verhältnig hinaus auch in wirklich innerlichem 
Zufammenhang. Und wie war dieß bei uns beiden 
von jeher der Fall. Meine wifjenfchaftlichen Beſtre⸗ 
bungen hat feiner meiner gelehrteften Freunde tiefer 
verstanden, gründlicher gewürdigt. Für das, was ich 
ichrieb, war mir fein Leſer ohne Ausnahme wichtiger 
als er. Sein Urtheil war zwar freilich immer das de 
Bruderd, ach! ded auch font jo nachſichtsvollen Bru= 
ders; aber immer fonnte ich mir doch genau daraus 
entnehmen, ob. ihn etwas im Innerſten berührt hatte, 
oder nicht, und nur wenn fie diefe Probe beftanden 
hatte, war ich mit einer Arbeit zufrieden. Diejer 
Lefer, diefer Freund und Nathgeber, wird mir von jet 
an fehlen; wie und allen, in welchem Grade und weldyer 
Art von Verwandtſchaft und Freumdichaft wir zu ihm 
geftanden haben mögen, jein treued Herz, fein heller 
Blick, fein fefter, unerfchütterlicher Wille fehlen wird. 
Doch warum denken wir nur an und, und nicht 
vor Allem an ihn? Hätte er etwa noch länger leiden 
folen, um und noch länger wohlzutbun? Und bat er 
und denn nicht fo ſchon genug Gutes gethan umd 
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hinterlaffen? Danken wir alſo der höhern Fügung, die 
über und waltet, daß ſie und ihn und mit ihm fo vieles 
Gute gefchentt hat; danfen wir ihr, daß fie ihn ung, 
wenn auch in gebrochener Hülle, jo lange gelaffen hat, 
als er noch wirken Eonnte; danken wir ihr aber auch 
dafür, daß fie ihn nicht über Vermögen geprüft, daß 
fie, al8 feine Aufgabe gelöst, fein Tagewerk vollbracht, 
das ihm auferlegte Maß von Entbehrungen und Leiden 
voll war, die erſehnte Schlafensftunde ihm nicht länger 
verzögert hat. 


VI. 


Erinnerungen an Möhler. 
Aufgezeichnet von einer verſtorbenen Proteſtantin. 


Vorwort. 


Der im Jahre 1796 zu Igersheim bei Mergent- 
heim im jebigen Würtemberg geborene und im Sahre 
1838 ald Doctor und Profefjor der Theologie in Mün- 
chen verſtorbene Johann Adam Möhler war einer der 
bedeutenditen und einflußreichiten katholiſchen Theologen 
des gegenwärtigen Jahrhunderts. Er war der erften 
einer, welche auf dem von Friedrich Schlegel gezeigten 
Wege weiter gingen, die neuelten Errungenſchaften der 
deutidjsproteftantifchen Geiftesbildung und Wiſſenſchaft 
in den Dienft der katholiſchen Kirche zu ziehen. Hatte 
früher erft die fogenannte Popularphilofophie, dann die 
Kantifche Kritif mit dem an beide fich anfchließenden 
theologischen Nationalismus auch auf Tatholifchem Ges ' 
biete Selbſtbeſchränkung und Xoleranz, Feſthaltung 
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des Wejentlichen mit Fügſamkeit in Aeuperlichfeiten, 
insbeſondere dem Proteſtantismus gegenüber eine fried- 
liche, außdgleichende Stellung zur Folge gehabt: jo ſchien 
die neuere Wendung, der deutſch⸗proteſtantiſchen Cultur, 
wie fie in der romantiſchen Poetenfchule, in den philo- 
ſophiſchen Syftemen Fichte's, Schelling's und Hegel's 
hervorgetreten war, der katholiſchen Theologie die Mittel 
zu bieten, ſich von Neuem principiell zuſammenzufaſſen 
und mit den ſo eben erſt entlehnten Waffen ſogar 
wieder angriffsweiſe gegen den Proteſtantismus vor- 
zugehen. 

In der That auch, nachdem vom Standpunkte der 
Spinoziſch-Fichte'ſchen Philofophie and Schleiermacher 
ed unternommen hatte, nicht blos Religion und Chriften- 
thum überhaupt, ſondern das ganze Gebäude der pro= 
teſtantiſchen Glaubendlehre nad allen feinen Beftim- 
mungen neu zu begründen, jo war hiemit eine Art, 
philoſophiſche Principien auf gegebene Religionsformen 
anzuwenden, dieſe nach jenen und wieder jene nad) 
diejen zu fäljchen, gezeigt, mitteljt deren e8 einem An- 
dern, der darum an Geiſt und Scharfſinn noch fein 
Schleiermacher zu fein brauchte, nicht allzuſchwer wer: 
den fonnte, auch für die Lehre und Praxis der fatho- 
liſchen Kirche eine neue wilfenfchaftliche Rechtfertigung 
zu finden. So wußte Möhler die alleinfeligmachende 
Papftlirhe um fein Haar jchlechter aus dem chriftlichen 
Bewußtjein abzuleiten, als Schleiermader feinen Er- 
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löfer; wußte dem katholiſchen Traditionsprincip eine 
Geftalt zu geben, in welcher eö dem modernen Princip 
des Fortichrittö zum Verwechſeln ähnlich ſah; den Se- 
juitenorden aber, wie dad Papftthum jelbit, mit Hülfe 
einer Hegel nachgeahmten Geſchichtsconſtruction in dem 
Lichte einer normalen, nothwendigen Entwidlung zu 
zeigen, in welchem er nur allein die Neformation zu 
fehen fich beharrlich weigerte. 

Auch die praktiſchen Wirkungen waren auf beiden 
Seiten fih fo ähnlich, als dies auf jo verfchtedenarti- 
gem Boden möglich if. Während unter den von 
Schleiermacher angeregten proteftantifchen Theologen 
wenigſtens einzelne waren, die ſich auf die Geite der 
Wiſſenſchaft ftellten und deren Grundſätze reiner als 
jener gethan hatte auf das bibliſch und Firchlich. Ge- 
gebene anzuwenden juchten; die große Mehrheit aber 
freilich auch hier ſich auf die andere Seite fchlug, und, 
was fie von Schleiermacher Wifjenfchaftliches gelernt, 
Vediglich dazu mißbrauchte, den alten Wahn von Neuem 
zu fügen und zu vertheidigen: war innerhalb der fatho- 
lifchen Kirche Erftered grundjäglich ausſsgeſchloſſen, und 
wir finden daher die Möhler’fche Füngerfchaft durchaus 
bei der rüdläufigen Wendung betheiligt, welche der 
Katholieismus in Deutichland zum Schaden des con⸗ 
feffionellen Friedens, der Volksbildung und des politi- 
ſchen Sortfchrittö neuerdings genommen bat. 

Können wir hienach Möhler's Wirkfamfeit unmög- 
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lich als eine jegendreiche betrachten, jo müffen wir 
doch nicht Allein die bedeutende Geifted- und Arbeits- 
kraft anerkennen, die er dabei aufwandte, fondern 
dürfen ſelbſt dagegen unſere Augen nicht verfchließen, 
daß Möhler bei der Sache, für die er fümpfte, mit 
dem .innerften Herzen betheiligt gewejen if. Gr 
ſchwärmte für die fatholiiche Kirche, wie er fie fich 
dachte, indem er, wie jeder Schwärmer, den Zügen 
gegenüber die Augen zudrüdte, worin fie jeinem Ideale 
nicht entſprach. Es war ein falſches Princip, dem er 
diente, aber eine edle Kraft, die er in deffen Dienft 
gejtellt hatte, und das Verkehrte und Verderbliche in 
feinem Wirken kam nicht daher, daß er ein unedler 
Menſch, jondern daß unglüdlicherweife ein unmahres 
Princip feiner Meifter geworden war. Ob fo etwas 
möglich, wenigſtens ob im Dienfte der Unwahrheit die 
reine Kraft died zu bleiben im Stande ſei, darüber 
läßt Sich freilich ftreiten, und irgenwo ſchadhaft mußte 
fie ohne Zweifel fein, um ſolchem Dienfte zu verfallen; 
aber es laffen ſich äußere Verhältniffe und innere Ver- 
widlungen denken, die auch einen wirklich rein und gut 
geweſenen Menjchen foweit führen können. 

Als ein Mann diefer Art, ald der Märtyrer eined 
falfchen Principe, dem er mit Meberzeugung und Hin- 
gebung diente,‘ obwohl ed dadurch, da es ihm feinen 
inneren Frieden brachte, fich ihm felbit ald ein unwahres 
zu erfahren gab, ift und Möhler von jeher erjchienen, 
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und weil fie ihn und in diefer Eigenjchaft zur Anfchau- 
ung bringen, find ung die nachftehenden Aufzeichnungen 
‚immer bejonder8 werth gewejen. Wenn man von Möh- 
ler bei feinen Lebzeiten wiſſen wollte, die Kirche jei nicht 
feine erfte Liebe geweſen, fondern er habe fich ihr als 
der zweiten in die Arme geworfen, nachdem er ich von 
einer irdiſchen, der fein Priejtergelübde im Wege ftand, 
mit blutendem Herzen losgerungen hatte: ſo erfcheint 
er in den bier mitzutheilenden Blättern gleichſam 
noch matt und Trank von jenem Kampfe; die Wunden, 
zwar geheilt, brechen doch bei jeder Berührung von 
Neuem auf; ed zeigt fich eine Reizbarfeit, wie fie im 
Geiftigen und Leiblihen dad Stadium der Neconvales- 
venz bezeichnet. Wie jeltiam, den Menſchen nod in 
jo fchwanfender Berfaffung zu finden. in demſelben 
Jahre, in welchem ber. Theologe in jeiner berühmt 
gewordenen „Symbolik“ als vollſtändig geharnijchter 
Kämpfer für ſeine Kirche auftrat! 

Das zufällige Zuſammentreffen des ſechsunddreißig⸗ 
jährigen Priefterd mit einer anmuthigen und geiftvellen 
jungfräulihen Erſcheinung in der Muße eined Kur- 
aufenthalt® bringt auf beiden Seiten eine Crregung 
hervor, deren wir dad zwar leiblich Eranfe, aber geiſtig 
gejunde weibliche Wefen leichter und einfacher Meifter 
werden jehen, ald den im innerften Gemüthe leidenden 
Geijtlichen, in deffen Benehmen etwas Gezwungenes, 
Unnatürliches nicht zu verkennen if. Cr fucht ſich 
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jelbft dur den Sriefter gegen den Menjchen in 
ihm zu fchügen, und man fönnte fogar vermuthen, er 
babe die Erſcheinung, die ihn anzog, wenigſtens fir 
feinen Glauben zu gewinnen gehofft, da er fie für 
fich zu gewinnen weder hoffen, noch auch nur wünfchen 
durfte. 

Gar wohlthuend tritt zwijchen die zwei jugend- 
lichen, aber in verſchiedenem Sinne franfen und aufge 
regten Geitalten die ruhige, geilteögejunde Greiſengeſtalt 
ded ehrwürdigen Huber!) ein. Er tft der Fatholifche 
Prieſter der guten älteren Zeit, der Joſephiniſch-Weſſen⸗ 
bergijchen Richtung, als man noch nichtd von Natur- 
-philofophte und Romantik, aber auch noch nichts von 
modernem Ultramontanismus und Jeſuitismus wußte; 
ald der Geiitliche der Erde Freuden nicht überfprang, 
ſich nicht ſelbſt Tafteite, dafür aber auch Andersdenkende 
nicht verdammte. Die Vergleichung mit ihm iſt für 
den Vertreter der neueren Richtung nicht vortheilhaft. 
Möchte jenen, den milden, weiſen Alten, ſelbſt ein 
Proteſtant ſich gerne zum Beichtiger wählen, ſo iſt 
dieſer, der heute den Himmel ſtürmende, morgen ge- 
knickt am Boden liegende Jüngling, nicht geeignet, uns 
zu einem Glauben hinzuziehen, der ihm ſelbſt ſo wenig 
Ruhe und Faſſung gewährt. Und wollte man ſich 
darauf berufen, daß er damals erſt im Werden, in 


) Fridolin Huber, geboren 1763, geſtorben 1841 als Dr. theol. 
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der Gährung begriffen war, jo fragt fi) eben, ob aus 
einer folhen Gährung jemals ein jo gefunder Trank her- 
vorgehen Tonnte, wie der ift, womit und der Andere 
auch in dieſen Blättern noch erquidt. 
Die edle Verftorbene, die im Jahre nad) Moͤhlers 

Tode auf unſer Zureden die Erinnerungen an ihr 
Zuſammenſein mit ihm zu Papiere brachte, wird hoffent⸗ 
lich Niemand in ihren, auf den Wunſch und für den Ge⸗ 
brauch eines Freundes gemachten Aufzeichnungen miß- 
fennen. Bei aller Anziehungskraft, die der junge geift- 
volle Priefter mit dem Aeußeren eine! Abälard auf fie 
ausübt, ftellt fie ſich ihm doch mit aller weiblichen 
Würde, Sprödigleit, ja felbft Schroffheit gegenüber; 
und der Humor, den fie bei allen förperlichen Leiden 
bewahrt, zeigt eine Kraft und Gefundheit der Seele, 
worin fie dem Manne überlegen ift, den fie audh, 
nachdem er ſie damald jchon zum Sterben einjegnen 
zu müſſen glaubte, um beinahe fünfundzwanzig Sabre 
überlebt hat. Manches dem Mißverſtand Ausgeſetzte 
hätten wir leicht durch Weberarbeitung der Handichrift 
bejeitigen fönnen; allein wir trugen Bedenken, das 
Gepräge der weiblichen, überdies fo originellen Auf- 
faſſungs⸗ und Darftellungäwetfe zu verwiichen. Welche 
Bedeutung aber dad ganze Erlebniß für die Schreiberin 
hatte und behielt, hat fie anderswo mit ben jchönen 
Worten ausgedrückt: „Im Andenken an biefen Mann 
fönnte ich nichts Schlimmes thun; ſprach er von 
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frommen Dingen, fo däudyte mir die Erde ein Tempel, 
über dem fich dad Jenſeits wie ein funfelnder Sternen- 
binmel wölbte; manchmal däucht ed mir noch ein 
jolder zu fein, aber die Dede muß ich. erit. Durdh- 
ftoßen, um jenen Himmel zu jehen.“ 


Im Sonimer 1832 befuchte ich das Bad Boll; mein 
Ontel mit Frau und Nichte war an demfelben Tage 
abgereift, als ich hinauflam. Sie glaubten aufd Befte 
für mid) geforgt zu haben, indem fie mir das Zimmer 
hen eben diefer Nichte binterließen. Die Webergabe 
geſchah jchriftlich, wobei meine Tante neben anderen 
Vorzügen defjelben auch den heraushob, Guſtel lafje 
mir ſagen, an meinem Nachbar habe ich „einen ordent⸗ 
lichen katholiſchen Herrn.“ 

Ohne gerade dieſer Nachbarſchaft nachzudenken, bil⸗ 
dete ſich doch bei mir die fixe Idee, der ordentliche 
Herr ſei ein alter. An einem Samſtag im Juli trat 
ich Abends neun Uhr in dieſes geprieſene Gemach ein; 
ich holte tief Athem, denn das Ding war noch ſchlech⸗ 
ter als mein Heimweſen, auch roch ich curioſen Menſchen⸗ 
geiſt in dieſer Atmoſphäre: das wird von dem alten 
Herrn herüberkommen, dacht' ich, und meine erſte Frage 
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an den Wirth ging dahin, mich nad) einem geräumt- 
geren Zimmer zu erfundigen. Allein weil 160 Gäſte 
da ſeien, meinte der, folle ich mich acht Tage gedulden, 
und bis dorthin werde ich in dem meinigen fo angewöhnt 
jein, daß e8 mir jo gut-wie Fräulein Sch. darin gefallen 
werde. Eine Bettitelle zur Linken, eine Thür zur Redh- 
ten, dazwifchen ein Fenſter, eine blöcijche Kommode, ein 
Spiegel hoc, darüber, drei Stühle und ein beweglicher 
Kleiderrechen, dad waren die Bequemlichleiten meiner 
Heinen Behaufung. Erft als ich auf dem Boden ſaß, 
meinen Koffer audzupaden, gewahrte ich den Spalt in 
der Geitenthüre, der den Anlaß zu näherer Berührung 
mit meinem Nachbar geben follte. 

Mein Hund Souris war an jenem Abend ungezo- 
gen, er hatte Elel an Stühlen und Boden, wollte 
immer in meinen Koffer hineinfiten, fo daß ich ihn 
prügelte und er nachher jehr ftile ward. Mit dem 
Licht vifitirte ich den oberen Theil der Thüre, da fan- 
den fich bedeutende Riten; ich ſetzte meine Nafe am, 
um zu erfahren, wie arg es denn da drüben rieche, 
fand jedoch drüben eher eine reinere Luft als bei mir; 
folglich ri ich meine Senfterflügel auf und fah in Die 
Ihöne Nacht hinaus, vielmehr aber nach dem Fenſter 
meined Nachbare, wo eben ein Männerarm ein weißes 
Kopfliffen hineinzog. Nun war id) meiner Sache ge 
wiß, daß neben mir ein hypochondriſcher alter Mann 
wohnte; denn welcher junge geſunde Menſch denkt 
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daran, fein Kopflifien vor dad Feniter zu legen? - Wenn 

ich auf Reifen bin,. gurgle ich unmäßig viel Waſſer im 
Hald herum; diesmal that ich's noch ärger, dem alten 
Narren zum Trotz; Souris ermahnte ich laut und 
deutlich ſeiner Hundepflichten, legte ihn ſonach in fein 
Bett, aus diefem jprang der Echelm wieder. heraus, 
. da befam er eine Obrfeige nebft neuer Bermahnung, 
‘er aber heulte, bis ich ihn endlich in eine Art Sad 
ſteckte, woraus er, wie ich meinte, nicht mehr entwijchen 
fonnte. 

In der Nacht, als im Haufe Alles ftille ward, fing 
ich, ohnehin ſchlaflos, an, meinem Nachbar aufzulauern, 
ob er ftöhne und ſchnarche wie meine alte Mama; ba 
regte fich aber nichts, als viele hundertmal die Bett- 
ftelle, welche krachte. Bei der Morgemtoilette gurgelte 
th noch ärger und war mit Souris ordentlich tumul- 
tuarifch, weil ſich das Heine Vieh durchaus nicht im 
die neue Lebensweiſe jchiden wollte Mein Nachbar 
that in Allem dad Gleiche, nur daß ftatt der Hunde- 
fomödie von feiner Seite ſich Stiefeln hören lieben 
und eine etwas heftige, befehlende Stimme gegen das 
Stubenmädchen. Punkt fieben Uhr öffnete ich meine 
Thüre, und — den Schreden fühl’ ich no). — in dem- 
felben Augenblid trat auch mein vermeintlicher alter 
Herr aus der feinigen; ed war ein ätheriſch fchöner 
junger Mann, vor deſſen überwältigendem Wefen ich 
Ichter in den Boden fanf, zumal fidh mir. alle meine 
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Hantierungen, die mir auf einmal wie Schandthaten 
däuchten, ind Gedächtniß drängten. 

Als ich nad) einer Viertelitunde wieder den Muth 
faßte, mein Zimmer zu verlaffen und in den Kurfaal 
(im Garten) zu gehen, wo Molfen und Mineralwaſſer 
jeder Art gereicht wurden, trat mir diefe ſchöne Er⸗ 
fheinung zum zweiten Mal in den Weg, er nannte 
fih mir als Doctor Möhler aud Tübingen, und ich 
dankte Gott, dat ich meinen Namen auswendig wußte, 
weil mir die grenzenlojefte Verlegenheit Alles im Kopf 
zuſammenwirbelte. An jenem Morgen war Möhler ge 
wanbt, heiter und äußerſt ſchallhaft. In einer abgele- 
genen Ede des Gartens, wo er jein Ditzenbacher Waſſer 
und ich meine Molken austrippelten, zog er ein Päckchen 
aus der Taſche: „Bermiffen Sie nichtd unter Ihren 
Effecten? etwa einen — Schub?" Dieſes Wort: 
Schub, hielt ex jo lange in der Betonmg aus, daß 
ich tief erröthete und, weiß Gott, auf meine Füße ſah, 
ob ich denn in den Strümpfen ginge. „Wenn Sie 
ihn nicht vermiffen, fo behalte ich ihn für mich, ich bin 
dem Zufall gerne dankbar”. Es ergab fich, daß mein 
Sourid, nachdem er fein Abendbrod mit der Prügel- 
juppe eingenommen hatte, durch den Spalt ſammt 
meinem Schub gejchlüpft war und fich drüben auf das 
Kiffen gelegt hatte, bis er von Möhler vertrieben 
wurde. Deshalb Lüftete der reinlihe Mann ſo ſpät 
noch ſein Kiſſen. 
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Sobald ich wieder in meinem Zimmer. war, fuchte 
ih die Thüre zu verftellen: es taugte mir aber nichts 
als der Rechen und mein Koffer; beide jedoch fügten 
fich jo Schlecht ineinander, da Souris feinen Pak zwar 
erjchwert, doc, immer noch gangbar fand. Bei Tiſche 
ſaß ich weit entfernt von Möhler; mein liebfter Nach⸗ 
bar war bier Stadtpfarrer Huber, auch katholiſch; 
diefem Herrn fonnte ich mich gleich beim erften Male 
‚gefällig erweien, infofern meine Kochkenntnifſe ihm die 
beiten Bifjen zuführten. Er jtand in dem jechäziger 
Jahren, hatte eine geweihte Geltalt, filbergraue dünne 
Löcdchen an den Schläfen, einen janftgerötheten weichen 
Zeint,. viel Anmuth in den Gefichtözügen und un- 
befchreiblich freundliche, fanfte Augen. Den wenigen 
Zähnen, die feinem etwas lederen Gaumen zu Gebot 
ftanden, kam ich trefflich zu Hülfe durch feines Zer- 
ſchneiden des Fleifched auf meinen ftet3 unbenubten 
Zellern; in der heimlichen Darreichung derjelben er- 
langten wir eine große Fertigkeit. | | 

Der Abend, nody mehr aber die Nacht jened Tages 
fing ſchon an, qualvoll für mich zu werden; benn je 
leiſer ich meine Bedürfniffe befriedigte, je börbarer 
wurde es im Allgemeinen, und in wenigen Tagen war 
auch Moͤhler jo eingejchüchtert, daß ich ed hörend be= 
merkte, wie er jein Waſchtiſchchen in eine andere Ecke 
geftellt hatte und wie er die Stiefeln nicht mehr um- . 
fallen ließ. Im dieſer zweiten Nacht hörte ich außer 
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feiner Bettſtelle auch ihn felber, wie einen Mtenichen, 
den großer Kummer drüdt, und diefe traurige Wahr: 
nehmung wiederholte fich in jeder Nacht. Des anderen 
Morgend ging ich (und fo von num an immer) in den 
Strümpfen herum, legte Tücher auf den Boden, damit 
diefer nicht krachen follte, ich wagte faum, mich zu 
wachen, ſprach mit Souris fein Wort und jehte diefen 
unter das geöffnete Fenfter. Ich jah, wie dad Thier- 
chen auf einmal mit feinem Näschen ſchnüffelte, und 
wie ich nachjehe, fo erblide ‚ich wieder dad bewußte 
Kopfkiſſen, es war fehr durchnäßt. Dieſes Kiljen diente 
den Badedamen zum Spott; fie fagten, Möhler müſſe 
jehr am Kopfe ſchwitzen; Died war aber erlogen, feine 
Haare, wie der ganze Menſch an ihm, waren frei 
von allen menjchlihen Zuthaten; weder Stäubchen, 
noch Schweiß, noch Zahnſtochern, noch Huſten und 
dergleichen Widerlichkeiten waren an ihm zu finden. 
Im Kurſaal fand ich ihn wieder, wo er mit der⸗ 
jelben Gefälligfeit mir mein Glas Molken entgegen- 
brachte und mich nachher bat, mit ihm den Garten zu 
‚verlaffen. Dem Weg, den wir nun tagtäglich durch 
Kornfelder einichlugen, brachte eine Dame aud Saar: 
brüden den Namen auf: Jeſuitenweg. Unvergeßlich 
‚bleibt mir die Wendung feined ganzen Verhaltens, als 
ich mit ihm bier gleichlam allein war. Vorher wünjchte 
ich mir zwei Zungen, um ihm Alles zu beantworten 
‚oder mich verbindlich zu erzeigen; hier aber lag mtr 
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meine einzige wie geſchwollen im Munde. Möhler 
ſprach wenig und äußert gejuht. Es war Died der 
leife Anfang gu der jpäteren Stellung gegen mid), wo 
er allzu deutlich fi in zwei. Theile trennte: den 
Mann entzog er mir ganz, und den Prieſter 
drang er mir auf. Ich hatte ihm jchon gejagt, 
wie übel ich mir unter den 160 Gäften gefalle, wie 
meine Gejundheit mir nicht einmal erträgliche Toilette 
erlaube, wie die Molfen mir den jpärlichen Appetit 
vollends rauben und dergleichen. In Bezug auf alles 
dieſes jagte er, bis jest fet ed ihm vollfommen gelun- - 
gen, der Aufdringlichfeit der Damen und Herren zu 
entgehen; fein Waſſer befomme ihm ebenjo fchlecht, 
jeine Nächte feten fieberhaft u. ſ. f, und wenn ich mit 
jeiner ſchlichten Perſon vorlieb nehmen wolle, jo wünſche 
er fich feine liebere Gejellichaft, ald die der Jungfrau 
im grauen Gewande Bon nun an biek ich nicht 
mehr Fräulein, fondern Jungfrau, und Sourid hieß 
Hündchen. Auf die Frage, wie ich meine Abende ver- 
wende, und meine Antwort, für diefen hätte ich mit 
Huber einen Spaziergang verabredet, that er die zweite, 
ob er nicht auch zugelaffen werde? Bei Tiſch bat ich 
Huber um feine Zuftimmung; diejer zeigte ſich Außerft 
begierig, jeinen „berühmten Herrn Collegen“ Tennen 
zu lernen, 

Bei diejer erften großen Wanderung (und jo fort) 
trug Möhler mein Feldftühlchen, Shawl und ſpäter den 
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Arzneifolben, an dem ich blos zu riechen hatte, wenn 
meine Lebensgeiſter mich verlaffen wollten. Gleich Anz 
fangs kamen die beiden Herren in gelehrten Streit mit 
einander über die Aufhebung des Coölibats. Möhler. 
ftimmte dagegen, Huber dafür. Ich war fo naſeweis, 
drein zu Sprechen, indem ich frei geftand, wie fie beide 
mir eben darum jo intereffant feien, weil fie ein fo 
ſchweres Gelübde halten müffen; ich fünne mir denken, 
wie ſolches auf die Gemüther gläubiger Katholifen 
wirke. Moͤhler ſchien ergriffen, fuchte ſich aber ſchnell 
wieder zu faſſen und fragte mich heiter: 

Hat Sie noch Niemand belehrt, daß es Prieſter 
gibt, die ihr Gelübde nicht halten? Was würden Sie 
einem ſolchen thun? 

Ihm würde ich nichts thun, aber das Mädchen 
würde ich verfluchen, das weder einen rechten Glauben, 
noch einen rechten Geliebten hätte. 

Möhler: Das iſt die Härte einer Proteſtantin. 

Ich: Das bitt' ich mir aus, Herr Doctor, ich bin 
gar nichts; die beiden Herren würden mich recht ver- 
binden, würden fie mir den Unterfchted zwiſchen Katho⸗ 
Iifen und Proteftanten klar machen. 

Das thaten die beiden Herren aber nit. Später 
fragte ich, ob ich fündigen würde, wenn ich zu Maria 
betete? manchmal fommen mir meine Anliegen doch 
gar zu Mein vor für Gott. 

Möhler: Im diefem Bedürfniß ſprechen Sie ohne 
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Shren Willen zum Vortheil der katholiſchen Kirche. 
Nicht die Perfon, zu der Sie beten, fondern die Art, 
wie Ste beten, bejtimmt bier dad Richtige und Falſche. 
Beten Site aber immerhin zu der heiligen Jungfrau; 
geichteht ed au8 Demuth vor dem großen Vater Iefu 
Chrifti, jo fündigen Sie auch als Proteftantin nicht. 

Die Naturfchönhetten lieg Möhler am Wege liegen, 
jo viel auch Huber und ich Rühmend davon machten. 
Es kamen Bettler, mechaniſch griff er in die Tajche 
und war taub für ihr D und Ach; er glitt ſtets wie 
ein Geift dahin, aud) wenn die Rede war von Durft, 
Hunger, Müpdigfeit u. dergl., niemal® that er eine 
Aeußerung; auch fprach er nie von Freunden, Ver⸗ 
wandten, von Geichäften und anderen Dingen, die 
Bezug auf unfer Leben haben; fönnte man ſich ein 
Beifpiel denken, daß Menfchen aus Luft gebildet wären, 
er wäre der Iuftreichite unter allen geweſen. 

Beim Abfchied fragte er mich, ob er mir ein Zeichen 
zur Morgenpromenade geben dürfe? Diefed beitand 
hernach darin, daß er wahrhaft muſikaliſch mit den 
Fingern über meine Thüre wegspielte, worauf ich ihm 

dann fogleich folgte. Souris war ihm unaußitehlid); 
auf dem Sefuitenwege war feine erfte Frage: Iſt bie 
Lebe zu diefem Thier Ihre einzige Leidenfchaft? Das 
Wort Leidenſchaft hielt ich für einen Schimpf; jehr 
heftig erklärte ich: Mädchen haben feine Xeidenfchaften, 
blos Neigungen. 
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Möhler: Fällt Ihnen in der That Feine” einzige 
Leidenfchaft ein — ift z. B. ein Mädchen, das Leiden- 
haft für ihren Geliebten fühlt, bei Ihnen auch — 
verflucht? 

Ih: Ja — wahrjheinlid — und Died ſchon des⸗ 
wegen, weil fie unter dem Druck felbitgemachter Leiden: 
jeufzt, und wir Menſchen follen ja frei und glüd- 
lich fein. 

Möhler: Ja, frei und glüclich jollen wir werden; 
aber glauben Sie deshalb nicht, daß ſolches fo leicht 
errungen werde durch Vermeidung von Leidenjchaften 
und ftrafbaren Begierden, im Gegentheil — (hier floß 
jeine Rede gewaltiger, ald in Fauſt's Monologen, und 
ich getraue mir feine Silbe der Wiederholung). 

Bet der Abendwanderung rücdten die beiden Herren 
ich um Vieles näher. Möbler und Huber beriefen 
ſich gegenfeitig auf verfchiedene Schriften, wovon aber 
. ftetö der Eine die des Andern nicht gelejen hatte; dies 
brachte eine höchſt fomifhe Wirkung hervor, woran ic) 
auch Antheil nehmen konnte; meine Art zu jcherzen, 
gefiel jedoh Möhlern niemald, er tadelte mich nicht, 
glitt aber auch darüber hinweg, wie an jenen Bettlern 
vorüber. An jenem Abend erzählte er eine Gejchichte, 
meifterhaft erjonnen und einzig vorgetragen, in weldyer 
ein Tatholifcher Priefter ein Verbrechen begangen, da⸗ 
durch mit fich felbft und der Welt in Zerwürfniß ges 
rathen, nachher aber durch die heiligfte Xiebe zu einem 
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Mädchen den Weg zu Gott wieder gefunden, und ge- 
fräftigt durch dieſe Liebe, jei er ein eifriger Verfechter 
jeined Glaubens geworden. Sagen Ste, ftrenge Sung- 
frau, ift dieſer Priefter auch verflucht? 

Ih: Verflucht ift Alles, was nicht göttlich ift, und 
jener Priefter mag fi) vorjeben, daß der Fluch ihm 
nicht hinten nachläuft und ihn in die Ferfe fticht. 

Baer: D zarte Sungfräulein, wie können Sie nur 
gleich jo hart werden? Wahrhaftig, diefe Erzählung 
bat mich im: Innerften bewegt, obgleich ich auch nicht 
Alles dabei billigen Tann. 

Möhler: Laffen Sie ihr die Freude; fie möchte und 
beide bereden, Leidenſchaft ſei Thorheit, Liebe ein Ver- 
brechen, und nicht8 habe Werth, als was der Verſtand 
zuvor rafirt habe, 

Diefer Bitterfeit gegen mich folgte aber bald Reue 
und Genugthuung: auf der Schwelle unter jener Thür- 
fpalte zur Rechten lag ein Blatt Papier, welches ich 
aufhob und Ind, ed war überjchrieben: An die Iung- 
frau. Weil fein Inhalt die Form eines Gebets hatte, 
fo glaubte ich im Augenblid, er rede die heilige Jung— 
frau an; erft in der Nacht, als ich darüber nachſann, 
merkte ich, daß ich gemeint fe. Dad Blatt legte ich 
zur Linken, weil ich nicht lügen mochte, es nicht gelefen 
zu haben; am andern Morgen war ed weg. 

Souris, der täglich) auf das Gefimfe des Fenfters 
gejept wurde, hatte in wenigen Tagen den Merks, 

24 
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daß, Sobald das weiße Kiffen fichtbar wurde, das 
Klopfen an der Thüre und dad Fortgehen die nächften - 
Folgen davon waren. Dedhalb ſprang er fogleich mit 
Hundeluft herunter, und ich trat ebenfo ſchnell mit ihm 
por die Thüre; dadurch ſchnitt ich Möhlern das Klopfen 
ab, das mich doch in meiner Art genirte; ich theilte 
Möhlern den Verſtand diefed Hündchend mit, worüber 
er fich merflih mit Souris verföhnte und verfprach, 
dad Kiſſen täglich herauszulegen. So vergingen acht 
Tage; in der Zwiſchenzeit bemühten ſich viele Bade- 
gäfte, fich befannt mit ihm zu machen, aber er betrug 
fi) wie ein Stachelſchwein; unter jenen war nament- 
lich Conſiſtorialrath K., über den äußerte ji Möhler 
bei mir jo: Die Maulwürfe verfolgen einen im Him- 
mel und auf Erden — die Ruhe tft jest mein Himmel. 
Die Dame aud Saarbrüden bat mid, fie auf einen 
Spaziergang mitzunehmen; fand .Möhler ſchlechten Ge⸗ 
fallen an ihr, jo fand ſie noch einen fchlechteren an 
ihm; in Solge hievon nannte fie ihn einen Jeſuiten. 
Am achten Tage, ed war wieder. Sonntag, erlaubte 
die Witterung feinen Gang ind Freie. Sämmtliche 
Heilgetränfe wurden im Speiſeſaal gereicht und dort 
auch audgelaufen. Möhler jpielte hier den Weltklugen, 
er that veremoniell mit mir; um ihm und mir felbft 
diefe ärgerliche Nolle abzunehmen, gab ich ein ver- 
mehrtes Unwohljein vor, dad mir das Sprechen be= 
ſchwerlich made. Er ging vor den Zifchen, ich hinter 


VI. Erinnerungen an Möhler. 371. 


denfelben auf und ab. Auf einmal trat er mit einer 
wahren Stentorftimme vor mich hin: „Sch. beichmöre 
Sie, Fräulein, verlaffen Sie diefen Saal, Ihre Züge 
entftellen fich ſichtbar!“ Sch fühlte mich wohl jehr 
franf, allein erft durch diejed Berufen fing ih an zu 
zittern; wie ein Opferlamm fchlich ich hinaus, Souris 
ſprang voran, und diefem folgte ich inſtinetmäßig — ih 
trete in ein Zimmer, wo dad Mädchen eben die Betten 
ſchüttelte und ſolche unordentlicher Weiſe auf dem Boden 
liegen hatte — ein gräßlicher Schwindel überfiel mich, 
und im Moment lag ich auf den Betten am Boden. 
In diefem Zuftande wußte ich nicht, daß ih in Möh- 
ler's Zimmer mich befand; erft als diefer mir nacheilte 
und Sorge trug, daß ich durch die bewußte Thüre ges 
bracht werden konnte, erjt hier fand ich die entjegliche 
Berwechjelung der Zimmer. Zwei Frauen holte er zu 
meiner weitern Berathung, er jelbit aber verſchwand. 
Um elf Uhr laßt fih Doctor H. aus ©. bei mir mel- 
den: Möhler habe ihn für mich perjönlich abgeholt; 
ed war der Arzt, von dem diejer wußte, daß er mir 
von meinem heimathlichen Arzte für einen möglichen 
Fall empfohlen war. 

Möpler ließ ſich nicht bei mir bliden; erft am 
Abend, wo er gehört haben mochte, daß ich allein war, 
berief er Huber zu fich, wo er laut vernehmbar diefen 
beftimmte, mit ihm mic zu beſuchen. Dies galt alio 
für eine Meldung Es drängte mich ſehr, ihn zu 

24* 


372 VI. Erinnerungen an Mößler. 


iprehen; noch hatte ich ihm ja nicht gedankt. 
Aber mein unbehilfliched Wejen war unvermögend, 
auch nur eime Silbe ded Dankes anzubringen. Seine 
Haltung, fein Ton, jeine Rede, ja fein Athem waren gar 
nicht mehr menschlich diefen Abend, er glich ganz einem 
Heiligen, und wenn Huber nicht mit der natürlichften 
Theilnahme von meinem Zuftande geiprochen hatte, 
gewiß, ich wäre felbit ein Geift geworden. Sch wußte, 
daß die Thüre noch nicht wieder geriegelt war in feinem 
Zimmer, und wußte auch, daß auf meiner Seite gar 
fein Schließapparat war; kaum fand ich die rechten 
Worte, diefed Umftandes Möhlern zu erinnern. 

Möhler: Ich werde nicht riegeln. 

BYuber: Bedenken Sie, lieber Freund, wie viel Sie 
der Jungfrau damit zumuthen. 

Möhler: Ich muthe ihr nichts zu als Vertrauen. 

Ih: Aber Herr Doctor, wer bürgt Ihnen, daß id) 
nicht eine Nachtwanblerin bin? | 

Möhler: Ich fürchte Sie in Feiner Geftalt — nur 
in Ihren verhaßten Staatöfleidern, da trete ich Ihnen 
aud dem Wege. 

Damit meinte er den Kleinen Put über dad Mittag- 
effen. In meinem grauen Gewande, jagte er ein ander- 
mal, gleiche ich einer Beftalin, die daß heilige Feuer 
in feinem unbeiligen Herzen ſchüre. Die Thüre wurde 
nicht verriegelt, und in feine Abſchiedsworte mifchte 
er die Verheifung: wir werden und bald wiederfehen. 
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Sobald der Heilige gewichen war, jpuften jehr un- 
heilige Bedenken in meinem Hirn wegen der Thüre. 
Schlaf fand ich ohnehin nie; aber mein Zuftand ver- 
jchlimmerte ſich ungemein unter diefer Angſt. Ich 
ſchämte mich, den Frauen davon Mittheilung zu machen; 
dafür betete ich recht inbrünftig zum erften und lebten 
Male in meinem Leben zu der heiligen Maria. Souris 
träumte von Hafen, und gab deöhalb den Hajenappell; 
to ſtill als möglich beruhigte ich das gequälte Thierchen: 
nach wenigen Minuten ſtand — Möhler. vor mir, zwei 
Kerzen in den Händen tragend; die Zeit ſtand zwiſchen 
zwei und drei Uhr Nachts. Was ich gedacht. und ge- 
zittert und gefprochen, wußte ich ſelbſt nicht recht; nur 
jo viel begriff ich, daß er meined Sourid Hülferuf für 
den meinigen genommen hatte. 

Ä Möhler: Wiffen Sie, in weld einem Zuftande Sie 
ſich befinden? 

Ih: Nein. | 

Möhler: Sie werden ftill hinüberſchlummern müſſen — 
und vielleiht — bald. 

Bei diefen Worten fanf er neben meinem Lager 
auf die Knie nieder und betete laut zu Gott, Anfangs 
für meine Seele, in der Mitte für die feinige, und am 
Ende dankte er für das Gnadenmittel der Erlöſung. 
Die Mitte war Acht Fatholiich; mich ftellte er in Him- 
meldglorie ald jeine Fürfprecherin bei dem Vater dar; 
ich, die ftrenge Jungfrau auf Erden, habe ihm feine, 
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ihn zu Boden drüdende Schuld auf fein Bekenntniß 
hin vergeben, wie vielmehr werde fie dieſes ald Engel 
vermögen, wo fämmtliche Vorurtheile wie Nebel zer- 
rinnen. Grhöre du fie, Vater! u. ſ. f. GWoͤrtlich 
ift bier nicht Alles, es gleicht einer heillofen Ueber⸗ 
fehung.) Sein Gebet beruhigte mid) auf den Grund 
meiner Seele, Möhlern und mir ftanden die hellen 
Thränen in den Augen; er erhob fidh, ging einige 
Gänge auf und ab, auch in fein offenftehendes Zimmer 
hinüber, dann fragte er mich, ob ich nichts bedürfe? 
Nichts, jagte ich, ald Ruhe. Er fühlte meinen Puls, 
dann that er eine Art Schrei: Sie willen nicht (mört- 
ih), wo Sie in der nächſten Stunde find; o, beten 
Sie zu Gott, beten Ste um Ihre Seligfeit, mir Un- 
mächtigen droht fonft Verzweiflung, wenn ich mir fagen 
muß: in meinen Händen ftarb fie ohne ein Gebet. 

Ih: Mein lieber Herr Doctor, jo ſchlimm fteht e8 
noch lange nicht, und daß Sie deſſen gewiß werden, jo 
will ich ſogleich vor Ihnen aufftehen. 

Ich hatte nämlich Strümpfe und meine vollftändige 
graue Rüftung noch am Leibe. Das Aufftehen ging 
jedoch nicht, ich fiel rüdlings wieder zurüd, und nad 
einiger Zeit ftummen Beſchauens fegnete er mid) ein, 
nachdem er fich priefterlich befreuzet hatte. Cine Kerze 
ließ er mir brennen, die andere nahm er mit hinüber. 
Souris verkroch ſich anfänglich, bet dem Segen fletſchte 
er die Zähne, er ſaß dabei auf meinem Kopf. 


Yr 
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Den anderen Tag fühlte ich mich bedeutend Fränfer, 
ih verbat mir alle Befuche, und Died jo laut, daß 
Möhler ed hören konnte. Er fam auch nicht, fo auch 
am dritten Tag. An diefem bat Huber um Einlaß; 
mir kam er ganz gelegen. 

Baber: Ihr theilnehmender Freund läßt Sie fragen, 
ob Sie ſich in einer Mißſtimmung gegen ihn befinden? 

Ich: Nein; aber wunderbar kommt mir fein Be⸗ 
tragen vor — muß ich denn ſterben? 

VJuber: Spricht er mit Ihnen von Ihrem Tode? 
Der Mann wagt viel — liebes, theured Iungfräulein, 
nehmen Sie fih vor diefem Manne in Acht, er hat 
nichts Gutes mit Shnen im Sinn — er ift ein lobend- 
werther, preiswürdiger Kämpfer, aber behalten Sie 
meine Lehre: er will auch Sieger Jein. 

Der Arzt kam täglich. Sonft immer in Begleitung, 
fam er am vierten Tage allein und zwar. betrunken. 
Meinen Schreden und Ekel Tann man jich denken. 
Bon biefem Augenblid an war mir mein Kleiner Stall 
vollends unerträglich, um jeben Preis verlangte ich ein 
großes Zimmer zu ebener Erde in der nächſten Nähe 
der Badekabinete. Diefen Wunſch äußerte ich gegen 
Möhler auf dem erften Abendfpaziergang (Morgens 
verließ ich mein Zimmer nicht mehr); er fiußte Ans 
fange, fand dann meine Bejchwerden gerecht und ver- 
ſprach mir, Has Nöthige beim Wirthe einzuleiten. Diefes 
war aber ſchon durch den Arzt gejchehen, welcher be- 
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fohlen hatte, weil feine leeren Zimmer da jeten, müßte 
mir eins der Töniglichen Zimmer eingerichtet werden. 
(Diefe find fo ordinär wie die andern; die Prahlerei 
der Wirthäleute erfand jenen Namen, weil der Kron- 
prinz einmal ein Stüd Butterbrod darin ab) Des 
anderen Tages wanderte ich au; am Abend vorher 
aber fand ich wieder jo ein Blatt von Moͤhler's Hand, 
abermald in Gebetform. Cr fhien fi darin den 
Schuldigen zu nennen wegen meiner Trennung von 
feiner Seite; er habe mein Leiden zu dem jeinigen ge- 
macht, und doch ftehe er mir feine Hand breit näher, 
vielmehr jo ferne, wie der Mond der Sonne; in meiner 
falten Pracht gebe ich auf und unter u. ſ. f.; den 
Schluß bildete ein Flehen um Kraft und Erleuchtung: 

Ohne liegen zu müfjen, wurde ich doch in meiner 
neuen Wohnung immer fränfer, jo daß ich täglich zwei, 
drei, vier Mal umfallen konnte; ich fchrieb nad) Haufe 
und bat um meinen gewohnten Arzt. Diejer fam ſo⸗ 
gleich; die beite Arznei jandte er mir nachgehends: 
meinen Bruder. Diejer war zwei Tage bei mir, und 
in dieſer Zeit ſah ich Möhler nicht; ich ließ ihn bitten, 
meinen Bruder zu bejuchen, diefer dürfe fich nicht von 
mir trennen, ſonſt geſchähe das Umgekehrte, Schicklichere; 
allein Möhler kam nicht)y. Nach der Abreiſe meines 
Bruders ſandte Möhler unſeren Huber mit der An= 
frage, ob ich nicht noch einmal fpazieren ginge? (Zu 

1) Der Bruder war ein proteſtantiſcher Getftlicher. 
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Tiſch kam ich längft nicht mehr, und allein gehen konnte 
ih auch nicht; deshalb blieb ich meift auf dem Zim- 
mer) er reife mit Nächſtem ab. Das beflemmte mich 
tief, ich fühlte aller Orten, daß ich gegen diefen Mann 
gefehlt Hatte, freilich melitend aus Dummheit, felten, 
daß ich es befjer vermocht hätte. Ich beftimmte einen 
Abend und bat um Geduld mit meiner koͤrperlichen 
Schwacheit. 

Möhler fand mich jehr verändert im Auöfehen, er 
drückte darüber die rührendfte Theilnahme aus; anderer 
ſeits fühlte ich im Innern eine bedeutende Veränderung 
jeiner Seelenftimmung. Er war mild, hingebend, bei- 
nahe aufgelöft in Wehmuth. An einem friedlichen 
Wiefenpläschen bat ic um den erften Ruhepunkt. Als 
Möhler mir mein Stühlchen zurechtgeftellt hatte, legte 
er fich mit einem tiefen Seufzer zur Erde nieder und 
drüdte das Geficht tief in da8 duftende Grad. Zum 
erften. Male empfand ich ganz die fhöne weiche Har- 
monie feiner Glieder; da war feine unfchöne Linie zu 
entdeden, und jede Bewegung verrieth ein warmeß, 
fräftigeö Leben. Ich bemerkte, wie er mit der linken 
Hand feine Bruft frei gemacht hatte und fich noch inni- 
ger der Erde anjchmiegte; deshalb ftand ich auf, um 
ihn in feiner Andacht nicht zu ftören. Huber trat mir 
zur Seite und äußerte Beforgniffe über Möhlerd Ge- 
müthszuſtand. „Sein Eifer wirkt verzehrend auf feine 
phyliichen Kräfte; ift es doch, als müßte er die Pforten 
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des Himmelreichs vertheidigen, und bliden Sie dort 
auf ihr, diejen zarten, gebrechlichen Leib! Mas Tau 
ſenden fehlt, ift im ‚einer reichen Bruft mit taufend- 
fachem Glanze niedergelegt; aber — Glanz ift noch 
fein Licht, — und fo lange wird fich feine Seele ab- 
ringen, bis er diejed auf dem ruhigen Wege der Ent- 
wielung gefunden bat“. Huber näherte fih Möhlern 
und bat ihn um feiner Gefundheit willen, aufzuftehen. 

Mühler: Laſſen Sie mid) hier ruhen, bis die Erde 
mich in ihren Schooß aufnimmt; vielleicht find Die 
Blumen, die auf diefer Stelle ſproſſen werden, leben- 
digere Zeugen des Gotted, an den ich glaube, ald Die 
. ganze Summe meine Strebens ed je vermodt hat. 
D, wie fühlen mic, die würzigen Kräutlein; wußte ich 
doch nicht, daß die Natur einen fo linden munder- 
fräftigen Athem hat, er belebt mid, wie fein Weihrauch 
der — — 

Hier hielt er inne und ftand verivorren und ent- 
fräftet auf. „Sie führen mid doch nad Haufe?“ 
fragte er mich mit entſchieden Tranfer Stimme. 

„Warum nicht? Ich denke dabei ficherer zu gehen, 
als Sie mit mir.” 

Somit gingen wir jehr fromm und ſtill zum eriten 
Male Arm in Arm. Es war dad legte Mal, dab ich 
ihn ſprach. Nun kommt ein Beweis feiner unendlihen 
Reizbarfeit, meiner groben Thorheit, und untere tra= 
giſche Trennung. : — 
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&3 war wieder ein Sonntag, an dem ed regnete. 
Ungefähr acht oder zehn Damen forderten mich auf, 
einer Borlefung beizuwohnen; das Wer? und das Wo? 
blieb jedoch zu beantworten. Vermuthlich glaubten die- 
felben durch mid, Möhler gewinnen zu können; davon 
wollte ich aber nichts verſtehen. Das Mo entichied 
fih für die BVBetkapelle in dem SKurfaalgebäude Mir 
war es ſehr Angſt auf die Langeweile, und da übte 
ich vorher einige Kindereien, und zwar im Kurfaal 
jelbit; das Ende derfelben war, daß ich unjere Heine 
Geſellſchaft in Procefiton ftellte, eins hinter das andere, 
damit der Zug auch lang ausſähe. So marſchirten 
wir der Betkapelle zu, ich mit Souris vorand, der ent- 
feglich dazu belle So, lieber Souris, ſagte ich, 
fet du der Meßner, und dam fprach ich den Unfinn 
aus meinen Kinderjahren: 

Geling, gelang, 

Der Pfaff ift Eranf, 
Der Meßner Läuft, 
Das Kälblein fchreit: 
Muh! Mäaäh! 

Eine andere Dame gejellte ſich fpäter noch zu uns, 
fie lief auf mich zu und fragte mich: Sagen Ste ums 
Himmels willen, was tft an Mühle? Draußen figt 
er im Kurfaal, phantafirt unverftändlihe Worte und 
hält fi) die Hände vor die Augen. Mir ging. ein 
Schwert durch die Seele; ich ahnte fogleih, dab er 
das Pfaffenlied gehört haben mochte. Den andern 





380 VI. Erinnerungen an Möhler. 


Morgen hoffte ich meinen Fehler gut machen zu können; 
allein mit der Frühe war er abgereijt, ohne eine ein- 
zige Silbe an mich aufzutragen. Dem guten Huber 
legte ich den Fall und meine Trauer darüber vor. „So“, 
jagte er, „jebt verftehe ich den aufgeregten Zuftand 
Möhler's“; er habe ihm ein Billet an mich eingehän- 
digt, felbigeö aber in Perfon wieder abgeholt und gefagt, 
meinem Hunde opfere ih Freunde und mein beijeres 
Ich; „fie ſoll nicht wifjen, wie fie mich verwimdet hat.“ 

Nach. Fahren, als Möhler Tübingen und die Hei- 
math verlafjen hatte, befam ich einen freimdlichen Gruß 
von ihm durch Huber: „Unjere liebe Jungfrau möge 
mein Andenten in treuem Herzen bewahren; kommt 
fie einft nah München, jo wünfchte ich, daß fie mich 
ihre Spur finden ließe“. Endlich vor drei Jahren kam 
mir eim noch früher aufgegebener durch Profeffor R. 
aus Tübingen zu. Diejen hatte Möhler beauftragt, 
mich zu grüßen und mir zu fagen, er hätte mich bei 
jeinem Abjchiede von Boll fo gern geiprochen; vor meiner 
Thür ſei er geftanden, da habe er die Beſtie gehört 
und ſei mit Blitzesſchnelle davongerannt. Wäre R. 
nicht in einen fo widrigen falichen Ton geratben, als 
wäre Möhler ein Badverehrer von mir geweien, fo 
hätte ich mich gern mit ihm über Möhler unterhalten; 
aber jo — jchwieg ich fill. 


vH. 
Deutſche Geſpräche. 


Politiſche, ſechs. 





1. Schleswig⸗Holſtein und die deutſchen Großmächte. 


Ein Feser. Was thut denn ihr da? Ihr ſeid ja verboten. 

Bentsche Blätter. Wir verboten? Das erite Wort. 

T. Nun, die Gartenlaube tft in Preußen verboten, 
und ihr feid im Gefolge der Gartenlaube. 

2. Bl. Wohl; doch gehen wir, wenn's fein muß, 
auch fir und durd die Welt. 

z. Aber mitgeitohlen, mitgehenft. 

3. 3. Wir haben aber nicht mitgeftohlen, haben 
die Amazone fein untüchtiged Fahrzeug genannt. 

%. Die Corvette Amazone wohl nicht, aber das 
ganze preußiiche Staatsſchiff. Wie? 

3. Bl. Im Gegentheil. 

T. Im Gegentheil? Ihr hättet die preußiſche Re⸗ 
gterung gelobt? 

3. 31. In dem Falle waren wir allerdings lange 
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nicht. Aber dad Staatsſchiff muß um fo tüchtiger fein, 
da ed unter folchen Steuerleuten nicht in Stüde geht. 

I. Unſere Steuerleute? Ihr feht an dem Scid- 
fal eurer Führerin, wie vorfichtig fie find. 

3. 3. Vorſichtig, o ja. Ste ſchießen die Sturm⸗ 
pögel weg, in der Meinung, dann könne der Sturm 
nicht fommen. | 

X. Laß ihn fommen! Das Schiff halt ihn aus. 

3 8. Thut es dad, jo dankt man ed dem kern⸗ 
haften Eichenholze, woraus es gezimmert ift, und den 
gejchicten Baumeiftern, die es zufammengefügt haben, 
jeinen heutigen Lenkern nicht. 

3. Da gebt jebt ein närriſches Gerede. 

3 3. Nämlich? 

.%. Es joll ſpuken auf dem Schiff. 

3.8. Wer? 

2. Nun, der Alte mit dem dreiedigen Hut und 
dem Krüditod. Er foll in der Mitternacht umgehen 
mit Augen wie glühende Kohlen; einem der Herren 
joll er gar mit dem Stode gewunten haben. Das be= 
deutet nicht? Gutes, 

9 Bl. Nichts Gutes? 

%. 1806 fei er auch jo umgegangen, und dann 
fam das Unglüd. 

2.8. Und dann nach fieben Jahren fam dad Glück. 

.L. Es waren aber nicht blos fieben magere, ſondern 


fieben ſchmähliche, entjeßliche Sabre. 
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3.3. Wie? wenn wir Deutjchen bergleihen wies 
der brauchen koͤnnten? 

2. Wozu? 

3.8. Um endlich. Hug zu werben und zu lernen, 
das man mit dem Anfang anfangen muß. 

I. Etwas Neued wäre dad gerade nicht. 

3.2. Und doc haben“ wir ed noch nicht begriffen. 

L. Wie. jo? 

3.8. Deutichland wpriht Schleswig⸗Holſtein für 
ſich an, und doch iſt noch kein Deutſchland da. 

T. In Frankfurt — 

2.2. Ah ja, in Frankfurt. Da hat Deftreich 
das, wad man fo Deutfchland nennt, am rechten Arm 
gepadt, und Preußen am linken, und dad gute Deutich- 
land muß num mit, e8 mag wollen oder nicht. 

I. Es iſt überftimmt worden. 

3.2. Da habt ihr jetzt die Einſtimmigkeit der 
beiden deutſchen Großmächte, die ihr fo oft herbei⸗ 
wünfchtet. 

T. Nun, an fi tft fie immer wünſchenswerth. 

3.3. An ſich war ed die von Pilatus und Hero- 
des auch; nur die gute Sache fam dabei zu kurz. 

X. In jedem Falle trifft diesmal beide Großmächte 
die gleiche Schuld. 

BB. Nicht fo ganz. 

1. Ich weiß, bei euch hat Deftreich immer Unrecht. 
2.3. Im Gegentheil, diedmal loben wir's. 
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T. Ihr lobt e8? 

3.3 Wie der Herr den ungerechten Haußhalter 
gelobt hat: e8 forgt für fih. 

T. Und Preußen tadelt ihr? 

3. 3. Weil es mit fehenden Augen blind ift, und 
fich noch dazu führen läßt — 

T. Bon einem Blinden doch nicht? 

3.8. Nein, Gott ſei's geklagt, der Führer fieht 
nur allzu gut. 

T. Dann werden fie nicht miteinander in dte Grube 
fallen. 

2.3. Bewahre! Nur der Angeführte fällt hin- 
ein, der Führer bleibt draußen. 

T. Ihr meint, Deftreich ſei fein guter Nath- 
geber ? 

2.3. Doch. Deftreichd Rathſchläge find tn ber 
Regel gut, nämlich für Oeſtreich. 

2. Und wären fie darum für Preußen jchlecht? 

2.3. Seht felbjt. Oeſtreich hat fein Trieſt am 
adriatifchen Meere, und Kiel hat man das Trieſt der 
Dftfee genannt. Das fol nun Preußen zwar nicht 
unmittelbar belommen, aber es läge doch im Bereiche 
des preußiſchen Einfluffes; der Fleine Staat, zu dem 
es gehören würde, müßte fih an Preußen lehnen, es 
wäre mittelbar ein Zuwachs der preußtihen Macht. 
Was muhte alfo Oeſtreich thun? Es mußte Preußen 
rathen: Laß du Kiel dem Dänen, du koͤnnteſt es am 
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Ende gar — jelbft bekommen. Und wad mußte Preußen 
thun? Wenn ed auf dem Wege fortgehen wollte, auf 
dem ed nun feit einem Menfchenalter wandelt, mußte 
ed dem Rathe Oeſtreichs folgen. 

T. Mag fein, daß Deftreich ed mit Preußen nicht 
immer gut meint; aber feinen deutſchen Sinn hat es 
doch neulich noch bewährt, und die Noth der Brüder an der 
Dftfee kann ihm nicht gleichgültig fein. 

3.3. Dem waderen Bolfe Deftreichd gewiß nicht; 
aber dad Cabinet — was ift ihm Hecuba? in Dutzend 
Slaven oder Rumänen an der Donau tft ihm wichtiger; 
als ein Hundert Deutſche an der Dftlee. 

L. Schon fein eigened Intereffe — 

3. 3. Verlangt ein getheilted Deutjchland, das 
wohl Kräfte, aber feine Macht hat, dem der entjchei- 
dende Wille fehlt, feine Kräfte für eigene Zwecke zu 
verwenden, und das fich darum für fremde Zwecke aus- 
beuten läßt. 

J. Auch Preußen bat feine bejonderen Zwede, die 
mit denen Deutichlands nicht ohne Weitered zufammen- 
fallen. 

3.3. Meint, ſolche zu haben, hat fie aber nicht, 
und hat fie befonderd in der Sache Schleöwig-Holfteind 
nicht. Was Preußen bier für Deutichland that, das 
that es für jich ſelbſt. Das weit Deftreich wohl, da- 
rum räth ed Preußen, nichts zu thun. 

2. Was fonnte ed aber thun ohne Deftreich? 

35 
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3.3. Was thun? Deftreich Deftreich fein, feinen 
ungerechten Mammon, hätte ich bald gejagt, ich meine 
feine undeutfchen Beſitzungen, hüten laffen, felbft ſich 
als Schwert Deutſchlands bewähren, alle gefunden Be⸗ 
ftrebungen des deutſchen Volkes in feine Hand nehmen, 
jogar den Blödfichtigen zeigen, woher Deutſchland Heil, 
und woher es in Ewigfeit feines zu erwarten hat. Da⸗ 
durch wäre Deftreichd Sürftentag, diefe dreifte Spiegel- 
fechterei, mehr als aufgewogen, dadurch die deutjchen 
Angelegenheiten in das Geleife gebracht worden, das 
allein zum Ziele führen kann. 

r. Wäre! Hätte! — Was kann und dad helfen? 

3.3. Wird! Muß! — Die Natur der Dinge ift 
in die Länge ftärker, als der dickſte menfchliche Unver- 
ftand. Der gefunde Sinn im preußifchen, der gewaltige 
Drang im gefammten deutfchen Volke müffen endlich 
durchbrechen. Wir werden die Einheit, wir werden 
auch ScledwigsHolftein gewinnen. Nur wann, und ob 
Beides mit- und durcheinander, wie wir jüngft noch hoff- 
ten, oder erjt Eind und dann das Andere — daB liegt 
im Schooße der Zukunft. Aber nicht nachlaffen! nach⸗ 
fchieben jeder an jeinem Theil! und die Hoffnung, den 
Glauben nicht jinfen laffen, den Glauben an Deutich- 
lands Stern, an Deutſchlands Glück! 

J. Deutſchlands Glück! Daß Gott erbarm! 

2. 3. Ja, Deutſchlands Glück! Kein Thoren- 
glück freilich, dad auf Schlafende herabfällt, fondern 
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ein ſolches, das in Wachen und Arbeit fauer errungen 
fein will; da8 die Menſchen erft feit und weiſe madıt, 
ehe es fie glücklich macht; ein Glück, das eines Volles 
wie das deutiche allein würdig ift, durch das der Him⸗ 
mel jelbft den Theil der Menfchheit ehrt, dem er es be- 

ſchieden hat. " 


235* 


2, Schleöwig- Holftein und die deutichen Mittel- 
ſtaaten. 


Ich. Eins muß man dieſen alten abſoluten Cabi⸗ 
neten laſſen: ſie haben Logik. 

Er. Eine wohlfeile Logik, wenn ſie, wie bei der 
päpſtlichen Curie, in nichts Anderem beſteht, als daß 
man, aller Veränderung der Zeiten zum Trotz, auf 
ſeinem erſten Worte bleibt. 

Ich. Auch das iſt unter Umſtänden keine üble 
Politik. Aber es iſt nicht blos dad. Mir mögen 
Oeſtreichs Haltung in der fchleäwig-holfteinifchen Sache 
verdammen, wie wir wollen: ed tft doch Logik darin. 

Er. Die Logik möcht ich fehen, nach der auß 
Oeſtreichs deutichen Kundgebungen am Fürftentage fein 
jebige8 Benehmen gegen Deutjchland folgen joll. 

Ih. Nun, dad waren Nedendarten, aus denen 
nichts folgt, als daß Diejenigen ihre Leute jchlecht 
kannten, die mehr dahinter gejucht haben. Aber das 
heiße ich Logik, daß Deftreich fagt: Was den Deutichen 
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in den Herzogthümern gegen Dänemark recht ift, das 
müßte den Italienern in Venedig gegen Deftreich billig 
fein, und da wir das Leptere nicht gelten laſſen fönnen, 
dürfen wir auch dad Erftere nicht auflommen lafjen. 

Er. Es fragt jich nur, wie weit es damit reichen wird. 

Ih. Freilich. Aber wenn Deftreich darnach verfährt, 
fo bandelt e8 aus dem Kern und gleichfam auß der 
Idee feiner Eriftenz heraus, fein Handeln hat einen 
Sinn und darum auch Nachdruck. Ein Staat, der 
nur dur Niederhaltung eined Dubendd von Na- 
tionalitäten befteht, muß dem Banner der Nationa- 
Iität, wo diejed in feinem Machtbereich erhoben wird, 
auf Leben und Tod entgegentreten. Und erreicht Deft- 
reich durch den Dienft, den ed dem dänifchen Gejammt- 
ftaat, wenn auch etwas unfanft, gegen eine widerfpenftige 
Nationalität leiftet (dab dieſe Nationalität zufällig die 
deutfche tft, kommt für Deftreich nicht in Betracht), ich fage, 
erreicht ed zugleich das, daß ihm irgenöwoher für den- 
jelben Fall der gleiche Dienft garantirt wird, fo hat e8 
vollends keinen Grund mehr, jenen Dienft nicht zu 
leiften. Wie nun aber Preußen dazu kommt, Deftreich 
- hierin die Hand zu bieten, ja vielleicht gar jene Garantie 
zu übernehmen — 

Er. Nun in diefem Sinn ift in dem Berfahren 
der preußijchen Regierung doch auch Logik. Cine Volls⸗ 
erhebung in Holftein und bald auch- in Schleswig, eine 
Vollserhebung in Deutichland, die jener die Hand reichen 
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möchte: wenn ein Sunferminiftertum dagegen marſchi⸗ 
ren läßt, fo ift von Seiten der Logik fchwerlich etwas 
einzuwenden. 

Ih. in Endchen Logik tft wohl darin, aber ein 
furzed. Es ift eben nur aus dem Beftand diefer Re- 
gierung, nicht wie bei Oeſtreich aus der Natur des 
ganzen Staated heraus gefponnen. Allerdings, wenn 
das Miniftertum. Bismard! am Ruder bleiben fol, muß 
die Volfderhebung in und für Schleöwig-Holftein nieder: 
geworfen werden; ob aber die Natur und Stellung des 
preußiichen Staats nicht ein ganz Andere erheifche, 
darnach fragt ein Miniftertum Bismarck nicht. 

&. Nun, Preußen hat zwar wie Deftreich eine 
Verfaffung, aber ed ſteckt noch bis über die Ohren in 
feiner abfoluten Haut; darum kann man ihm für eine 
Bolfserhebung feine lebhaften Sympathien zumutben. 

Ih. Allerdings it die preußifche Macht im vori- 
gen Jahrhundert durch einen großen Fürſten gegründet, 
aber in diefem Jahrhundert ift fie, nachdem fie in ihrer 
erften abjoluten Form dem Ruin nahe gelommen war, 
Durch das Volk neugejchaffen worden. Was Preußen 
heute iſt, das ift e8 durch eine Vollßerhebung ganz 
ähnlicher Art wie die jebige in Schleswig-Holſtein, und 
es wäre fchon weit mehr, ald ed ift, wenn man jene 
neufchaffende Erhebung nicht engherzig gedämpft, der 
Selbftthätigfett des Volks mehr Raum gegeben, wenn 
jeine Beherrſcher fi weniger in die alten abjoluten 
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Deberlieferungen eingeroftet gezeigt hätten. Die Unter- 
drüdung der Volkserhebung in SchleöwigsHolitein aber 
tft Preußen ſchon einmal ſchlecht befommen, fie bildet 
den Anfang einer der jchmählichiten Perioden feiner 
Gefchichte, und fie wird ihm auch jeßt nicht beffer be- 
fommen, denn fie läuft gegen die politische Logik, gegen 
dad, worauf Preußens jebige Macht und kimftige Größe 
beruht. 

&. Darum heißt ed jet: Deutichland, hilf dir 
felber! 

3b. Ja, wenn ed fönnte! 

&. Die Mittel- und Kleinftaaten müffen ich 
gegen die Anmaßung der beiden Grokmächte sufam- 
mentbun. 

34. Sehr eilig fcheinen ſie's nicht zu haben. Mir 
fommen jie wie die jieben Schwaben vor, wo auch 
jeder den andern voranſchicken wollte. 

&. Aber Fürften und Völker find doch in der 
Sache einig. 

Ih. Und Ständekammern haben den Regierungen 
ihren Dank votirt. - 

&. Bei fo löblicher Haltung der lebteren mit 
vollem Recht. 

Ih. O ja; denn einem geichenkten Saul — 

&. Wie? 

3b. Ich meine, in der Politik darf man’ mit den 
Motiven nicht genau nehmen. 
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&. O, diedmal dürfte man’d. Sollten die Regie- 
rungen diefer Staaten nicht endlich begriffen baben, 
daß Deutjchlandd Sache auch die ihrige ift? 

3b. Was diefe Regierungen begriffen Haben, tft, 
daß dad Vorgehen der beiden Großmächte ihrer mittel- 
und kleinſtaatlichen Selbftitändigfeit — dem Höchſten, 
was man in diejen Regionen kennt — zu nahe tritt, 
und darum machen fie — vorerft eine Fauſt in den 
Sad. 

&. Mag eö bei einzelnen diefed Motiv jein — 

Ich. ine oder zwei ausgenommen, ift es bei 
allen fein andered. Die Herren von Schrenk, von 
Beuft, von Hügel find viel zu treue Diener ihrer 
Herren, ald dab fie vergefien haben follten, wofür fie 
von ihnen angeftellt jind. Für Deutſchland nicht, das 
wiſſen ſie. 

Er. Nun, wenn ſie ſich durch ihr engeres Motiv 
nur in derſelben Richtung vorwärts treiben laſſen, wie 
das deutſche Volk durch fein größeres und beſſeres, fo 
- fönnen beide Theile fchon eine Strede Hand in Hand 
gehen. 

34. Es wird nur feine lange Strede jein. Wenn 
auch dem brutalen Auftreten von Deftreich und Preußen 
gegenüber dad Hochgefühl der bairifchen, fächfiichen, 
würtembergifchen Selbftherrfeher einen Augenblid auf- 
wallte, wenn es ihnen behagte, durch den Sturm des 
Unwillens im deutſchen Volke die Segel ihrer mittel- 
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ftaatlichen Bedeutſamkeit fchwellen zu laffen, jo haben 
fie unterdeſſen bei fälterem Blute gewiß längſt begriffen, 
dab für ihre Zwede dad Klügfte ift, ſich eine Weile zu 
‚buden und mit Proteften abzufinden, da die deutjchen 
Großmächte vorerft nicht daran denken, ihrer ungefähr: 
lichen Selbitherrlichleit etwas anhaben zu wollen. Wie 
‘unbequem den hoben Herren der Drud von unten in 
dieſer Sache bereitö geworden, tft in der verdriehlichen 
Antwort ded Königd von Würtemberg auf die Eingabe 
der Stuttgarter Verfammlung mit Händen zu greifen. 

&. Um fo eifriger muß dad deutiche Volk fich der 
Sache annehmen. | 

Ih. Wenn fih ihm aber die Regierungen ver- 
jagen, und es doch zur Selbfthülfe, d. h. zur Revolu⸗ 
tion, nicht Ichreiten will, wad dann? 

.&. Dann freilih wäre Schleöwig=Holitein, das 
‚erftere wenigftend, verloren. Allein ich hoffe, die Ita _ 
liener machen Deftreih bald am Mincto zu jchaffen, 
bat es und an der Eider freie Hand lafjen muß. 

Ih. Das tft nun wieder ein Stüd von eurer 
Logik. Es find noch feine fünf Iahre, da machtet ihr 
Preußen ein Verbrechen daraus, daß ed nicht zu Gunften 
Deftreichd diefelben Italiener niederwerfen half, von 
denen ihr jetzt gegen Deftreich Hülfe erwartet. Zwar, 
diefe feurige Kohlen wird dad Schickſal fchwerlich auf 
eure Häupter fammeln; doch auch ohne die Italiener, 
hoffe ich, fol uns Schleswig-⸗Holſtein wenigſtens nicht 
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für lange verloren fein. Schade nur, daß man dem 
braven deutſchen Stamme dad viele Ungemach nicht er- 
‚part, daB in der Zwifchenzeit über ihn fommen müßte. 

Er. Und Schade um die günftige Gelegenheit, die 
fo nicht zum zweiten Mal fommen wird. 

34. Don außen allerdings lag für und Alles vor- 
trefflih; aber im Innern defto weniger. &8 fcheint, 
wir ſollen Schleöwig-Holftein nicht eher haben, ala bis 
wir ein Deutjchland haben. 

&. Das hätten wir morgen, wenn die Mittel: 
und Kleinftaaten fi aufammenthäten. 

Ih. Wie genügfam ihr geworden feid! Iept 
wäret ihr mit einem Hleinften Deutfcland zufrieden, da 
ihr vor Kurzem noch von einem Deutfchland mit Preu- 
Ben ohne Deftreih ald einem Kleindeutichland nichts 
willen wolltet. 

&. Weil euer einiged Deutjchland mit dem jetzigen 
Preußen an der Spike eine Unmöglichkeit war. 

Ih. Mit diefem Preußen ift es eine, aber ohne 
Preußen bleibt e8 eine. Preußens Wiedergeburt tft die 
Bedingung von Deutſchlands Wiedergeburt. Darum 
hat das preußiiche Abgeordnetenhaus volllommen Recht, 
auch für Deutichland Recht, wenn es der innern Frage 
alle andern Fragen unterordnet. An der Spree, und 
nicht an der Elbe und Eider, noch weniger am Neckar 
oder an der Ifar, muß fich Deutichlands, muß fich auch 
Schleswig⸗Holſteins Schickſal enticheiden. 
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Ih. Es iſt wie ein Sab aus Macchiavell. 

&. Die Sätze des welttundigen Staatsfchreibers 
bewähren ſich nur gar zu oft. 

3b. Der, den ich meine, könnte zwar in dem 
Buche des alten Florentinerd ftehen, ich ziehe ihn aber 
aus ber Prarid ded neuen franzöfiichen Macchiavell. 

Er. Und er lautet? 

34. „Kannſt du eine mihliebige Bewegung nicht 
unterdrüden, fo mußt du fie confisciren.“ 

Er. Wenn ed nur angeht. 

3b. Es geht aber an, und ift dem Katfer der 
Franzoſen mehr ald einmal gelungen. 

&. Zum Beifpiel? 

Ih. Ich will ein Meines anführen, dad aber die 
Sache befonderd hübſch illuſtrirt. -Du erinnerft dich an 
Beranger's Leichenbegängnif? 

&. Der arme Chanfonnier! Es war ein elendes 
Leichenbegängniß. 
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34. Ein confischted. Napoleon fürchtete eine 
Volksbewegung bei der Gelegenheit, darum nahm er 
die Feier felbft in die Hand. 

&. Das iſt aber fchon eine alte Gefchichte, und 
du ſprachſt von den Ereigniſſen der jüngiten Tage. 

Ih. Nun, fiehft du nicht, wie unfre beiden Vor⸗ 
mädhte ed dem Bonaparte nachthun? 

Er. Im Gonfisciren? 

3b. Der ſchleswig-holftein ſchen Bewegung. Direct 
unterdrüden ließ ſie fich nicht, dad war ihnen Far; fo 
nahmen fie den Handel ſelbſt in die Hand. 

Er. Denn fie ihn nur glüdlic durchführen. 

34. Das wolle Gott nicht! 

Er. Ich meine, im Simme ded Rechts. 

34. Und ih, m ihren Sinn. Eine Bewegung 
eonfisciren heit, unter dem Schein des Eintretend für 
biejelbe jie lähmen, oder doch von ihrem urfprünglichen 
Ziel ablenfen, Die Vormächte nehmen den Krieg mit 
Dänemark in ihre Hand, damit ihn das deutiche Volt 
nicht in Die feinige befomme und in feinem Sinne 
durchführe, und am Ende wird nicht Dänemark, fondern 
Deutſchland dabei zu kurz kommen. 

Er. Ich glaube, du thuft den Mächten Unrecht. 

34. Es follte «mir lieb fein. Aber thäte ich's, und 
- .Deutichland mit mir, jo hätten ed die beiden Mächte 
fih ſelbſt zugufchreiben. Haben fie etwas Gutes im 
Sinne, warum gingen fie nit mit der Bundes⸗ 
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majorität, die diedmal audnahmöweife, weil das Volk 
drängend hinter ihr fand, das Gute wollte? warum 
bintertreiben fie heute noch die Anerkennung des Her⸗ 
zogs Friedrich? 

Er. Sie glaubten ſich gebunden durch das Lon⸗ 
doner Protokoll. 

Ich. Von dem ſie ſich, wenn ſie irgend etwas 
Rechtes ausrichten wollen, doch werden Losfagen müſſen, 
ohne dazu jept im mindeften mehr Recht zu haben, als 
fie gleich Anfangs gehabt hätten 

&. Sie wollten fremder Intervention den Vor: 
"wand nehmen. 

3b. Daß ed damit wenig Gefahr haben wide, 
war jehr bald zu merken. 

Er. Berjchieben wir unſer Endurtheil, bi wir den 
Erfolg vor und haben. 

. 3b. Das müffen wir freilih. Aber ſelbſt im 
beiten alle, wenn ed wirflich den beiden Mächten um 
die Löſung der Herzogthümer vom Dänenjoche zu thun 
it, wenn ſie aljo dafjelbe wollen wie dad deutſche 
Bolt, fo tft Doch Har, fie wollen es nicht durch das 
deutſche Volt und die von dieſem getriebenen Mittel- 
und Kleinftanten gefchehen laſſen, fondern es Iieber 
großmächtlich und eigenmächtig felbft thun. 

. &. Wenn fie für und thun, was wir wünſchen, 
fo find wir ihnen ja Dank fchuldig. 

36. Daß ih nit wüßte. Hätte Deutichland, 
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durch dad Volk gehoben, den Kampf in Schleöwig 
durchgefochten, jo wäre daraus eine Kräftigung Deutſch⸗ 
lands, eine Verſtärkung der Vollkskraft erwachſen; das 
eben wollten die zwei Mächte nicht, die Sache ſollte 
nur ihnen, und innerhalb ihrer dem militäriſchen Ab⸗ 
ſolutismus zu Gute kommen. Aber fie könnten ſich 
irren. Sie haben es mit keiner Leiche zu thun, wie 
damals Napoleon. Die Holſteiner, und bereits auch 
die Schleöwiger, geben erfreuliche Lebenszeichen, und 
ed könnte leicht Tommen, daß eines fchönen Mor⸗ 
gend die Bewegung der darauf gededten Hand ent- 
ſchlüpft wäre. 

&. Es find aber zwei Hände. 

3b. Die find ſchwächer ald Cine, weil fie 
zwei verjchiedenen Körpern angehören Wie lange 
meinft du, daß Preußen und Oeſterreich einig blei- 
ben werden? . 

Er. Bis dieſer Handel erledigt ift, Doch wohl, und 
ihn zu erledigen haben fie im Nothfall noch gewaltige 
Streitkräfte im Hinterhalt. 

Ich. Und gewaltige Feinde. 

Er. Deftreich Italien, meinft du — 

Ih. Und Preußen, wenn e8 Schleöwig an Däne⸗ 
marf außliefern wollte, das eigene Voll. 

Er. Hier fommt ed aber nicht auf das Voll an, 
fondern auf dad Heer. 

34. Das preußiſche befteht nicht aus Kroaten. 
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&. Aber ift von Junkern commandirt. 

34. Ob es fich von diefen zum zweiten Mal zum 
Schergendtenft wird commandiren laffien? 

Er. Ich glaube, man wird ed diedmal gar nicht 
dazu commandiren wollen. 

Ich. Mögeft du Recht haben! 
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IH. Was die Zeitungen jebt nach Pulver riechen! 

Er. Leider röthen fie fich auch von deutichem Blute. 
Der arme Karl! 

Ih. So iſt's wahr, was man geftern erzählte? 

Er. Diefen Morgen lief die beitimmte Nachricht 
ein, die man dem Vater noch verheimliht. Bor Mif- 
funde bat ihn eine däntiche Kanonenkugel vom Pferd 
gerifien. 

Ih. Schad' um ihn, ed war ein wadrer Junge. 

&. Und verftändig Wie er vor drei Wochen 
von mir Abfchied nahm, voll Kampfesmuth und auf 
Alles gefaßt — aber Eins, fagte er, wünſcht' ich Doch: 
da man und beftimmter angegeben hätte, wofür wir 
eigentlich ind Feld rüden. Verſteht mich, fuhr er fort, 
ih weiß wohl, daß der junge wehrhafte Mann die 
Pflicht Hat, auf den Ruf des Vaterlandes Blut und 
Leben hinzugeben, und ich würde mich felbft verachten, 
wenn ich's nicht mit Freuden thäte; aber die Freude 
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wäre eine ganz andere, wenn man vberfichert fein 
fönnte, daß ed auch wirklich dad Vaterland ift, dem 
wir dad Opfer bringen. Wie glüdlich waren die Jüng⸗ 
linge, die vor fünfzig Sahren für Deutſchlands Be- 
freiung geblutet haben! — Wußten denn fie, warf ich 
ihm ein, wen jchließlich ihr Opfer zu Gute kam? Das 
Fremdenjoch wurde wohl abgeworfen, aber um dem ein- 
heimischen Pla zu machen. Bereits drei Iahre nach 
der großen Befreiungsſchlacht mußte ja der Dichter 
mahnen: „Wenn heut’ ‚ein Geiſt herniederftiege!" und 
er mahnte noch dazu vergebens. — Leider habt Ihr 
Necht, erwiderte er: aber wenn's nun in Schleöwig 
am Ende aud fo ginge? Doch ich mag's nicht den- 
fen! — Damit jchied er, und hat nun ohne den ge= 
wünfchten Auffhluß dahingemußt. O, ed ift etwas 
Entſetzliches um den Krieg! 

Ih. Wie um das Gewitter. 

Er. Aber nichtd fo Nothwendiged. Gewitter reinigen 
die Luft — 

34. Gewitter die phyſiſche, Kriege die moralifche. 
Ein fauler Friede heilt ſich durch einen gefunden Krieg. 
Ich meine natürlich nicht foldhe Kriege, die der Laune 
eined Herrjcherd entipringen, jondern ſolche, Die aus den 
äußern oder innert Verhältniffen der Völker mit Noth- 
wendigfeit hervorgehen; uber deren Zwed man daher 
den Söhnen des Baterlandes nicht erft Auskunft zu geben 
braucht, da er vor Mler Augen, in Mler Herzen liegt. 

26 
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Er. Auch dergleichen Conflicte müßten fi unter 
Menſchen friedlich und vernünftig ſchlichten laſſen. Man 
may ſonſt ven dem Manne halten was man will, 
Schade ift ed doch, daß Louis Napoleon mit feiner Idee 
eined europäischen Congreſſes nicht durchgedrungen ift. 

Ih. Nun, auch der blobe Vorſchlag ift danfens- 
werth. Er wird einem Dichter zur Erweiterung des 
Reineke Fuchs, und dem Griffel Kaulbach's zu einer 
Illuſtration Stoff geben: Reineke II. ald Friedens⸗ 
prediger. | 

&. Mag fein, dab Napoleon's Abficht dabei nicht 
die reinfte war; dad kann aber der Idee, deren er fich 
zu feinem Vortheil bedienen wollte, feinen Flecken an- 
hängen. Ich weiß nicht, warum man von Berjamm- 
lungen der Friedensfreunde nicht? mehr hört; mir find 
diefe Berfammlungen immer höchſt ehrwürdig "vorge- 
fommen. \ 

IH. Mir au; nur zugleich höchſt lächerlich. ALS 
ob die Naturforfcher zufammenfommen wollten, um fich 
über Abſchaffung der Gewitter zu berathen. 

Er. Das iſt etwas Unmögliches; aber die Abichaf- 
fung des Krieges ift nichts Unmögliches. 

34. Aber tft fie denn etwas Wünſchenswerthes? 
und wäre ed die Abjchaffung der Gewitter, jelbft wenn 
fie möglich wäre? Wo bliebe dann die Luftremigung 7 
Darum Bligableiter hergeftellt, Sewerverficherungen er- 
richtet, je mehr je beffer; aber Gott gedankt, daß ed nodh 
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Gewitter gibt. Es ift mit dem Krieg wie mit der 
Todesſtrafe. Bejchränfen, menſchlicher machen, fo viel 
möglich; aber bei Leibe nicht abjchaffen! 

&. Da ſagſt du, was die Todesitrafe betrifft, eine 
arge Keperei. ' 

Ih. Das ift fo meine Art. Aber‘ bleiben wir 
beim Krieg. Wie willit du ihn gerade jetzt verdammen, 
da er und eine große Wohlthat zu erweijen verjpricht? 

Er. Wie hauſ't er noch immer in Amerika! Wie hat 
er dort ganze Provinzen verödet, Menjchenleben zu Hun- 
derttaufenden gekoſtet — und was wird dad Eude fein? 

Ih. Dad Ende wird fein die Ausſtoßung eined 
ungefunden Stoffs, der Sclaverei, aus dem Körper 
der Union, und die Erfenntniß, daß der darum geführte 
Krieg zwar eine gefährliche, aber unvermeidliche und in 
ihren Folgen heilfame Kriſis des nordamerifanijchen 
Staatölebend geweſen tft. Und der Krieg in Schle- 
wig, dem dein junger Freund als eins der erſten Opfer 
gefallen ift, verjpricht und aus einer Verwicklung herauß- 
zubelfen, von der ſonſt fein Ende abzufehen war. 

&. Ein zerhauener Knoten ift darum noch nicht 
gelöſt. 

Gradaus geht des Blitzes, 
Geht des Kanonballs fürchterlicher Pfad — 
ſagt der Dichter nicht zum Vortheil des Kriegs, ſondern 
der friedlichen Verſtändigung, die auch den Umweg nicht 
ſcheut. 
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34. Sagt nit der Dichter, fondern fein Diplo- 
mat Detavio. Mebrigend nehm’ ich aud den Dichter 
beim Wort mit feinem Gradaud. Man mag dem 
Kriegsgott mit Recht viel Uebles nachſagen; aber eben 
jenes Gradaus ift feine gute Seite. Sein College 
Mereur, der. Gott der Kaufleute und der Diebe, . wie 
er in unferm alten lateinifchen Wörterbuche hieß, und 
fiherlih auch der Diplomaten, liebt die frummen Wege 
— er trägt ja den Sclangenftab —: durch dieſe 
diplomatiſchen Schlangenfrümmen fährt der rebliche 
Kriegdgott mitten dur. Cr hat vor fünfzig Iahren 
gut gemacht, was die Diplomaten im Begriff waren, 
ichleht zu maden; er wird auch jebt in Schleömwig- 
Holftein eine zweideutig und binterhältig angefangene 
Sache Hären und ehrlich löſen. 

Er. Ein Congreß wird Schließlich doch erforderlich fein. 

3b. Wo dann hoffentlich der Kriegsgott — ich 
‚meine die Stimmung der fiegreichen Heere im Verein 
mit der Volksſtimmung — den Diplomatengott zwin- 
gen wird, Deutichland fein Recht zu lafien. 
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Ib. Die Herren denfen wie weiland König David. 

Er. Wie dachte der? 

Ih. Als ihm aud Anlaß der ftatiftiichen Maßregel, 
die allerhöchſten Orts jo übel vermerkt wurde, der Pro- 
phet Gad die Mahl zwifchen Hungerdnoth, Peft oder 
Flucht vor den Feinden ließ, erflärte der fromme Mo: 
narch, er wolle lieber in Gottes Hand fallen, ald in die 
Hände der Menjhen. Nicht ganz jo fromm wollen 
th jebt unfre mittlern und fleinen Herren lieber. von 
ihren großen Collegen hudeln, ald von ihren Völkern 
tragen laffen. 

Er. Sie denken: Cine Krähe hadt der andern die 
Augen nicht aus. 

Ih. Aber die Geier, wenn fie Appetit befommen, 
verſchlingen die Krähen. 

Er. Biſt du für die Krähen fo beforgt? 

34. Ih? Sch wünjche erft die Krähen zum Geier, 
und dann die Geier zum Kuduf. 
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&. Nun, fo radical babe ich dich Tonft nicht 
gefannt. + 

Ih. Man lernt etwas in einer Zeit wie Die 
unfrige. Nacheinander hat jebt dad deutiche Volk ver- 
trauendvoll an drei Pforten gepocht, und von allen 
dreien ijt ed abgemwiejen worden. Der Nationalverein 
Hopfte bei Preußen an — 

&. Das war eine Thorheit.. 

Ih. D, mehr ald Thorheit, Blödfinn war hier im 
Spiel; aber nicht auf Seiten derer, die angeflopft, 
ſondern derer, die nicht aufgemacht haben. 

&. Dann kam Oeſtreich, ohne daß jemand Hopfte, 
und vor die Thüre heraus entgegen, aber fein Ente 
gegenfommen wurde verfchmäht. 

Ih. Weil man die Abficht zu deutlich merkte. 
Und wie berechtigt dad Mißtrauen war, jehen wir heute 
jo grell, daß und die Augen beißen. Deutſche Gefin- 
nung ton Deftreich erwarten, heißt Trauben von den 
Dornen lefen wollen. 

Er. Gerade wie bei Preußen auch. Deutjchgefinnt 
fönnen nur die reindeutichen Staaten fein. 
| Ib. Aha, reindeutich! fo laſſen ſich jebt unſre 

Mittel- und Kleinftaaten ichelten. Wird und denn 
Niemand einen neuen politiſchen Katechismus für 
Deutſche Ichreiben? 

&. Der im Vaterunſer in die fiebente Bitte 

fäme, wüßt' ich fchon. 
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3b. Du meinft doch nicht den Bonaparte? Der 
käme höchſtens im die jechöte, daß er und nicht zur 
Berfuhung werde in dieſer böſen Zeit; im Uebrigen 
follten die Deutichen um feine Erhaltung in der Kirche 
beten, denn ihm verdanken wir dad wenige Gute, dad 
feit ſechs Jahren in Deutichland gejchehen ift; natür- 
lich nicht feinem guten Willen, aber der Furcht vor ihm 
und den Ideen, die er in Bewegung gebracht hat. 

&. O ja, er hält ſich Ideen, wie man ſich Pferde 
halt, jeinen Wagen zu ziehen; ift dad aber nicht ein 
Frevel am SHeiligften? 

34. Löblich iſt es micht; aber ein Deſpotismus 
mit Ideen iſt doch beſſer, als der geilt- und ideen- 
loſe, der Iunfer- und Corporald- Deipotismus, wie er 
bei und fich breit macht. Er ift es ſchon deswegen, 
weil die Ideen, einmal großgezogen, fich nothwendig 
am Ende emancipiren. 

©. Der Nationalitätsidee bedient ſich Napoleon 
bis diefen Tag ald bloßen Mittels für die Zwede feiner 
Herrſchſucht. 

Ich. Aber wie lange noch? Nationalität bedeutet 
Selbſtbeſtimmung der Völker; von der Idee der Na⸗ 
tionalität ift die der Freiheit in die Länge nicht zu 
trennen. Napoleon wird jchließlih für die Freiheit 
gewirkt haben, und bat ſchon für fie gewirkt, er mag 
ed wollen oder nicht. Doch wir fprachen von einem 
politifchen Katechismus für Deutſche, und darin, wollte 
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ich ſagen, müßten die zehn Gebote dem Vaterunſer 
vorangehen. 

Er. Nun, und wie hieße dein erſtes Gebot? 

Ich. Davon ein andermal. Aber das zweite wäre: 
Du ſollſt den Namen Deutſchlands, deines großen 
Vaterlands, nicht vergeblich führen. 

Er. Das befolgen unſre Großmächte ſchon jetzt, in- 
dem ſie ſich um Deutſchland gar nichts mehr bekümmern. 

Ih. Und find mir damit immer noch lieber als 
die Würzburger, die in ſchoͤnen Phrafen von Deutfch- 
land reden, und doch nur ihr Batern, MWürtemberg 
und fo fort (Baden nehme ich, wie immer, aud) meiner. 
Den Miniftern diefer Staaten jollte man geradezu 
verbieten, die Worte: „deutfch" und „Deutjchland‘ in 
den Mund gu nehmen, weil fie damit jedesmal eine 
Lüge fageır. 

Er. Wer weiß? hätten diefe Staaten die Macht — 

34. So hätten jie den Willen nit. Nichts ale 
dynaſtiſche Selbſtfucht bier wie dort; fol ich's aber 
einmal mit der Selbftfucht halten, fo thu' ich's Lieber 
mit der großen ald mit der Heinen. Jene bringt dod) 
gelegentlich einmal etwas Großes und Gutes zu Stande, 
diefe nie. Daß dad deutſche Bolt feine Hoffnungen 
für Schleöwig-Holftein zuletzt auf einen Verein feiner 
Mittel- und Kleinftanten fepte, war ſchon ein Beweis, 
wie verzweifelt ed um feine Sache ftand. Es war die 
dritte Pforte, an die ed klopfte, und von der es erft 
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mit Ausflüchten, dann immer derber, abgewiejen wurde. 
So von allen den berufenen Pflegern feiner Sache 
verlafjen und verrathen, hat das deutfche Volk nur noch 
die Wahl, entweder fich ſelbſt zu helfen, oder ſich auf- 
zugeben. 

Er. Ich glaube, e8 wird Keines von Beiden thun. 

3b. Das glaub’ ih auch: es wird warten, ed 
wird Zeit zu gewinnen fuchen, und Ste Zeit und eine 
andre Gelegenheit werden auch fommen. Kommen fie 
aber, dann wird ed drei wichtige Stüde gelernt und 
hoffentlich nicht wieder vergeffen haben. 

Er. Bor Allem leider, daß jeine jegige Bunded- 
verfaffung nicht taugt. 

Ih. Nun, das iſt wohl etwas Altes; doch daß fie 
jo durchaus von oben bis unten unbrauchbar tft, daß 
fie und für jede Träftige Action, felbft unter den gün- 
ftigften Umftänden, lähmt, und zum Spott aller Nach⸗ 
barn, zum Spielball fremden Eigennutzes macht, das 
bat ſich doch kaum jemald jo vor den Augen alles 
Volkes dargelegt, ald eben jetzt. Nun ſehen wir aber 
für'd Zweite: mit monarchiſchen Einzelftaaten ift etwas 
Andred ald ein Staatenbund, d. h. ald eben das Elend, 
das wir jeht haben, unmöglid. 

Er. Der Beweid? 

Ih. Liegt in der taufendjährigen Geichichte Deutfch- 
lands, wie in der Natur der Sache. Die monardifchen 
Spitzen der Einzelftanten werden fich gegen die höhere 
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Einheit immer fpröde verhalten, und dadurch einen Con- 
flict herbeiführen, der entweder mit der Auflöfung der 
Einheit, oder mit der Zerreibung der Cinzelitanten 
endigen muß. 

Er. Dad hieße alſo drittend: Ein Bundesſtaat 
iſt nur in republikaniſcher Form möglich. 

Ih. Und die Monarchie nur als Einheitsſtaat. 


Diefe Punkte, glaube ich, wird ſich das deutſche Voll 


für Tünftige Fälle hinter's Ohr jchreiben. 

Er. Und wefür, glaubft du, wird es fich ſchießlich 
enticheiden ? 

3b. Je nad den Umständen. 


gr 
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34. Schön, daß wir und einmal wieder treffen. 

&. Es ift wohl ein Jahr, daß wir uns zulebt ges 
jehen haben? 

Ih. Nächſtens zwei. 

Er. Richtig; ed war ja noch Krieg in Schleöwig- 
Holitein. 

34. Der wäre num glüdlic zu Ende geführt. 

Er. Biſt du von dem Ausgang fo erbaut? 

34. Einerſeits, warum nicht? 

Er. Hat er denn die Länder frei gemacht? 

3b. Das ift die andre Seite; aber er hat fie 
deutſch gemacht, und das ift die erfte. 

Er. Preußiſch und oͤſtreichiſch, willſt du fagen. 

Ich. Einſtweilen. 

Er. Wohl einſtweilen; aber ſo, daß ſie eines 
Ihönen Morgens ganz preußiſch fein werden. Und 
zwar verfauft, verjchachert, wie zu den fchlimmiten 
Zeiten ded Napoleonifchen Länderhandelß. 
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3b. Doc nicht an Fremde. 

Er. ber ungefragt, ja gegen den erflärten Willen 
der Bewohner. 

34. Das will ich nicht loben. Aber gefept, man 
fragte fie heute, wad würde das Ergebniß fein? 

Er. Nun natürlich ein felbitftändiges Schleswig- 
Holitein unter dem Auguftenburger. 

3b. Und dad, meinft du, wäre gut? 

Er. Recht wäre ed wenigſtens, und das ift die 
Hauptſache. 

Ich. In der Politik? 

Er. Traurig genug, daß da Gewalt vor Recht geht. 

Ich. In der wahren geht nur das Gute vor dem 
Rechten. | 

Er. Iſt denn das zweierlei? . 

34. Das Gute ift hier der Vortheil. 

&. Sehr offenherzig! und eine faubere Moral! 

3b. Ich dachte, wir fprächen von Politik. 

Er. Auch du gibft alfo der Politik dad Recht, un⸗ 
moraliſch zu fein? 

34. Ich ſage nur: Politik tft nicht Moral. 

&. Denn fie aber den Bortheil zum Princip 
macht, ift fie unmoraliſch. 

Ich. Frage doch erft, weſſen Vortheil? 

Er. Des Volks, wirft du fagen. Dann jage ich: 
Diefen feinen Bortheil wird dad Volk ſelbſt am 
beiten verftehen, und darum foll man e8 — bier Die 
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Schleswig. Holfteiner — ſelbſt über fein Schickſal ent- 
ſcheiden lafjen. 

Ih. Das Bolt, das ich meine, ift das deutſche; 
und ob defjen Vortheil gerade die Schleswig-Hol⸗ 
fteiner am beten verftehen, ließe jih doch wohl noch 
bezweifeln. 

&. Aber follten ihn denn die Deftreicher und 
Preußen befjer verjtehen? 

34. Bon den Deftreichern ift nicht mehr die Rede, 
die find glücklich ins Schlepptau genommen; das hat 
Graf Bidmard, man mag font von dem Manne denken 
was man will, nicht übel gemacht. 

Er., Wie? auch du zu Bismarcks Xobrednern über: 
gegangen ? 

Ich. Nun, ed iſt nicht jo gefährlich mit meinem 
Lobe. Ich Sage nur: wenn man zurüdfieht, wie An⸗ 
fangs Oeſtreich Preußen von einem Handel zurüd- 
zubalten fuchte, der nur Preußen, nicht aber Deftreich, 
Vortheil verſprach; wie e8 ſich dann von Preußen halb 
wiberwillig zur Mitwirkung fortgeriffen ſah; wie es 
jest, nach dem Frieden, den Secundanten Preußend 
jpielt, um ihm nicht den ganzen Bortheil zu laften, 
doch mit der täglich Harer ſich heraußftellenden Ausſicht, 
ihm benfelben fchließlich doc laſſen zu müffen: über: 
blit man diefen Umfchwung, jo würde man den 
Staatömann, der denjelben hauptfächlich herbeigeführt 
bat, Ioben müffen, wenn — 
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Er. Ja freilich, wenn! Wenn feine Abficht gut 
und feine Mittel ehrenhaft geweſen wären. ' 

34. Ich gehe noch weiter zurück und fage: wenn 
er nur überhaupt von vorne herein das zur Abjicht ge: 
habt hätte, was jchließlich herauszefommen if. Denn 
nur den kann ich al8 wirklichen Staatsmann gelten 
Iaffen, bei dem Abſicht und Erfolg — freilich nicht ſich 
beden, denn dad iſt bei der Verflechtung der politifchen 
Dinge jelten möglich — aber doch ſich entſprechen. 
Ein folder Staatemann war Cavour; wer dagegen, 
wie Biömard, für den Londoner Vertrag marſchiren 
laßt, um zulegt bei dem Gafteiner anzufommen, 
der mag meinelwegen ein Teder und gfüdlicher 
politiicher Abenteurer fein, aber ein Staatsmann ift 
er nicht. | 

Er. Nun, für dad Volt in den Herzogthümern ift 
der fchliehliche Erfolg von der anfänglichen Abficht 
wenig verjchieden. Sie follten eben nicht frei werden, 
jollten unter der Fuchtel bleiben: ob preußiſche oder 
däniſche, wo ift da der große Unterjchied? 

34. Und wenn man fie nun frei gewähren ließe, 
meinft du, fo würden fie ſich als felbitftändiger Staat 
im deutſchen Bunde conſtituiren? 

Er. Das meine ich: 

3b. Nun, fiehlt du, da fage ich: Preußen bat 
ganz Recht, wenn es dad nicht dulden will. Es Tann 
nicht, gleichfam auf feinem Naden, einen neuen Staat 


. 6. Nach fieben Vierteljahren. 415 


fihh bilden Lauffen, deſſen Erſtes wäre, die Coalition 
feiner mittelftaatlihen Gegner zu verftärfen. 

Er. Man will ihm ja Alles einräumen, was es 
billigermaßen fordern fann: feite Punkte im Lande, 
Oberbefehl im Kriege, Häfen und freie Werbung für 
feine Flotte, Anſchluß an den Zollverein: aber weiter 
ſoll es nicht greifen, fol dem Lande fein Recht, die 
Selbitftändigkeit unter feinem angeftammten und er- 
forenen Fürſten, laffen. 

34. Eine ſolche Selbſtſtändigkeit, glaube ich, dürfte 
Preußen weniger Bedenken tragen, den Schleswig⸗ 
Holjteinern zu gewähren, ald die Schleewig-Holiteiner, 
fie anzunehmen. 

&. Wie fo? Es wäre gerade bie Stellung, die 
ihr, wenn es gut ginge, allen übrigen deutichen Staa⸗ 
ten unter Preußend Oberhoheit zudenket. 

3b. Sa, wenn wir erft mit allen fo weit wären! 

&. Nun, Eind um's Andre, dacht‘ ich. 

Ich. Ich zweifle, ob die Stellung des Herzogs 
Fıtedrich, wenn fie in dieſer Art ſich geftaltete, für die 
übrigen Fürften etwas Einladendes haben könnte. 

Er. Aber die Völker? 

Ih. Auch dem Bol in Schleswig-Holſtein, ſollt 
th meinen, fo lange eben nur diefer Stamm fo ge- 
ftellt wäre, müßte eine ſolche Ausnahmsexiſtenz bald fo 
läftig werden, daß es vorziehen würde, lieber ganz 
prenßiſch zu fein. | 
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&. So joll man es felbit die Erfahrung machen 
laffen. Man rufe doch endlich die Stände ded Landes 
zufammen, und lafje fie frei über defjen innere und 
äußere Verhältniſſe befchließen. 

Ih. Da würde Preußen, jo wie jept die Stim⸗ 
mung im Lande ift, kurz wegfommen. 

&. Durd feine eigene Schuld. Wer einen erft 
fnebelt, dann einen Augenblid losläßt, darf fi nicht 
beflagen, wenn der Mißhandelte ihm fofort davon läuft. 
Ich bin gewiß nicht für Preußens Vergrößerung; aber 
wäre es vor zwei Jahren in die Herzogihümer einge: 
rüdt mit der Erflärung: Wir fommen ald Deutjchlands 
Schwert, die Bande, die euch an den fremden Staat 
fetten, zu zerhauen, dann aber ſollt ihr unfer fein! mit 
Freuden würde Iung und Alt im Lande eingefchlagen 
haben. Aber jo! 

Ich. Daß das der correcte Weg geweſen wäre, Der 
Meg, auf dem Alles am leichteften und beiten, mit 
Zuftimmung aller guten Deutichen von den Alpen bis 
zur Königdau, zu machen war, und daß Preußen die 
Schuld, ihn nicht eingefchlagen zu haben, ſchon jet zu 
büßen hat, und nody jchwerer zu büßen haben wird, tft 
gewiß. Oder gibt es einen ärgern Fluch, ald etwas, 
dad man im Guten und mit Chren hätte haben können, 
nun auf Schleichwegen am Ende erft nicht zu bekommen? 
Er. Di meinft dad Gutachten der Kronſyndici? 
Id. Unter Anderem auch dad. Es ſcheint auf 
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ſehr Einfältige. berechnet zu fein; und da dad Volk in 
Deutſchland notoriſch nicht einfältig ift, jo iſt man in 
BVerlegenheit, den Kopf zu finden oder zu bezeichnen, 
auf den es eigentlich gemünzt fein mag. Preußens 
Anſpruch auf die Herzogthümer beruht auch jebt noch, 
neben dem Recht feiner Waffen, die für ihre Befreiung 
das Beſte geihan haben, auf einem ganz andern Grund, 
als die in jenem Gutachten zufammengeftoppelten find. 

Er. Da wär’ ich begierig. 

Ih. Kennſt du den Sprudh: Der Herr bedarf fein? 

Er. Wohl kenn’ ich ihn, du unverbefferlicher Theo⸗ 
Ioge; doch joviel ich weiß, betraf der einen Ejel und 
fein Herzogthum. 

3b. Aber einen Gjel, der einen wirklichen Herrn 
batte, feinen bloßen Prätendenten, wie die Herzogthümer. 
Und gleichwohl mußte dad Recht diejed wirklichen Heren 
dem Anſpruch des höheren Herrn weichen, der bed 
Eſels zu feinem Cimitt in Jeruſalem, mithin zur 
Grfüllung jeined zum Heil der Menjchheit übernomme- 
nen Berufs, bedurfte” 

&. Schade, dab du feiner von den ſchleswig'ſchen 
Geiftlichen bift, die der Siebenfuß-General comman- 
dirte, die Gewiſſen ihrer Landsleute über die preußiſche 
Befigergreifung zu beruhigen. 

Ib. Ob diefe und wie fie dahin gewirkt haben, 
weiß ich nicht; ich wollte über meinen Text uncom- 
mandirt mit beſtem Gewiſſen gepredigt und den Leuten 

27 
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deutlich gemacht haben, daß Preußen ihrer Länder be⸗ 
darf, um fih zu dem Kampfe, den ed über furz oder 
lang zum Heil ded großen Baterlandes, aljo auch dem 
ihrigen, zu beftehen haken wird, zu ftärfen. 

Er. Aber, wenn du mir erlaubft, dir in dein Aus⸗ 
legungshandwerk zu greifen: der große Unterjchied ift, 
daß der Herr ſich mit den Beſitzern des Thiers durch 
feine Boten vorher verftändigte, die preußiſchen Macht« 
haber hingegen das Land ohne Weiteres in den Sad 
fteden wollen. 

34. Daß dad von vorne herein der Fehler war, 
räume ich ja ein, und daß unter Anderem aud) daran der 
ganze Handel vorerft Scheitern wird, fürchte ich leider felbft. 

&r. Aber tft die Strafe nicht gerecht? Wenn Preu⸗ 
Ben je Anſprüche auf Schleöwig-Holftein hatte, hat es 
diefe nicht durch fein gewaltthätiges Auftreten verwirft? 

3. Preußen vielleicht; doch wodurch hätte Deutfch- 
land den Anſpruch verwirft, den ed auf Preußen machen 
zu dürfen glaubte? 

Er. Nun, feinen Anſpruch auf Preußens Schuß 
braucht Deutichland darum nicht aufzugeben, wenn 
jenem die Herzogthümer entgehen. 

34. Aber wer fchüben fol‘ muß ftarfe und freie, 
darf feine gebundenen Arme haben. Und was Deutfch- 
land von Preußen anfpridht, it ja nicht blos Schub, 
Jondern Einigung. 

Er. Gottlob, daß die noch nicht da ift, daß es 
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nody Deutjche giebt, die nicht unter dem Minifterium 
Bismarck ftehen! 

3b. So fag’ ich auch, und weiter Gottlob, daß eine 
Zeit fommt, wo dad Mintitertum Bismard gefallen fein, 
aber Preußen noch aufrecht ftehen und der Mittel, die 
jein feder Minijter, wenn’d gut geht, ihm gejchaffen 
haben wird, fich in befjerem Sinne wird bedienen können. 

©. Die Zeit bis dahin könnte und lang werden. 

Ich. Sie wirb ed nicht, wenn wir fie gut anwenden. 

Er. Was aber thun? 

Ih. In Preußen unbeugjam den Kampf fortführen 
gegen Willkür und Gewalt für dad verfaffungsmäßige 
Recht, vor deſſen Wiederherftellung Preußen an die 
Loͤſung feiner deutihen Aufgabe nicht denten Tann; 
fih nicht blenden laffen durch den Erfolg nach außen, 
der mit dem Bolfe ficherer und reiner zu erreichen war 
als gegen dafjelbe, über die Beſchädigung von Frei» 
heit und Sittlichfeit im Innern; den Deutfchen draußen 
beweilen, dat man nicht im Sinne einer brutalen Partei 
Deutſchland preußiich, fondern. Preußen deutjch machen 
will. In Deutichland aber unterfcheiden lernen zwi⸗ 
ſchen Preußen an fich und feinem dermaligen Zuftande; 
an feinem Berufe für Deutjchland fich nicht irre machen 
laffen dadurch, daß feine jepigen Machthaber diefen Be- 
ruf nicht veritehen oder faljch verjtehen; dad Banner 
nicht finfen laffen, auf dem für und alle gejchrieben 
fteht: In diefem Zeichen wirft du fiegen. 

— — — 27* 


VIII. 
Deutſche Geſpräche. 


Unpolitiſche, drei. 





1. Der Hohenſtaufen. 


Er. Nun endlich wird das deutſche Voll Daran 
gehen, eine alte Schuld abzutragen. 

Ih. Mir gefiele beffer, es ginge daran, jeine alten 
Ausſtände einzuziehen. 

&. Dem Fürſtenhaus — 

3b. Eben auch von den Fürjtenhäujern wäre 
Manches wiederzufordern. 

Er. Du verftehft mich nicht. Die Hohenftaufen — 

3b. Gott hab’ fie jelig! ine wadere Dynaſtie. 

Er. Aber wie ehrt man fie unter und? 

34. Die man Tann. Standbilder errichtet man 
ihnen feine, weil man nicht mehr weik, wie fie aus⸗ 
gejeben haben; Seite feiert man ihnen nicht, weil fie 
nicht mehr in lebendigen Wirkungen fortdauern; aber 
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man findirt ihre Gejchichte, erhebt ſich an ihrer Größe 
und belehrt fi) an ihren Fehlern, man fingt ihnen 
Lieder, betrachtet ihren Berg mit Nachdenten und be= 
fteigt ihn mit Andacht. 

Er. Ja, und was findet man oben? 

Ih. Nichts; wie billig. 

Er. Wie billig? Kein Schutzdach für den Wan- 
derer, feine Halle für die Sänger, fein Denkmal, das 
fremden Bölfern zeige, daß Deutſchland feine große 
Vorzeit zu ehren weiß! 

34. Ich bin mehr wie einmal auf dem Staufen 
gewefen, bei Sonnenjchein und Regen, aber an ein 
Schutzdach zu denken, iſt mir nicht eingefallen. Das 
Dorf ift ja auch nahe genug. 

&r. Aber der kahle Gipfel! 

34. Was willft du denn binauffeßen? 

&. So eben ift ein Aufruf ergangen an Schwa- 
bens Sänger, fi) des claflifchen Berges anzımehmen. 
Es Scheint auf eine Halle abgefehen. 

Ih. In weldem Styl? Joniſch? Doriſch? 
Propyläen? Walhalla? 

Er. Nun, vielleicht eher gothiſch oder romaniſch, 
um der Geſchichte treu zu bleiben; nur irgend etwas, 
daß der Berg ſein trauriges Ausſehen verliert. 

Ih. Traurig? Aber ſeit wann iſt denn die Ge- 
ſchichte ein Luftipiel? 

Er. Dir fagft Geſchichte; aber bedenke nur, durch 
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wen es ſo gekommen iſt. Im Bauernkrieg wurde die 
Burg in Trümmer gelegt; ſpäter, ſagt man, ließen die 
Herren von Würtemberg, als hätten ihre Ahnen von 
dem jchönen ftaufiichen Erbe noch nicht genug an ſich 
geriffen, die Steine vollendd herunterführen, um in 
einem Städtchen im Thal fih ein Schloß davon zu 
bauen. 

3b. Das ift freilich betrübt; aber daß es ge- 
ſchehen konnte, iſt Gefchichte, und die ift nicht mehr 
rückgängig zu machen. 

Er. Aber wad Menfchen verdorben haben, ift gut 
zu machen. 

34. Sa, gut würde fich dad machen: ein Häuß- 
hen, ein Zempelchen, ein Kapellchen auf dem welt- 
hiſtoriſchen Berge! 

Er. Nun wer weiß? Wenn das deutiche Volk 
feine Schuldigfeit thut, werden Mittel zufammenfommen, 
um die verichwundene Kailerburg in ihrer muthmaß⸗ 
lihen Urgeſtalt wiederherzuftellen. 

Ih. Und wenn ihr ein Ding wie den Thurm zu 
Babel binaufbauet, wird ed fich winzig auönehmen in 
Bergleichung mit dem, was jest der fahle Berg und 
zu denten gibt. 

Er. Zu denken, ja; aber dad Auge will audh 
etwas fehen. 

3b. Haft du je im Tacitus die Gefchichte von der 
Leiche der alten Junia gelejen? 
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Er. Der alten Iunta! Was du Einfälle hajt! 

34. Sie war des Marcus Brutud Schweiter, 
Cajus Caſſius, des legten Nömerd, Gattin gemefen. 
Das Leichenbegängniß war prächtig, die Ahnenbilder 
von zwanzig der vornehmften Familien Roms wurden 
vorangetragen; doch vor allen, fügt Tacitus hinzu, 
glänzten Caſſius und Brutus hervor, gerade dadurd), 
dab ihre Bilder nicht zu jehen waren. 

©. Das glaub’ ich, unter Tiberius. | 

Ih. Nun, und wenn fi die Bilder hätten zeigen 
dürfen, wäre dann der Eindrud etwa größer gewejen? 
Gerade daran, daß fie fehlten, ermaß der Römer, wie 
jehr ſich die Zeiten geändert hatten. 

Er. Aber Etwas ift doch immer mehr ald 
Nichts, 

3b. Im Gegentheil, bier wäre es weniger als 
Nichts. An der Kluft, die fie von dem jebigen Nichts 
auf dem Hohenftaufenberg bis zu der Kaifermacht feiner 
ehemaligen Herren zu durchfliegen hat, mißt die Phan- 
tafte die Größe des untergegangenen Hauſes. 

Er. Aber dürfen wir denn nichts thun, deſſen 
Andenken zu ehren? 

3b. Wad wir thun Sollen im Andenten an unfere 
großen Kaifer, das fteht auf einem andern Blatte; was 
aber ihren Berg betrifft, jo follen wir das Walten des 
Schickſals verehren, das ihn kahl gemacht hat, und die 
große gefchichtliche Tragödie, die und der öde Berg» 
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gipfel vor's Auge ftelit, nicht in ein elended Rührftüd 
verwandeln. 

Er. Du biſt eben ein Rigorift; ich, wenn die Samm- 
lungen zu Stande kommen, gebe meinen Beitrag. 

34. Zu den biöherigen Zweden des Hohenftaufen- 
vereing, Rejtauration des Kirchleind im Dorf, Erhaltung 
der Wege u. dergl. trage auch ich gerne mein Scherflein 
bei; aber wenn ihr mir den gebeiligten Berg und feine 
einzige Sorm dur eine Bauerei auf feinem Gipfel 
verunitaltet, fiehft du, das ‚wäre eine Gefchichte, die 
mid) zum Branditifter machen Tönnte. 


2. Der Kölner Dom, 


©. Willkommen! und woher? 

Ih. Bon Köln. 

Er. Ah! vom Iubelfeft der heiligen drei Könige, 

Ich. Leider. 

Er. Ich dachte, das hatte dich hingeführt. 

Ih. Mih? Ein Gefchäft rief mich plöglich Hin, 
und da fam ich in die Gefchichte hinein, an die ich 
vorher nicht gedacht hatte. 

Er. Es muß aber großartig gewefen fein. 

Ih. Scauderhaft. Auf dem Bahnhof Zug um 
Zug mit Schaaren von Wallfahrern in allen Trachten, 
die bald gaffend und fich drängend Straßen und 
Plätze anfüllten; an den Kirchthüren Ablaß für alle 
möglihen Sünden, ih weiß nicht auf wie viel 
Jahre, angefchlagen; aus allen Häufern Fahnen ge 
hängt, vor denen man budyftäblich feinen Himmel mehr 
ſah; dazu‘ die dumpfe, ſchwüle Luft, die einem den 
Athem benahm, den die geiftige Schwüle ringsum 
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ohnehin ſchon genug beengte: wahrhaftig, ich rief unfern 
Luther wie einen Heiligen an, der Doch mit dergleichen 
Geſchichten, ſoweit der Arm ſeines Geiſtes reichte, auf: 
geräumt hat. 

Er. Wenigſtens het er uns belehrt, daß Knochen 
keine Heiligthümer ſind. 

Ich. Selbſt dann nicht, wenn man wüßte, weſſen 
Knochen man nad fo viel hundert Sahren vor fich 
hat. Das Allereinfachfte freilich begreift die Menjchheit 
in der Regel zu allerletzt. 

Er. Und dad wäre? 

3b. Daß Menfchen, die nie gelebt haben, auch 
feine Knochen zurüdgelaffen haben Tönnen. 

Er. Nun, dad begriffe man am Ende fchon; aber 
auch wir Proteftanten glauben ja, daß die drei Könige, 
oder wenn du lieber willit, die Weifen aus Morgen: 
land, einmal auf der Melt geweſen und nad) Bethlehem 
gefommen find. 

Ih. Schon gut; wir beide wifjen längft, wie wir 
in diefem Stüde mit einander daran find. 

Er. Aber fage: da haft du "dir doch auch Den 
Dom angejchen? 

34. Gewiß. 

©. Und dich des fortichreitenden Baues gefreut. 
Die lange warft du nicht in Köln gewefen? 

34. Es werden wohl zehn Jahre fein. - 

Er. Nun feitdem iſt der Fortfchritt ungeheuer. 
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Das Shiff mit Ouerfchiffen und Portalen vollendet, 
der fleine Thurm auf der Kreuzung aufgejegt, die 
Wand zwilhen Chur und Schiff durchgeſchlagen, am 
Aufbau des nördlichen großen Thurms der Anfang 
gemadt. Und welche Arbeit! Das muß doch für 
den äfthetiihen Menfchen in dir ein Genuß ge= 
wejen fein, der dich für dad Feftgetümmel reichlich 
entichädigte. 

Ich. Wenn der äfthetifche Menſch der ganze Menſch 
wäre. Man ift aber, wenn es gut geht, auch noch ein 
hiftorifcher, ein politifcher, ein religiöfer Menfch, und in 
allen diefen Hinfichten ift mir der Aufbau des Koͤlner 
Doms juft fo fatal wie dad Dreikönigs⸗Jubiläum. 

&. Haft du den Dom in feinem frühern Zu: 
ftande noch gejehen? 

“Ih. Mehr wie einmal. 

Er. Und haft du da nicht bedauert, daß ein fo 
groß angelegte, und felbit in feinen trümmerhaften 
Anfängen fo herrliches Menſchenwerk nicht zur Bollen- 
dung gekommen? 

IH. Wenn du willft, ja; d. 5. ich wünfchte wohl 
bisweilen, e8 einen Augenblid ausgebaut jehen zu können. 

Er. Und wenn dir nun ein Zauberftab zu Gebot 
geftanden hätte, den Bau mit einem Mal fertig hin- 
zuftellen? 

3b. Du ſcherzeſt. 

Er. Hätteſt du dich des Stabes nicht bedient? 
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Ih. Ich glaube, ich hätte mich bedacht. Sch hätte 
gefürchtet zu frevelır. | 

&r. Zu freveln? Gegen wen? 

Ih. Gegen die Geſchichte. Sie hat den Bau 
nicht zur Vollendung kommen laffen; eine Verfettung 
tief wirfender, dem göttlichen Weltplan angehöriger 
Urſachen bat ihm Halt geboten: und ih Menfchlein 
follte etwa® Andres wollen? 

Er. Beruhige dih! der Dom wird ohne dein Zu⸗ 
thun ausgebaut, dur Kräfte, die ebenfo der jegigen 
Geſchichte angehören, wie einft die Kräfte, die den Bau 
begannen, und fpäter diejenigen, die ihm Halt geboten. 

Ih. Wohl; und welcerlei Kräfte, meinjt du, be- 
gannen den Bau? 

&r. Im erfter Linie, dächte ich, die Frömmigkeit. 

Ih. Und zwar die Srömmigfeit einer Zeit, Die 
auch die Kunft ausfchließlich in den Dienft der Reli» 
gion genommen hatte, die ihrem frommen Bedürfniß 
nur durch Aufitellung folder Gebäude, ald Sammel- 
punkte und Symbole ihrer Andacht, zu genügen wußte. 

Er. Nun, Religion und Kunftfinn find es auch 
jest, die den Bau wieder aufgenommen haben. 

Ih. Sprich: Hierarchie auf der einen Seite, und 
romantiſcher Kunftdilettantismus auf der andern. Denn 
ſieh nur, wa8 den angefangenen Bau in’d Stocken ge- 
bracht hatte. 

&. Die Ungunft der Zeiten des ſpätern Mittel- 
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alters, bürgerliche Untuben, Kriege, Sinten des Wohl- 
ftands der Städte — 

34. Bor Allem aber, oder hinter Allem, ſtand die 
religiöfe Umwandlung, die eben damald in den Ge⸗ 
müthern ſich vorbereitete. Der gothiſche Dom ift der 
katholiſch⸗kirchlichen Frömmigkeit des Mittelalters jo zu 
jagen auf den Leib zugefchnitten; jo wie dieje eine 
Veränderung erfuhr, wie die Menfchheit anfing, in den 
Banden der allbeherrihenden Kirche fich nicht mehr 
behaglich zu fühlen, erlahmte auch der Trieb, Gebäude 
hinzuftellen, die eben nur diefer Art von Frömmigfeit 
entiprachen. 

Er. Aber Millionen iſt es auch heute noch wohl 
in dieſer Form der Frömmigkeit. 

Ich. Nur daß dieſe Millionen es nicht ſind, von 
denen der Weiterbau des Kölner Doms ausgegangen 
tft und betrieben wird. Oder ja, er wird betrieben von 
folhen, denen eö bei der alten Frömmigkeit wohl tft, 
d. h. die fich wohl dabei befinden, wenn die andern in 
der alten Frömmigkeit verbleiben. 

©. Du meinft, von der Geiftlichfeit? 

IH. Nun, dad meine ich nicht blos, das liegt vor 
Augen. Die Seele der Agitation für den Kölner 
Dombau find die Pfaffen. 

&. Mad Tönnten fie aber machen ohne die Unter: 
ſtützung der Mafjen? 

I. Deren frommem Eifer für die Sade man 
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aber nicht allzuviel zuzutrauen jcheint, da man noth⸗ 
wendig findet, demfelben durch höchſt profane Reizmittel, 
wie die Dombanlotterie, nachzuhelfen. Es fehlt nur 
noch, daß man in den heiligen Hallen eine Spielhölle 
ſammt Zubehör zum Beſten des Domkaud etablirte. 

Er. Die Lotterie läßt ſich um jo weniger recht⸗ 
fertigen, als fie entbehrlich war: fließen doch auch ohne 
fie die Beiträge, nicht blos von frommen Katholifen, 
fondern auch von kunftfinnigen und gefühlvollen Pro⸗ 
teftanten. 

34. Gefühlvoll, aber gedankenlos. 

€. Und hat nicht längſt auch der. preußifche 
Staat eine fehöne Pflicht darin erfannt, dem Ausbau 
des ihm zugefallenen Heiligthums durch erfledkliche 
Summen Borfchub zu leiſten? 

Ih. Friedrich Wilhelm IV., willit du fügen. 

&. Ein Monarch, in dem der religiöfe umd der 
Kunftfinn gleich ſtark waren. 

Ih. Leider ftärker als der gejchichtliche, und bes 
fonderd als der politifche Sinn. 

Er. Was wäre durdy die Staatö-Interftühung für 
ben Kölner Dombau gegen die Politit gefehlt? 

34. Das Verhältniß der Rheinprovinz zu Preußen 
tft dir befannt. 

Er. Gerade dieſem Verhältniß ſcheint mir durch 
jenen Staatsbeitrag höchſt politiſch Rechnung getragen. 

Ich. Alſo wenn eine entlegene Provinz einen eignen 
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Schwerpuntt hat, der ihrem Verwachſen mit dem 
Staatöförper fort und fort hinderlich ift, — ich meine 
den Katholiciömus der Rheinlande — fo tft es Politik, 
diefen Schwerpuntt noch zu verftärten? 

&. Wenn der vorwiegend proteftantiiche Staat, 
dem die Nheinländer vor fünfzig Jahren einverleibt 
worden find, ihnen ihr katholiſches Centralheiligthum 
bauen hilft, werden fie, durch foldhen Beweis von Uns 
partetlichfeit gewonnen, diefem Staate um jo wärmer 
zugethan fein. 

3b. Die vernünftigen unter den Rheinlandern 
find es, wenn fie an ihre alte Pfaffen- und Bettel⸗ 
irthſchaft zurückdenken, ſchon jetzt; den Ultramontanen 
dagegen ſteigt der Kamm mit jedem Schuh, den der 
Dom weiter in die Hoͤhe ſteigt. 

Er. Nun, das hat die preußiſche Regierung leicht 
unſchädlich zu machen, wenn ſie ſich nur ein wenig 
dem freiheitsluſtigen Sinn des Bold am Rhein bequemt. 

Ih. Dad wäre zwar recht ſchön; aber in der 
Politik fol man nichts thun, was man erft wieder gut 
zu machen hat. 

Er. Ic geitehe zu, daß ed bei Friedrich Wu— 
beim IV. nicht die Politik, ſondern fein religioös-äſthe⸗ 
tiſcher Sinn war, der ihn dem Ausbau des Kölner 
Domes geneigt machte 

3b. Es jet; wenn Afthetifch-reltgiöjer Sinn ein ſol⸗ 
cher iſt, der mehr Geſchmack für Religion als wirkliche 
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Religion bat, der mit der Frömmigkeit fpielt und im 


der Kunft frömmelt, der, ftatt Eines dem Andern die 
Hand reichen zu lafjen, Eins durch das Andre verfälfcht. 

Er. Derlangten denn aber nicht der religiöje umd 
der Kunitjinn Hand in Hand, ein ſolches Denkmal 
alter Kunft wie Frömmigkeit nicht unvollendet zu 
laſſen? 

Ich. Wenn zu beiden noch, wie billig, der geſchicht⸗ 
liche und der politiſche Sinn hinzutraten, ſo verlangte der 
Kunſtſinn, durch den hiſtoriſchen begrenzt, nur die Er⸗ 
haltung des Fertiggewordenen; womit dann auch dem 
frommen Sinne genuggethan, und dem politiſchen nicht 
zuwidergehandelt war. 

Er. Politiſch wird die Sache ſo gefährlich nicht 
ſein, wie du fürchteſt; in jeder andern Rückſicht aber 
wird der ausgebaute Dom als ein coloſſales Werk da⸗ 
fteben, als das Ichönfte Denkmal ded pietätsvollen 
Kunftfinns unfrer Zeit. 

34. AS eine colofjale Lüge wird er dajtehen, bei 
aller fünftleriihen Schönheit ein unerfreuliches Denk⸗ 
mal der innern Unklarheit, des gedanfenlofen Religions 
wie Kunftdilettantismus unfrer Zeit. 

&. So wärejt du auch gegen den Audbau des 
Ulmer Münfterd und jo mandyer andern edeln Refte 
bed frommen Mittelalters, wie ein folcher jest da und 
dort in Angriff genommen tft? 

Ih. Wenn man am Ulmer Münfter die fehlenden 
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Strebepfetler und Strebebogen aufbaut, um das Ge: 
wölbe vor weiterem Auseinanderweicdhen und endlichem 
Einſturze zu bewahren, fo rechne ich das zur Erhaltung 
des Vorhandenen. 

Er. Aber wie garftig tft der Diele, in weniger al8 
balbem Wuchfe ftedden gebliebene Thurm! Und da 
man nun den Plan des alten Meifterd noch befibt, - 
warum follte man ihn, wenn ſich die Mittel Schaffen 
laften, nicht ausbauen? 

Ih. Was in frommem Ernſt begommen worden, 
in Kunftfptelerei vollenden — Tönnte daran, wenn du 
mir den Außdrud erlauben willit, Gott im Himmel 
eine Freude haben? Könnten ernſte, Gott in der 
Geſchichte verehrende Menfchen daran -eine Freude 
haben? 

&. Unſre Frömmigkeit bat eben jebt etwas 
Künſtleriſches. 

3b. Sage lieber: etwas Künſtliches. Wäre fie 
noch recht naturwüchſig, fo machte fie auch die Fehl- 
griffe nicht, die wir fie jeden Tag machen fehen. Sie 
baute nicht für den proteftantifchen Gotteödienft Kir- 
chen in gothiſchem, d. b. katholiſchem Styl; noch weni- 
ger, dab fie proteftantiihe Kirchen mit gemalten 
Senftern zu zieren meinte. 

Er. Auch die gemalten Fenfter willſt du uns 
nehmen? 

Ih. Wer ſpricht von nehmen? Daß der Geiftes⸗ 

28 
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Harheit des Proteſtantismus nur da8 helle, ungebro: 
chene Licht farblofer Scheiben, nicht dad dämmernde 
Helldunfel der bunten Senfter angemefjen ift, bedarf 
meined Beweiſes nicht. Dennoch will id) den gemalten 
Fenftern, foweit Reſte davon in proteftantiichen Kirchen 
noch vorhanden, alfo wo fie herfömmlich find, nichts 
anhaben; nur neue malen und einfeben zu laffen, halte 
ih, wenn ed nicht verftedte Katholiken find, die fie 
ftiften, für ein Handeln folcher, die nicht wiffen, was 
fie thun. 

&. Nun nimm mir aber nicht übel: was firm- 
mern Dich die Fenfter in den proteſtantiſchen Kirchen, 
da du doch in keine gehſt? 

Ich. Wer weiß, wenn es gelänge, die gemalten 
Scheiben auch aus der proteſtantiſchen Predigt zu ver- 
bannen, ob ich nicht wieder ein Kirchgänger würde? 
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&. Du fagft jo oft: Nur nichtd gegen die Zeit! 

3b. Ich jage: Nichts gegen die. Gejchichte! 

Er. Iſt denn das nicht dafjelbe? 

34. So wenig ald Brutto und Netto, oder 
Dinkel und Kernen. 

&. Du meint — 

34. Die Zeit, meine ich, im Rollen ihrer Räder, 
wirft auch viel Staub auf, führt auch allerlei Schwin- 
del mit fih. Wer diefem, und infofern der Zeit, 
widerjtrebt, der wehrt ſich damit nicht gegen die Ge- 
fhichte, fondern nur gegen etwas, dad gern Geſchichte 
werden möchte, ohne doch das Zeug dazu zu haben. 

Er. Mad aber einmal gejchichtliche Geſtalt ge= 
wonnen hat, dem dürfte man fi) nicht mehr wider 
fegen? dad hätte fich damit ald gut erwielen? O 
du alter Hegelianer, dem dad Mirkliche aud) dad Ver⸗ 
nünftige tft! 

3b. Dad geſchichtlich Wirkliche ift mir nur fo 
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gut, ald e8 eben fein kann, d. h. ed muß irgendwie 
der Ausdruck realer, wenn aud nur porübergehender 
Berhältniffe fein, jonft hätte ed keinen Beftand ge» 
winnen fönnen; und ehe dieſe Verhältniſſe geändert 
find, ift nichts gegen daffelbe auszurichten. Iſt aber 
einmal, in Folge einer Weiterbildung der inneren Ver⸗ 
hältniffe, eine gefchichtliche Geftaltung dabingefallen, 
bat infofern die Gejchichte über fie gerichtet, fo ift es 
auch ein eitles Beftreben, ſie wiederherftellen zu wollen, 
die ohne die frühere Begründung im Innern nur ein 
hohler Schemen fein könnte. 

Er. Ganz recht; eben hier wollt! ich did haben. 
Wenn irgend eine Einrichtung von der Geſchichte ver- 
urtheilt tft, fo tft es die Todesſtrafe, die du aufrecht 
erhalten willft. 

Ih. Meinem Spruch Tünnt ich damit nur dann 
zu verfallen ſcheinen, wenn bie Todesſtrafe bereitö ab- 
geſchafft wäre, und id) fie wieberherftellen wollte. So 
weit aber tft es noch nid. 

&. Mander Orte doch; und wenn es nad) ber 
Mehrheit der Denfenden und Aufgellärten ginge, wäre 
ed bald überall jo weit. 

3b. Haft du die Stimmen gezählt? 

Er. Wirf nur einen Bid in die Prefie. 

3b. Die Preffe! das tft e8 eben. Einer Abftim- 
mung in diefer Sache würde ich nur dann trauen, wenn 
ed eine geheime wäre. 
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&. Nun, gerade in ber Prefje iſt jept zwiſchen 
unterzeichneten Abhandlungen in Zeitfchriften, und 
namenloſen Artifeln in Tagesblättern faum ein Unter 
- schied. Unter zehn, die von dem Gegenftande handeln, 
find ficher neun gegen die Todesftrafe. 

3b. Hältit du ed für eine Kleinigkeit, einem be- 
liebten Schlagworte der Zeit, das ſich ald Forderung 
der Menjclichkeit, ald Krone der Fortichritte von Jahr⸗ 
hunderten in Scene fept, auch nur für fich felbft im 
Innern, geichweige denn laut und in's Angefiht zu 
widerfprehen? Welcher Schriftiteller mag feine Popu⸗ 
larität, welche Blatt feine liberalen Abonnenten auf's 
Spiel jepen? 

6. Aber wie in der Preſſe, jo tft ed auch in 
den Ständefammern: überall die Majorität gegen die 
Todesſtrafe. 

Ihh. O, ih entſinne mich gar wohl, wie vor 
einigen Jahren in der zweiten badifchen. Kammer der 
Antrag auf Abichaffung der Todesſtrafe mit allen 
gegen drei Stimmen, glaub’ ich, zum Beſchluß erhoben 
wurde Es waren ein paar Namen von der äußerſten 
Rechten, die man kurz vorher für dad Concordat im 
Feuer geliehen hatte, und mit denen ich in feiner 
andern Sache hätte gehen mögen. Da fagte ich mir: 
wenn du jebt in diefer Kammer ſäßeſt, wär ed doch 
ein faurer Apfel für dich geweien, diesmal mit den 
Herren Sieb und Kamm, oder wie fie hießen, gegen 


438 VII Deutſche Geſpräche. Unpolitiſche. 


ſonſtige Freunde und Geſinnungsgenoſſen zu ſtimmen; 
und doch, wollteſt du deiner Ueberzeugung nicht untreu 
werden, hätteſt du in den Apfel beißen müſſen. 

Er. In der würtembergiſchen Kammer würdeſt du 
mit ſolcher Geſinnung der Prälatenbank und dem 
Ziond-Mächter die Hand gereicht haben. 

3b. Glüdlichermeije dem Prälaten Mehring nicht; 
der ift ja genen die Todesſtrafe, und weiß auch die 
Schrift bei den Haaren auf feine Seite zu ziehen. 
Den anderen aber warum nicht? Hab’ ich doch im Jahr 
1848 ald Mitglied diejer Kammer mit Wolfgang Menzel 
zufammen gemüthlich verfchtedene Schoppen getrunfen. 

Er. Man hat dir’d audy genug verdacht. 

34. Und ich habe mich immer darum belobt. 
Einem zerftörungsluftigen Radicalismus gegenüber 
liefen damald unſre politiichen Wiege eine Gtrede 
weit neben einander: da mußte der alte literarijche 
Hader jchweigen. 

Er. In der Politik kann ich mir ein ſolches zeit- 
weiliged Zujammengehen noch eher denken; wie aber in 
einer Frage ded Rechts ein Mann, der auf dem Boden 
der heutigen Philofophie ſteht, mit denen ftimmen fann, 
die fi auf das Bibelwort, daß der Todtfchläger wieder 
des Todes ſterben joll, ftügen, vermag ich nicht einzuſehen. 

34. Als ob nicht gerade die Philofophen Kant 
und Hegel die Zodeditrafe aus dem ftrengen Ver—⸗ 
geltungäbegriff abgeleitet hätten. | 
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&r. Ih habe ed aud nie mit ihrem übrigen 
Standpunkte reimen Tünnen. 

34. Im gewiffer Art reimt ed ſich gar wohl. 
Bei Kant mit dem Rigorismud ſeines Tategorijchen 
Imperativd; bei Hegel mit dem theologifchen Ge— 
Ihmädden, dad da und dort an feinem Syſteme 
merkbar wird. | 

Er. Nimmſt du mir's nicht übel, jo möcht ich 
von Hegel jagen: ihm ſteckte doch lebendlänglich der 
Stiftler noch im Leib, 

Ih. Meinetwegen. Ich ftelle mich bier auf einen 
durchaus weltlichen Standpunkt, indem ich die Strafe 
nicht als etwas, dad an und für fi fein muß, nicht 
als ein Stüd göftlicher Gerechtigkeit, dad auf Erden 
vollzogen werden fol, jondern lediglich ald ein Mittel 
für den Endzwed ded Staats betrachte. 

Er. Da hätteft du demnach zu erweifen, daß der 
Staat feinen Zwed nicht erreichen könne ohne Die 
Todesſtrafe. Vor Allem alfo: wie beitimmft du den 
Zwed des Staats? | 

3b. Wie ale Welt: ich febe denfelben in die 
Sicherung der Perfonen und des Eigenthums. 

Er. Da greift du nicht hoch. 

3b. Ich Schließe das Höhere nicht aus; ich brauche 
ed nur zu meinem Borhaben nidht. Ich kann mid) 
mit dem Gate begnügen: Das Erſte und Mindeſte, 
was der Einzelne von dem Staate verlangen, und ohne 
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welches dieſer auch feine höheren Aufgaben nicht löfen 
fann, iſt, daß derfelbe alle zweddienlichen Mittel 
vorfehre, Leben und Gut ded in ihm begriffenen 
Einzelnen gegen Verletzung von Seiten Anderer ſicher 
zu ftellen. 

6. Bolllommen einverftanden. Diefe Mittel aber, 
wenn du mir fortzufahren erlaubit. werden fein: vor 
Allem Sorge für Iugenderziehung, Volksbildung und 
Volkswohlſtand; zweitens eine wachjame Polizei — 

Ih. Drittend die Androhung angemefjener Stra- 
fen, in Berbindung mit Ginrichtungen, die auf Ent- 
dedung, Meberführung und fichere Beltrafung ber 
Mebelthäter berechnet find. 

&. Das wäre alio die jogenannte Abſchreckungs⸗ 
theorie... Wohl; die befriedigt auch mich am meilten; 
aber ich jehe nicht, wie du von ihr aus die Todesftrafe 
ald unentbehrlich aufrecht erhalten willit. 

35. Ih will fie auch bei Weitem nicht in dem 
Umfang aufrecht erhalten, in dem fie. ehedem gegolten 
bat: nicht für Fälſchung, Einbruch, Straßenraub und 
dergleichen, überhaupt für fein andred Verbrechen, als 
für qualificirten Mord. 

Er. Zur Abjchredung von allen übrigen Verbrechen 
alſo, glaubit du, reichen auch andere Strafen aus? 

34. Sie durchaus zu verhüten, reichen fie befannt- 
lich nicht aus; aber fie leiften doch fo viel, dab der 
Staat ſich fagen kann: Ich habe dad Meinige geihan; 
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thäte ich mehr dagegen, fehte z. B. Todesſtrafe darauf, 
fo thät' ich weniger. 
Er. Wie denn weniger? 

34. Nun, wenn die Gejepgebung das leichtere 
Bergehen mit der gleichen Strafe bedroht, wie das 
fchwerere, fo bewirkt fie nicht ſowohl, daß der Menſch 
es auch mit dem leichteren jchwerer, ald umgekehrt, 
daß er ed auch mit dem ſchwereren Vergehen leichter 
nimmt. Dem Dieb, dem Räuber, ift e8 zunächſt nur 
um dad Gut des Andern zu thun; weiß er aber, daB 
ihn fchon der Angriff auf diefes, wenn er entdedt 
wird, an den Galgen bringt, jo wird ed ihm nicht 
Darauf ankommen, den zu Beraubenden lieber gleich 
todt zu ſchlagen, um ihn bequemer und ficherer berau- 
ben zu können. Das ift die abjtumpfende Wirkung 
einer drakoniſchen Gejehgebung. 

&. Uber dem Morde ‘gegenüber hältit du eine 
folhe fort und fort für unerläßlih? Ich meined Orks 
lebe der Zuverficht, daß wir auch hierin bald eine mil- 
dere, jolontfche, haben werden. 

34. Die Abſchaffung der Todesſtrafe wäre jehr 
überfoloniih. Doc bleiben wir bei unfrer Frage. 
Was dem Begriff und der Aufgabe ded Staates mehr 
zuwider iſt, dagegen darf, ja foll er doch wohl auch 
ftärtere Mittel vorkehren, ald gegen das, was ihm 
weniger zuwider 11? 

Er. Unſtreitig. 
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34. Nun ift aber gewaltjame Verlegung der Per- 
fon mit der Aufgabe des Staates nody ganz anders 
unverträglich, ald Verlegung ded Cigenthums. 

Er. Ich dachte, wenn feine Aufgabe in Sicherung 
von Perjonen und Cigenthbum gejeht wird, fo müßte 
ihm dad Eine jo wichtig jein wie das Andere, 

Ih. Und ich denke, wenn von zwei Dingen das 
Erfte zwar ohne dad Andere, dad Andere aber nicht 
ohne dad Erite fein kann, fo tft dad Erſte wichtiger 
ald dad Andere. 

Er. Das ijt freilich nicht zu leugnen. 

Ich. Nun, die Perfon läßt fi) denken ohne Cigen- 
thum, aber das Eigenthum nicht ohne Perfon. So 
wird aud ein Staat, wenn ed gleich nur ein unvoll= 
-fommener jein fönnte, ſich denfen laffen, und ift ſchon 
gedacht worden, ohne perjönliched Eigenthum; aber ohne 
Perjonen lat fein Staat fich denken, weil er ja aus 
Perjonen beiteht. Sicherheit der Perjonen iſt mithin 
die Grundlage des Staats; wenn er jchon der Ver— 
legung des Eigenthums ſtreng entgegentreten muß, fo 
muß er, um das Leben der Perfonen vor gewaltiamem 
Angriff zu fichern, das Aeußerſte aufbieten, was im 
jeinen Kräften fteht. 

©. Aber muß denn, darf denn dieſes Yeußerfte 
die Todesſtrafe fein? Hat der Staat ein Recht, fie 
zu verhängen? Wer dem Menfchen das Leben nicht 
gegeben hat, darf der’ ihm nehmen? 
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Ih. Gegeben hat es ihm der Staat nicht, aber 
gefichert und erhalten, unter der Bedingung, daß der 
Einzelne auch das Leben aller Andern rejpectire. Thut 
er dad nicht, vergreift er fi an dem Leben eines 
Andern, jo verwirkt er den Schub des Staats, er- 
weilt ſich als ein Wefen, dad zum Zufammenleben 
mit Menſchen nicht taugt, ald ein reißendes Thier, 
gegen das, wenn fein Staat wäre, alle Andern ſich 
zur Wehre fegen würden, um ed unſchädlich zu machen 
und wo möglich aus dem Wege zu jchaffen. Wo ein 
Staat beiteht, hat diefer in's Mittel zu treten, und in 
geordneter Weiſe zu thun, wad die Einzelnen uns 
ordentlich und leidenjchaftlich gethan haben würden. 

&. Ein leidenfchaftliche Uebermaß, einen Reft 
von wilder Blutrache, jehen wir nun aber eben in der 
Todesſtrafe. 

Ich. Wäreſt du im Ernſte der Meinung, dem 
Mörder gejchehe zu viel, wenn er hingerichtet wird? 
Der alte Kant glaubte im Gegentheil, ſich auf das 
Zeugnif der zum Tode verurtheilten Mörder ſelbſt be- 
rufen zu fönnen, von denen ſich nie einer befchwert 
babe, dab ihm damit Unrecht geichehe; ja er meinte, 
jedermann würde einem ſolchen in's Geficht lachen, 
wenn er fi in diefem Sinne äußerte. 

Er. Damit ift es feitvem doch andere geworden. 

Ih. Ic weiß. MI vor einigen Jahren der jept 
verftorbene König von Würtemberg das über Die vier 
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italieniſchen Eiſenbahnarbeiter geſprochene Todesmtheil 
vellſtrecken ließ — fie hatten einen mit ihnen wan- 
dernden Kameraden, der den Berfchwendern mehrmals 
mit feinem gejparten Geld audgeholfen, nun aber feines 
mehr borgen wollte, nach mehrtägiger faltblütiger Be 
rathung endlich gemeinjchaftlich erjchlagen und beraubt 
—: da wurde der greife, in dergleichen Dingen jtete 
mit erniter Gewifjenhaftigleit zu Merle gehende Re 
gent in den Zageöblättern jeher übel darum ange 
tehen. Kurz vorher hatte in einer benachbarten Re 
fivenz ein Mann, während er mit einer jüngeren 
bubhlte, feine Frau, deren er überdrüffig war, mit 
feiger, beuchleriicher Grauſamkeit durch wiederholte Ga⸗ 
ben von Gift langfam bingemordet, und hernach auch 
bei der gerichtlichen Verhandlung ſich ald ein ruchloſer, 
grumdverdorbener Mtenfc gezeigt. Zum Tod verurtheilt, 
wurde er von dem Fürften zu lebenslänglichem Gefäng- 
niß begnadigt, und dieß in den Blättern doch haupt- 
fächlich defiwegen nicht gutgeheißen, weil der Verdacht 
obwaltete, der Mörder habe feine Begnadigung den 
Berbienften zu danken, die fi) vordem der Bud) 
deuder um die Regierungdpartei erworben. 

Er. Das wäre freilich nicht fchön. 

3b. Ich finde aber auch die Haltung des Tages⸗ 
urtheild in dergleichen Fällen nicht fchön, kann darin 
nicht den. Ausdrud eines natürlichen, fondern nur eined 
duch Zeittendenzen mihleiteten Gefühls erfennen. 
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Er. Welcher Tendenzen? 

34. Der maßloſen Ueberſchätzung der Perſnlichteit 
die jetzt als ein unantaftbares Heiligthum gelten ſoll. 

Gr. Iſt fie denn nicht wirklich ein Heiligthum? 

Ih. Gewiß. Aber ed wird damit jetzt viel 
Schwindel getrieben. Als Türzlich in einer fübdentichen 
Ständefammer der Finanzgminifter, im Angefiht der 
fi häufenden Fälle von Hundswuth, eine Erhöhung 
der Hundeſteuer beantragte, fiel der höchit vernünftige 
Antrag durch, ald ein Attentat auf dad Urrecht der 
Perfönlichleit — einen Hund zu halten. Auf der an- 
dern Seite foll die Perjönlichkeit heilig und unverletzlich 
fein, gleichgültig, ob fte fich zum nützlichen Gliede oder 
zum .eiternden Pfahl im Sleiſche der menſchlichen Ge⸗ 
fellſchaft ausgebildet hat. Dem Einfluß folder aus⸗ 
jchweifenden Zeitvorftellumgen fchreibe ich e8 gu, wenn 
das Gefühl eines Theild ımfrer Zeitgenoſſen fich ſogar 
bei jo gräulihen Mordfällen gegen die Xodedfirafe 
als ein Unrecht auflehnen zu müſſen glaubt. 

&. Es mag ganz wahr fein, dab nach den goͤtt⸗ 
lichen Gefeßen einer meraliichen Weltordnung demjent- 
gen, der einem andern gewaltfam das Leben nimmt, 
nur ſein Recht gefchteht, wenn ihm das einige wieder⸗ 
um genommen wird; die Frage iſt nur, ob der Staat 
befugt tft, fich jo an bie Stelle Gottes zu fetzen, und 
eimem moraliiehen Urtheil äußere Rechtskraft zu geben ? 

Ich. Das tft er wicht; aber er tft befugt umd wer 
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pflichtet, ſeine eigene Stelle auszufüllen, und, was er den 
Einzelnen gegenüber auf ſich genommen hat, den Schutz 
ihres Lebens gegen Gewalt, ihnen auch wirklich zu leiſten. 

&. Den Mörder für die Zukunft unſchädlich zu 
machen, dazu reicht auch dad Gefängniß bin, und bier 
können dann überdieß Verſuche gemacht werden, ihn 
zu beifern und für die menjchliche Gejellichaft wieder 
zu gewinnen. Schon daß fie diefe Möglichkeit ab- 
ſchneidet, oder vielmehr gar nicht in Rechnung nimmt, 
enticheidet bet mir gegen die Zodeßitrafe. 

34 Wo fih in der Unterfuhung und gericht: 
lichen Berhandlung Umftände ergeben, welche die That 
in milderem Lichte, den Mörder nicht als verhärteten 
Unmenſchen erfcheinen laffen, da mag ed dem Gericht 
zujtehen, um ſolcher mildernden Umftände willen auf 
Gefängniß ftatt auf Todesftrafe zu erfennen; da mag 
im äußerten Falle das Begnadigungdrecht des Regen⸗ 
ten eintreten. Um der bloßen Möglichkeit der Beſſerung 
willen, die in ſolcher Unbeſtimmtheit freilich auch bei dem 
Ruchloſeſten übrig bleibt, möchte der Menjchenfreund 
immerhin dem Staate zumutben, den Aufwand und das 
Riſico einer lebendlänglichen Bewachung feiner Mörder 
auf jich zu nehmen, wenn nur nicht durch ſolche allgemeine 
Milderung der Strafart der Hanptzwed der Strafe, 
ihre abichredende Wirkung, geichwächt werden müßte. 

Er. Mit eurer abſchreckenden Wirkung! Verhütet 
benn eure Todeöftrafe den Mord? 
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3b. Ste verhütet ihn nicht, aber fte hilft die 
Fälle vermindern. 

Er. Es iſt aber ſtatiſtiſch nachgewieſen, daß in 
Ländern, wo die Todesſtrafe abgeſchafft iſt, die Mordfälle 
ſich nicht vermehrt, zuweilen ſogar vermindert- haben. 

Ich. Von ſolchen ſtatiſtiſchen Nachweiſungen muß 
man ſich nur nicht verblüffen laſſen. Es werden da⸗ 
bei die mitwirkenden Urſachen außer Acht gelaffen: der 
gleichzeitig verbefferte Volksunterricht, der wachjende 
Wohlſtand, die gejchärfte Sicherheitspolizei; die Leicht 
in einem Lande gutgemacht, ja überwogen haben fön- 
nen, wad die Abjchaffung der Todesſtrafe für ſich 
ſchlimm gemacht haben würde. 

Er. Aber ſollte denn vieljähriges ober. gar lebend 
Imgliched Gefängniß nicht ebenio abfchredend, ja noch 
abfchredfender wirken, ald die Todesſtrafe? 

Ih. Nein! wenigitend gerade auf diejenigen Men- 
chen nicht, auf welche die Strafen berechnet ſein müfſen. 
Te tchlechter und -gemeiner der Menſch tt, defto mehr 
geht ihm das Leben über Alles. Wem der Tod lieber 
tft, als ein Leben in Schmach ımd Ketten, der wird 
nur in ganz befonderen Fällen ein Kapttalverbrecher 
werden. Und dann kommt noch eins Hinzu Dem 
Kerfer hofft der Verbrecher immer noch entrinnen zu 
fönnen. Mit dem Tode ift weiter nicht zu ſpaßen. 

Er. Zu entrinnen hofft er Thon vorher der Ent- 
bedung, der Meberführung, ob auf‘ diefe der Tod geiept 
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ſei, oder Gefangenſchaft; und dieſe Hoffnung voͤlli⸗ 
ger Strafloſigkeit iſt es hauptſächlich, die zum Ber 
brechen lockt. | 

34. Das liegt in der Mangelhaftigkeit meufd- 
licher Einrichtungen, der wir und bemühen müſſen 
immer mehr abzubelfen, wenn es auch nie vollftändig 
gelingen wird. 

&. Der Möglichkeit des Entfpringens, wenn einer 
nur einmal im Gefängniß tit, fünnen wir weit cher 
vorbeugen.- 

34. Aber der Borftellung fünnen wir's nicht, bie 
dem angehenden Verbrecher, wenn ihm blos Gefängnif 
droht, die vielfache Möglichkeit des Enteinnend vor- 
ſpiegelt. Er hofft, aus feinem Kerker zu brechen, ber 
Wachſamkeit ver Auffeher zu entihlüpfen; er hofft, m 
nicht allzulanger Zeit begnadigt zu werden; er hofft, 
wenn demnächft (und das glauben dergleihen Men⸗ 
ſchen nur gar zu gern) bad Gebäude der jetzigen 
Staatsordnung in Trümmer gebe, durch die Trümmer 
hindurch fich zu veiten. Gier muß der Einbildungs⸗ 
kraft eine Hülfe gegeben werden, indem ihr ein lepter 
Punkt hingeſtellt wird, der micht zu überſpringen ift, 
eine Fauft gezeigt, die den Verbrecher unentrinnbar 
fefthält: und ein folder Punkt, eine ſolche Fauft ft 
nur die Todeöftrafe. 

Er. Für barbamiche Zeiten und Völker, dad gebe 
ich ja zu, mag fie nöthig gewejen fein. 
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Ih. Barbariſche Zeiten und Völfer! Als ob es 
nicht in jeder Zeit und in jedem Boll Schichten und 
Winkel gäbe, wo die Barbarei fich bleibend erhält. 

Er. Über fie mindert ſich durch Bildung und Auf- 
Härung. 

34. Schade nur, daß mit der wahren immer auch 
die falfche Aufklärung bei den Völkern eindringt, ja, 
daß diefe der wahren, beſonders in gewiſſen Volks⸗ 
Hafen, ſogar zuvoreilt. Die alten Bande find morſch, 
die den Menfchen vom Böfen abhielten, und die neuen 
find noch nicht feſt geknüpft. 

Er. Da Iprihft du ein großed Wort gelafjen aus. 

3b. Ich verftehe: du meinft, für die Loderung 
der alten religiöjen Bande jeien gerade wir, die theo- 
logifchen Kritiker, mit verantwortlich. 

&. Du ſagſt e8. 

3b. Ic könnte aber auch manches Andere ingen 
Fürs Erſte, daß jchwerlich unfre Fritiichen Zweifel 
ſchon jo tief hinunter in die Maffen gedrungen ind, 
ald die Grundjäge des deutihen Materialismus und 
die Träume des franzöfiihen Communismus. Für's 
Andere, dab feine Bildungsform fich der Hegung des 
Verbrechens günftiger erwieſen hat und noch erweift, 
ald gerade die im engiten Sinne kirchliche, wo der 
Prieiter es in der Hand hat, für jede Unthat gegen 
gewille Büßungen oder Äußere Leiftungen Abfolution 
zu ertheilen; zumal damit in der Regel Berwahrlojung 
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der Zugend durch ſchlechten oder gar feinen Scul- 
unterricht verbunden ift. 

Er. Darin liegt ja aber eben eine ernſte Mahnung 
zur Milde gegen den Verbrecher, deſſen Berfunfenheit 
in folhem Falle weniger feine eigne, ald die Schuld des 
Zuftandes der Geſellſchaft it, in der er aufgewachien. 

34. Gewiß liegt in jeden Verbrechen, daß er 
abzuftrafen bat, ein Antrieb für den Staat, durch 
befjere Volksbildung für die Zukunft ähnlichen Fällen 
möglichft vorzubeugen; aber bis es fo weit ift, muß er 
um feiner übrigen Mitglieder willen die Ordnung auf- 
recht zu erhalten fuchen, fo gut er kann. Indeß, er 
mag fi) in der erziehenden Richtung bemühen fo viel 
er will: ich zweihle jehr, ob die Mtenichheit jener dra- 
ftiichen Mittel jemals ganz wird entrathen Tönnen. 

Er. Das wäre eine troſtloſe Ausfiht. Doch für 
jest bedenfe nur nody Eins: die entjepliche Gefahr des 
Irrthums. Siht der unfchuldig Verurtheilte im Zucht» 
hauſe, jo kann er, wenn jeine Unjchuld nachträglich an 
den Tag kommt, entlafjen, bi8 auf einen gewiſſen Punkt 
felbft entjchädigt werden; ift ihm aber dad Xeben ge 
nommen, wer gibt e8 ihm wieder?. 

Ib. Diefe Gefahr wird freilich bleiben, fo lange 
Menſchen zu Gericht figen; allein man darf fie auch 
nicht hypochondriſch übertreiben. Sie wird ſich min- 
dern laffen, und iſt ſchon umendlich gemindert durch 
verbefferte Einrichtung des Gerichtöweiend; was auch 
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jo noch übrig bleibt, das egehört zur Gebrechlichkeit 
alles Irdiſchen, für die wir nicht verantwortlich find. 

Er. Nein! Lieber hundert Mörder ſtraflos aus⸗ 
gehen laſſen — und davon tft ja bei Weiten nicht die 
Rede, Sondern nur von Einkerkerung jtatt der Hinrich- 
tung — als Einen Unfchuldigen tödten! 

34. Einen Unfchuldigen tödtet ja der Mörder 
auch; und einzig, um foldhes Tödten von Unfchuldigen 
nicht überhand nehmen zu laflen, riöfiren wir auf der 
andern Seite den unmwahrjcheinlichen, nur, wie andre 
Unglüdsfälle, nicht Ichlechthin auszufchliegenden Fall, 
daß von unfern mit gewifjenhaftefter Berechnung vor- 
gefehrten Mafregeln einmal auch ein Unfchuldiger ge- 
troffen werde. Wir dürften feine Mühle, feine Mafchine 
mehr bauen, wenn jolde Möglichkeit ein zureichender 
Abhaltungdgrund wäre. 

&. Und endlich zum würdigen Schluſſe die Hin- 
richtung! Daß dieſes unmenſchliche Schaufpiel, weit 
entfernt, das Volk zu beffern, ed nur roher und thieri- 
fcher mache, iſt Doch jebt fo ziemlic, anerkannt. 

34. Und darum der blutige Act mit Recht in abge- 
Ichloffene Räume verlegt, wo er vor berufenen Zeugen vor 
fich geht, und der draußen harrenden Menge nur durch den 
ſchauderhaften Klang der Todedglode angekündigt wird. 

&. Du follft aber fehen, ob ich nicht Recht be 
halte. Der Gang der Gejchichte, der Fortſchritt der 
Humanität, hat die Tortur abgeichafft; er hat die Ver- 
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ſchärfungen der Todesſtrafe abgeſchafft; er hat dieſe in 
der Anwendung immer mehr beſchränkt. Dabei wird 
er nicht ſtehen bleiben: er wird auch die Todesſtrafe 
ſelbſt, ald den legten Reſt alter Barbarei, abichaffen. 

IH. Möglih; denn auf nichts verfteht fich die 
liebe Menjchheit fchlechter, als darauf, am rechten 
Punkte einzuhalten. Aber weißt du, was ein ſehr 
weiler Mann, der Alte in Weimar, dazu gejagt bat? 

Er. Nicht jedermann ift jo Goethefeft wie du. 

Ich. Zweierlei bat er gefagt. Einmal: „Wenn 
fich die Gefellichaft des Rechts begibt, die Todesſtrafe 
zu verfügen, jo tritt die Selbithülfe unmittelbar wieder 
hervor, die Blutrache klopft an die Thür.“ 

Er. Für ein Land wie Italien mag das ein wahres 
Wort fein, und die italienische Regierung auch injofern 
Recht gehabt haben, wenn fie auf die verlangte Abſchaf⸗ 
fung der Todesftrafe nicht einging. Im kälteren Deutſch⸗ 
land, mit Zeporello zu reden, hat ed damit feine Gefahr. 

34. Um fo zutreffender ift für und das Andere. 
„Die Todesſtrafe abzuſchaffen“, fagt der Alte weiter, 
„wird fchwer halten; gefchieht es aber, jo rufen wir fie 
gelegentlich wieder zurüd.“ 

Er. Das wird dann aber noch viel jchwerer hal- 
ten, ald das Abfchaffen. 

3 Was man einmal über Bord geworfen, tft 
allerdings ſchwer wieder aufzufiichen. Um fo mehr 
jollen wir und befinnen, ehe wir es über Bord werfen. 





RX. 
Der alte Schaufpieldirerter. 


1. 


Es hat nit an Schriftftelleen gefehlt, welche die 
Zeit der fahrenden Komödiantentruppen ald das goldene 
Alter der Schauſpielkunſt gepriefen, und in dem Auf 
fommen ftehender Hofbühnen bereit die Entartung 
. eined naturwüchſigen und volksthümlichen Inſtituts zur 

Treibhaus und Lurußpflanze gefehen haben. Man 
braucht nicht jo weit in der Romantik zu gehen, und 
wird doch eine Einrichtung, bei der ein Eckhof und 
Schröder groß geworden, durch die ein Ludwig Devrient 
und Carl Seydelmann wenigftens in ihren Anfängen 
bindurchgegangen find, in Ehren halten müſſen. Auch 
bewährt diejelbe ſtets von Neuem ihre unverwäftliche 
Lebendfrafl. So wenig ihr früher die ftehenden Hof- 
und Stadttheater den Garaud haben machen koͤnnen, 
jo wentg ift die in unfern Tagen, wie vielfach ver- 
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muthet wurde, durch die Eiſenbahnen gejchehen; und in 
den fogenannten Volfstheatern, die ich neben den Hof- 
bühnen jest in den meiften größeren Städten aufzu- 
thun anfangen, gewinnt das eigenmwüchfige, von Feiner 
Sntendanz abhängige Schauſpielweſen eine neue Zu- 
kunft. Noch immer ziehen die ftehenden Bühnen 
manche3 jchöne Talent aus den wandernden Truppen, 
und auch unter denen, die im Kreiſe der letzteren ver: 
harren, find hoͤchſt ehrenwerthe und eigenthümliche 
Kräfte nicht felten. 

Zu diefen gehört der wadere, in Schwaben wohl- 
befannte Veteran, der diefer Tage!) in Heilbronn 
zur Subelfeier ſeines fünfzigjährigen Wirkens als 
Schauſpieldirector die Breiter noch einmal betreten 
wird. Martin Jacob Winter tft im Jahr 1784 im 
Hanautfchen geboren. Daß ed auf der Reife im Wagen 

eiwar, wo die Mutter von der Entbindung überrafcht 
wurde, konnte ald Vorbedeutung des Wanderlebend auf 
Theſpis Fuhre gelten, dad dem Sohne bevorftand; und 
daß diefer nichts Alltägliches oder Alljährliched werden 
würde, lag jchon in jeinem Geburtätag, dem 29. Febr., 
der nur alle vier Jahre wiederkehrt. Die Eltern, 
beide aus Dreöden gebürtig, waren Schaufpteler der 
wandernden Timm'ſchen Truppe, und erzogen außer 
unferem Sacob noch einen älteren Bruder Karl und 
zwei Schweitern in threr Kunft. 

1) Am 26. Februar 1862. 


| 
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Das erſte Auftreten des jungen Iacob ald „Schmet- 
terling” in der Oper „Die Jagd“ war wenig ermuthi- 
gend, indem Debutant audgepfiffen wurde, der ſich in 
der Freude fiber die ihm amvertraute Rolle einen klei— 
nen Zopf angetrunken hatte. Der zweite Verfuch mit 
„Koſinsky“ in den Räubern gelang fchon befjer. Im 
Jahre 1802 kam die Familie nad) Heilbronn, hierauf 
nad) Schorndorf und andern würtembergifchen Städten, 
bis endlih im Bad Imnau im Sigmaringiſchen ihr 
Glücksſtern aufging. Dort fand der Reichöfreiherr 
von Münch, der in der Nachbarſchaft feinen Sit hatte, 
an ihrem Spiel Geſchmack, und engagirte die beiden 
Brüder und zwei Schweitern Winter fir fein Schloß- 
theater in Hohenmühringen. 

Die ſechs Jahre im Dienfte ded Barond von Münch 
waren unfered Iacob goldene Sugendzeit; was er da- 
von zu erzählen weiß, erinnert an dad Schaufpieler- 
weien auf dem Schloſſe ded Grafen im Wilhelm 
Meiſter. Der Patron, reich und ein leidenjchaftlicher 
Theaterfreund, wunderlich, aber generös, nahm die wohl- 
befoldeten Schaufpieler nur während der Wintermonate 
ganz in Anſpruch; im Sommer, wo er meilt zu Fils⸗ 
ed bei Göppingen fich aufhielt und nur zuweilen fpielen 
ließ, durften fie auf Ausflügen in der Umgegend Bor- 
ftellumgen zu ihrem eigenen Vortheil geben. 

Auf einem diefer Ausflüge wurden fie von Kirch— 
heim aus eined Tages jchnell nach Nürtingen com- 
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mandirt, um vor dem verewigten König Yriedrich, ber 
eben in der Gegend jagte, ihre Kunft zu zeigen. Der 
Schrecken war groß, ald im der Borftellung ein Wurf 
Puder, der einem der Mitfpielenden beftimmt war, in 
Folge einer übel berechneten Ausbeugung dieſes letzteren 
dem dicht vor der Scene fibenden König ind Geſicht 
flog. Thäter und Director fahen ſich bereits auf dem 
Aperg: aber mit ungewohnter Langmuth blies und 
ſchüttelte die dicke Majeftät dad Mehl ab, und das 
Spiel konnte fortgefept werden. Drei Abende fpielte 
die Truppe vor dem König, der fie reichlich befchenfte 
und mit dem fehmeichelhaften Tadel entließ: „Sch bin 
nicht mit euch zufrieden; wenn ich gut fpielen jehen 
will, kann ich das in Stuttgart‘ haben.“ 

Bald aber war es ein Befehl deſſelben Fürften, 
welcher der Herrlichkeit ein Ende machte. König Fried 
rich glaubte zu finden, daß feine Beamten, die auf viele 
Stunden im Umkreis zu den Vorftellungen und der 
Tafel des großmüthigen Mäcend geladen wurden, dabei 
zu viele Zeit verfäumten, und verbot daher aus landed- 
herrlicher Vollmacht dem Baron, fernerhin ein Theater 
zu halten. Es war der heiße Sommer 1811. 

Mit dem folgenden Sahre beginnt nun das fimfzig- 
jährige theatraliſche Wanderleben J. Winters, dad ihn erft 
als ſtillen Mitdirector, dann nad) dem Tode feined Bru- 
derd Karl im Jahre 1828 als alleinigen Director feiner 
Truppe, nach und nad in allen bedeutenderen Städten 
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Würtembergs und noch einigen der Nachbarſtaaten 
herumgeführt hat. In Um und Ehlingen, Ludwigs⸗ 
burg und Heilbronn, Badnang und Dehringen, Bibe- 
rach und Ravensburg, Reutlingen und Gmünd, Rotts 
weil und Rottenburg, Tettnang und Waldjee, außerdem 
in Pforzheim u. a. D. war 3. Winter wiederholt ein 
willlommener Gaft; von 1831 an jpielte er während 
mehrerer Winter in Sigmaringen auf dem fürftlichen 
Schloßtheater, und im Jahr 1842, ald dad Hoftheater 
in Stuttgart im Umbau begriffen war, erhielt er die Er- 
laubniß, dort ein Volkstheater zu errichten, die aber leider 
mit der Beendigung des Theaterbaues wieder erlofch. 

Das Rollenfach betreffend, Hatte jih I. Winter, 
während fein Bruder Karl der Heldenfpieler, gewiſſer⸗ 
maßen der Eßlair der Gefellihaft war, von jeher für 
da8 komiſche entichieden. Sperling in den deutſchen 
Kleinftädtern, Schneider Zwirn im Lumpacivagabundus, 
Schelle in den Schleichhändlern, Haunes Pump im 
Hetrathöantrag auf Helgoland; in Kabale und Liebe‘ 
der Hofmarſchall Kalb, im Käthehen von Heilbronn 
der luftige Knappe Gottſchalk, in der Prezioja der 
Schloßvogt, Papageno in der Zauberflöte; aber aud) 
der graufame Gottlieb Coke in der Parteiwuth, der 
alte Zrib im Tages⸗ und Königäbefehl, und hinwieder- 
um Joko, der brafilianiiche Affe, in dem gleichnamigen 
"Ballet, — in diefen und Ähnlichen Rollen war Sacob 
Winter ftetd gern gejehen. 
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Doch mit den gefchriebenen und gedrudten Rollen 
begnügte er ſich nicht; jondern volksthümlich umd an 
dem Thun und Treiben der Menjchen, unter denen er 
fih aufbtelt, theilnehmend, wie er war, griff er auch 
in das ihn umgebende Leben felbit hinein, und ftellte, 
durch eine glüdlihe Nahahmungsgabe unterftüt, 
komiſche Perſonen einzelner Städte, in denen er jptelte, 
in felbftverfaßten Yantomimen und Poſſen ebenjo harm⸗ 
(08 als luſtig dar. So brachte er in Ludwigsburg, 
wo ihm durch die Gnade der vermwittweten Königin 
Mathilde dad Schloßthenter eingeraumt war, im An- 
fang der 1820er Jahre den „Iuftigen Sruchtmeffer“ 
und den „Komplimentenfchneider”, zwei allbefannte 
Stadtoriginale, zum Spaß für die Alten und zum 
Entzüden der Tugend auf die Bühne; wobei der 
Sruchtmeffer, ald ein anderer Sokrates in der Borftel- 
lung anmejend, vor Vergnügen über den zum er- 
wechjeln ähnlichen Doppelgänger fich die lederbehnäten 
Schenkel klatſchte. 

J. Winter war einer von jenen Naturkomikern, von 
der Art, wie ſich ältere Stuttgarter des trefflichen Rohde 
erinnern werden, die ohne viel Aufwand von Kunſt⸗ 
mitteln durch ihr bloßes Auftreten und Sichgeben die 
Zuſchauer in eine frohe Stimmung zu verſetzen wiſſen. 
Dabei ift es ganz der Wahrheit gemäß, was ihm im 
Jahr 1831 die fürftlih Sigmaringiſche Hofthenterinten- 
danz bezeugte: er ſei „ein anſpruchsloſer, bejcheidener, 
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friedliebender und fehr thätiger Mann, der feinen guten 
Charakter auch dadurch dargethan habe, daß, was noch 
feinem feiner Vorgänger jo ganz gelungen, bei feiner 
Geſellſchaft nicht der mindefte Exceß vorgekommen jet.” 

Diefe bürgerliche Chrenhaftigfeit hat ihm auch 
überall, wo er ſich aufhielt, eine Achtung und Zunei- 
gung erworben, die über den Schaufpieler hinaus dem 
Menſchen galt, und hinwiederum von ihm als ber 
fchönfte Lohn feined Strebend werthgehalten wird. Das 
Diplom eined Chrenmitgliedd, das der Gefangverein 
„Seohfinn” zu Biberach unter dem 26. März 1860 
dem „Papa Winter” auöfertigen ließ, bat ihm eine 
Freude gemacht, ald hätte er einen hohen Orden be- 
kommen. 

In dem mühe⸗ und forgenvollen Leben eines wan⸗ 
dernden Schaufpieldirectord hat fi 3. Winter bis ind 
hohe Alter bei voller Geiſteskraft und Sinnenſchärfe er- 
halten, und ift mit achtundfiebenzig Iahren jo munter 
und beweglich wie ein Züngling. Dazu hat ihm, neben 
ftrenger Mäßigkeit, fein guter Humor, feine gelaffene 
Faſſung in böſen wie in guten Tagen, wejentlich ge⸗ 
holfen. Klingende Schäge zu ſammeln, dazu hatte er 
weder die Gelegenheit noch die Natur; doch genügſam 
wie er tft, wird ed ihm am Nöthigen nicht leicht feh- 
len, und in der Liebe begabter und wohlgerathener 
Kinder, in der Zuneigung der Bielen, denen er heitere 
Stunden bereitet, der Achtung der nicht Wenigen, die 
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ihn näher fennen gelernt haben, hat er ſich emen 
edleren Schab erworben, defjen er fi — wer follte 
ihm dad nicht wünſchen? — noch recht lange bei fri- 
Ihen Kräften in geiundem Alter erfreuen möge! 


2, 


Die Nachricht von dem am 3. December‘) in 
Pforzheim erfolgten Tode des Sljährigen Schaufpiel- 
Directord Jacob Winter tft gewiß weit umher im 
Schwabenlande mit Theilnahme vernommen worden. 
Denn wer kannte Sacob Winter nicht? Die Xelteren 
hatten ſich in ihren jungen Iahren noch felbft an feinem 
Spiel ergest, und die vergnügten Stunden, bie fein 
fomifcher Humor, feine drolligen Späße ihnen bereitet, 
nie vergeffen. Die Jüngeren hatten ihn in Cannftatt 
und Tübingen, in Heilbronn und wo fonft noch, bei 
den Theatern feiner Schwiegerföhne an der Kaffe ober 
bei der Billetabnahme gejchäftig gejehen, und fi 
fiherlich bald erkundigt, wer denn der kleine, beweg⸗ 
liche, freundliche Alte fei. And wer ihn genauer kannte, 
dem iſt er wirklich leid; denn dem war er wirklich 
lieb. Wie ein altes Thürmchen oder Mauerwerk. auf 
ber Anhöhe, dad wir an einer gewiffen Stelle ber 
Straße zu jehen gewohnt waren, und das uns fehlt, 
wenn wir es eined Tages nicht mehr finden. 

1) 1865. 
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Ein ſolches Trümmerftüd aus längft vergangenen 
Tagen war Iacob Winter. Nicht bloß das Schauſpiel⸗ 
weſen, alle gefelligen und ftaatlichen. Verhältniffe, die 
ganze Welt war ja eine andere gewejen, ald er mit 
dem Anfange des Jahrhunderts feine Laufbahn begann. 
Und dieſes Gepräge der alten Zeit, die in den Zügen, 
welche er von ihr an ſich trug, in der That eine gute 
war, hat ex bei aller Leichtigkeit, fich veränderten Ver⸗ 
hältniffen anzubequemen, doch Iebenslänglich behalten. 
&r war eine folide, bürgerliche, ja, was bei feinem 
fahrenden Lebendberuf undenkbar fcheint, felbft eine 
häuslihe Natur. An feiner Frau, die mit ihm alt 
geworden und jung geblieben iſt, hing er mit rühren- 
der Zärtlichkeit. Seine Kinder, davon er die Söhne 
bürgerlichen Gewerben, nur die Töchter feinem eigenen 
Berufe widmete, machen feiner Erziehung Chre, und 
er war für ihr Beſtes bis an fein Ende treu beforgt. 

Diefer häusliche Sinn binderte ihn aber nicht an 
der vieljeitigften Gejchäftigkeit nach außen. Schade, 
daß er feine Denkwürdigkeiten feines Lebehs hinterläßt: 
das wäre ein interefjantes Bud. Fürſten wie Bürger» 
meifter, Geiftliche wie Dffictere, wirkliche Prinzen wie 
Thenterprinzeffinnen würden darin figuriren, und fich zum 
Theil von höchſt unerwarteten Seiten zeigen. Hinter 
den Gouliffen fieht man der Menfchheit in die Karten. 
Sp waren denn auch I. Winterd Anfichten von Welt 
und Menſchen keineswegs fehr ideal, aber fie waren jehr 








462 . IX. Der alte Schaufpielbfrector. 


harmlos. Etwas Klugheit, und noch mehr Gutherzig- 
feit, etwas Nührigfeit und ‚viel frober Muth, dadurch 
war er ja mit: den meiften gut auögefommen; und 
. wenn einmal nicht, fo terug er's ihnen nicht nach, weil 
er überhaupt für dad Widrige im Leben ein fchlechtes 
Gedächtniß hatte. 

Man konnte von dem alten Manne viel lernen. 
Sich immer bemühen, aber nie ereifern; Vieles erſtre⸗ 
ben, aber an Wenigem fich genügen lafien; den böfen 
Zag hinnehmen wie den guten: diefe Grundſätze waren 
in ihm verkörpert zu jehen. Sein ganzes Weſen glich 
einem jener wohlgemeinten Berfe, womit unjere Groß- 
eltern ihre Geräthe zu ſchmücken pflegten: 

Hab’ ich nur immer frohen Muth, 
Was frag’ ich dann nach Geld und Gut? 
die unjere Väter fangen: 
Freund, ich bin zufrieden, 
Geh’ ed wie ed will. 
Aber auch ein Haffifhes Dichterwort mußte einem über 
ihm einfallen: das von 
Der edeln Treiberin, 
Tröfterin, Hoffnung. 
Sie wich jelbit in. den mißlichſten Lebenslagen nicht 
pon feiner Seite; fie umgaufelte noch das gebückte 
Haupt des Greijed mit jugendlichen Träumen. Man 
fonnte Jacob Winter einen Virtuofen der Hoffnung 
nennen. Nie war er ohne Plane, von denen er fich 
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goldene Berge verjprady; war einer gejcheitert, jo ent- 
warf er mit Heiterkeit einen andern. Cinmal noch in 
Stuttgart ein Volkötheater begründen zu. dürfen, mit 
diefer Ausficht hat er ſich noch als Achtziger getragen, 
und „hätte ich das einmal zehn Sabre lang geführt, 
dann”, fagte er auf einen Bau gegenüber zeigend, 
„dann würde ich fragen, was das Palais bier koſtet.“ 

Noch an ein anderes poetifches Wefen konnte Sacob 
Minter in feinen lehten Sahren erinnern. Wie der 
Tithonos der griechifchen Fabel zur Cicade vertrocknet, 
glich er zugleich der Anakreontiſchen Cicade, die 

Durch ein wenig Thau geleket, 
Alles, was die Horen auch Andern bringen, neidlos ald 
das Shrige betrachtend, wie ein König lebt, ja fat den 
Göttern zu vergleichen iſt. Als deren beicheidener Lieb- 
ling durfte er, frifch und munter bis an's Ende, nad 
furzef Krankheit, die ja nur noch wenig an ihm zu 
zeritören hatte, vom Schauplatz abtreten. Leicht ges 
lebt und leicht geftorben! tft an ihm im beiten Sinne 
wahr geworden. Und fo mag ſich denn auch, da und 
der Alte doch aus Dichterworten nicht mehr ber- 
außfommen laßt, an dem nicht verhungerten Schau⸗ 
fpteldireetor erfüllen, wa der heimische Sänger einem 
verhungerten Dichter nachgerufen hat: 
Du drüdteft nicht die Erde; 
Sei dir die Erde leicht. 


X. 
‚Barbara Streicherin 
von Aalen, 


Ein Lebendbild aus der Sturm- und Drangperiode 
unfrer Literatur. 





Nach ungedrudten Onellen.. 





Borrede 


Der Barbara Streicherin von Aalen und der vers 
hängnißvollen Beziehung, in welcher fie zu dem Lebens 
ſchickſale Schubarts ftand, ift in meiner Sammlung 
von deffen Briefen, Thl. L, ©. 224 und 290, nach 
Gebühr gedacht worden. Mancher finnige Lefer diefes 
Buches hat wohl gefragt: Wer war denn diefe Bar- 
bara? und wie fam fie mit Schubart in Berührung? 
Meine Antwort ift, daß ich dad zur Zeit der Heraus⸗ 
gabe jener Sammlung jelbft nicht wußte Und weil 
ih es nicht wußte, fo mußten es auch die Poeten nicht, 
die auf Grumb jener Brieffammlung ſich Schubart 
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zum Helden hiſtoriſcher Romane auserfehen haben. 
Ihrer Phantafie überlaffen, flogen fie mit unfrer Hel- 
din viel zu hoch: fowohl Brachvogel, der fie zu einer 
fahrenden Schönen am Ludwigsburger Hofe, ald mein 
verftorbener Landdmann A. Weiffer, wenn er fie zur 
Creatur eined Pfaffen, der Schubart gern katholiſch ges 
habt hätte, macht. Erſt neueſtens find mir weitere 
Briefe von Schubart und feinen nächſten Angehörigen 
zu Handen gelommen, aus denen, neben andern merf- 
würdigen Auffchlüffen über den unglüdlichen Dichter, 
auch Näheres über Barbara Streicherin hervorgeht. 
Ich werde diefe neuen Ermittlungen, foweit fie Schus 
bart jelbft betreffen, feiner Zeit an geeigneter Stelle 
mitzutheilen nicht verfänmen;') unterdeſſen beeile ich 
mich, das Verlangen fühlender Herzen durch Darlegung 
defjen zu jtillen, was ich über Barbara Gtreicherin 
aufzufinden fo glücklich geweſen. 


Erfted Kapitel, 


Es war am 18. März 1768, als Frau Juliana, 
Gattin des Nectord Böckh In Ehlingen und Schweiter 
des Dichters Schubart, der damals Präceptor in Geiß— 


1) Sie find jebt in der „Nachlefe zu Schubart“, in der erften 
Sammlung meiner Kleinen Schriften, Leipzig 1862, S. 427 ff., 
zu finden. 

30 


466 X. Barbara Streicherin von Aalen. 


lingen war, ihre Frau Mutter, die Diaconudin zu 
Aalen, in einem Briefe bat, ihr zu einer Magd be 
hülflich zu fein. Die gleiche Bitte richtete fie deffelben 
Tags an ihren Bruder Johann Jacob, den Provifor 
ber deutichen und lateiniſchen Schule zu Xalen, mit 
dem Beiſatz, wenn die Mama ihr nicht die eigene 
Magd abtreten wolle, möge er mit der Gerbersmagd 
Iprechen, und fie zur Annahme des Dienftd zu über- 
reden Suchen; zu welchem Ende fie ihm gleich das 
Haftgeld beilegte, das er im günftigen Falle der ge⸗ 
dungenen einhändigen follte. 

Dazu fügte der Rector in einer wohlgefesten Latei- 
niſchen Nachſchrift: durch gute Bejorgung ded Auftrags 
feiner Frau, wie fie von dem Schwager nicht anders 
zu erwarten, werde er auch ihn fehr verbinden. ') 


Zweites Kapitel, 


Bruder Iacob war eine gute Seele. Schon vor 
Ablauf einer Woche, am 24. März, antwortete er der 
Schwelter, ihre Commiſſion wegen der Magd habe er 
mit Freuden übernommen und nad) Wunſch ausge⸗ 
richte. Es fei zwar weder bie Helfergmagd noch bie 
des Weißgerbers, aber doch ein Mädchen aud dem 
Aalemer Revier, die ihrem Haufe gewiß wohl anftehen 


9) Die Worte lauten: Si rem de conducenda ancilla bene, 
ut soles, curaveris, etiam me habebis Tibi obstrietissimum. 
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werde. Sie jet wohlgebildet, manterlih, habe ſchon 
etliche Fahre in Augsburg mit Beifall gedient, jet un- 
gefähr fiebzehn Fahre alt, und von ehlicher Herkunft. 

Wer war glüdlicher als die Frau Rectorin von 
Ehlingen? 

Und das Glüd hielt nach; denn am 11. November 
fchrieb ihr Gatte nad Aalen, mit ihrer Kindsmagd, 
die ihre (dort lebende) Mutter herzlich grüße, feten fie 
zufrieden und ihre Aufführung aut. 


Drittes Kapitel, 


Zwei Iahre fpäter finden wir die Magd von Aalen 
noch immer im Rectorathaufe zu Ehlingen, als Gegen- 
ftand der wohlwollenden Fürforge ihrer Herrſchaft. 

Am 28. Auguft 1770 fchreibt der Rector an feinen 
hochzuehrenden Herrn (Schwieger-) Papa, den Diaconud 
zu Aalen, von einem Anfjtand zur Verheirathung, der 
fih feiner Heinen Magd, Barbara Streicherin von da, 
zu bieten jcheine Ein junger Schneider aus Sont- 
heim, defjen Eltern da Haus und Güter hatten, efn 
fauberer Burfch, jeined Handwerks verftändig und ge⸗ 
reift, bezeigte Wohlgefallen an Barbara, und ſprach das 
Borhaben aus, ſich mit ihr in feiner Heimath als 
Meiſter zu ſetzen. Das hing aber nody an zwei Be- 
dingungen. Die eine war die nicht ungewöhnliche: der 
Freier hätte gern gewußt, was Barbara's Mutter ihrer 
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Tochter im Fall der Berheirathung mitzugeben ge= 
fonnen wäre? Zu dem Ende follte alfo die Frau 
-Schwiegermama die Mutter des Mädchens kommen 
Iafjen, ſie bedeuten, daß fich vielleicht für ihre Tochter 
ein vortheilhafter Anftand ereignen fünnte, und ihr 
dann jene Frage vorlegen. Die Sache wäre ihr jedoch 
als noch im wetten Felde ftehend vorzuftellen, ihr auch 
ſtrengſtes Siillſchweigen, felbit gegen ihre Geſchwiſter, 
aufzulegen; denn Alles hänge von der weiten, als der 
Hauptbedingung ab. 


Viertes Kapitel. 


Des ſeligen Jacob (denn der Gute war ſchon im 
December vorigen Jahrs an der Schwindſucht geſtor⸗ 
ben, und in der angenehmen Gejellichaft des frommen 
Gellert, wie die Seinigen ſich tröfteten, in die Ewig- 
feit gegangen)') — des feligen Jacob Nachforſchungen 
über Barbara’8 Perfonalien waren in Einem Punkte 
doch nicht tief gemug gegangen. Mit der ehlichen Her- 
funft, die er ausdrücklich zugefichert hatte, fand es nicht 
jo ficher ald er glaubte Dem Freier war dad Ge= 
rücht zu Obren gelommen, wovon Barbara felbit, wie 
der Rector fchreibt, nicht berichtet war, ald wäre Diefe 


1) „Unfer guter Sacob“, ſchrieb am 28. December 1769 
Böckh an den alten Schubart, „iſt neun Tage nach dem from⸗ 
men Gellert geſtorben. Angenehme Geſellſchaft in die Ewigkeit!“ 
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nicht in der Che, oder doch vor der priefterlichen Ein- 
jegnung, von ihrer Frau Mama geboren worden. Das 
war aber ein Hauptanftand, vor deffen Befeitigung 
der junge Mann fich nicht getraute, die Sache auch 
nur anfragsweiſe vor feine Eltern zu bringen. Da 
fonnte nur ein Taufſchein helfen, um defjen jchleunige 
Ueberſendung daher der alte Diaconud angegangen 
wird. Sei jeneß Gerücht grundlos, jo werde der Zauf- 
Ichein es widerlegen; wäre aber etwas daran, fo fei 
der Herr Papa, Schreibt Bödh, gehorſam gebeten, 
jofern e8 ohne Berlegung feiner Berufspflichten ge- 
ſchehen könne, des Mägdleind Glück durch einen gün⸗ 
ſtigen Taufſchein zu befördern, da ja ſie, wenn auch 
ihre Mutter geſündigt hätte, doch immer der unſchul⸗ 
dige Theil wäre. 

Human gedacht von dem Rector; aber für das 
Amtsgewiſſen des Diaconus eine kitzliche Aufgabe. 
Wir müſſen begierig fein, wie er ſie gelöft haben mag. 


Fünftes Kapitel, . 
Wir bleiben ohne Aufſchluß hierüber, indem das 
Schickſal jedes weitere Vorgehen in der Sache über- 
flüſſig madte. 
Unter dem 27. November dejjelben Jahrs bezeigt 
Bödh dem Schwiegervater feinen gehorjamen Dank für 
die feiner Bärbel wegen übernommenen Bemühungen; 
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die Sache habe ſich indeß, mit der Ankunft ded Vaters 
ihres Bräutigamd in spe, zerichlagen; Doch zu ber 
Bärbel wahrem Glück. Denn jept fommen mechante 
Sachen von dem Burfchen, der fi in einen Engel 
des Lichts zu verftellen gewußt habe, an den Tag. 
Seinen eignen Landmann habe er unter die Soldaten 
verführt, da8 heißt wohl, den Werbern in die Hände 
geliefert. | 

Arme Bärbel! Wenn auch dein Herr meinte, man 
dürfe dir zu deinem Berluft eher gratuliren als con- 
doliren. War ed doch immer ein Verluft! 


Sechite Kapitel, 


Abermald verfließen zwei Sahre, dab wir nichts 
von Barbara vernehmen, die ohne Zweifel in ihrem 
Dienjtverhältnig blieb, und fortfuhr, durch Fleiß und 
gute Aufführung die Zufriedenheit ihrer Herrfhaft zu 
verdienen, 

Da wurde der Nector Bödh ald Diacomus in feine 
BDaterftadt Nördlingen berufen, und zog im Frühling 
1772 von Eßlingen dahin. 

Nahm er feine Bärbel nicht mit? und warum nicht? 
Und Bärbel, war fie nicht froh, ihrer Heimath Aalen 
um jo viel näher zu fommen? 

Unnütze Fragen, auf melde die Gejchichte Die Ant- 
wort verfagt, oder nur mittelbar Antwort gibt! Wir 
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entichlagen und ihrer, und fahren in unſrer quellen- 
mäßigen Erzählung fort. 


Siebented Kapitel. 


Böckhs Schwager, der Dichter Schubart, deffen wir 
biöher nur flüchtig zu gedenken Beranlaffung hatten, 
war, zu feiner Frau und Schwiegereltern großem Miß⸗ 
vergnügen, und auch von den Seinigen umfonft ge⸗ 
warnt, bereitd vor drei Jahren von Gethlingen nad) 
Ludwigsburg übergefiedelt, war aus einem Präceptor 
mit Predigtbefugniß zum Drganiften und Muſikdirector 
geworden. In Ludwigöburg refidirte damald Herzog 
Carl von Würtemberg. Wie im. Umgange mit dem 
leichtfinnigen Volk an diefem üppigen Hofe Schubart 
feinen Leidenjchaften den Zügel ſchießen ließ und in 
Liederlichfeit verfanf, wie feine Frau ſich von ihm 
trennte und zu ihren Eltern nad) Geißlingen zurüd- 
fehrte, feben wir als befannt voraus. 

Zum Glüd hatte der verlaffene Mann eine Magd, 
mit der er wohl verjehen war. Meine Magd, fchreibt 
er unter dem 20. Sult 1772 an die Eltern, welde 
von Aalen ift, beforgt meine Wäfche und pflegt meines 
Buben. Sie ift treu, reblich, Tocht gut, und iſt im 
allen Stücken reinlich. 

„Welche von Aalen tft?" Wäre dad Barbara 
Streicherin von Walen? und war fie, deren Befannt- 
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ſchaft Schubart bei feinen Beſuchen im Eßlinger Re 
ctorathauſe gemacht haben mußte, bei des Schwagers 
Abzug in feinen Dienit übergegangen? 

Dielleicht erfahren wir das jofort. 


Achted Kapitel, 


Kaum einen Monat nachdem der Poet feiner Magd 
ein fo gutes Zeugniß ansgeftellt hatte, am 15. Auguſt, 
Tchrieb der alte Schubart an feinen Schwiegerjohn nad) 
Nördlingen eine Neuigfeit, über welche fich diefer hoch 
verwundern werde. Schwägerin Iacobina, des Diaco- 
nus von Aalen damals noch unverheirathete Tochter, 
jet nad) Ludwigsburg verreift. Warum an diejen der 
Familie längft verdrieflichen Ort, das müffe er ihm im 
Zufammenhang erzählen. Es ſei vor Kurzem eine 
Fama nach der andern zu ihnen gefommen von einer 
gefährlichen Maladie ihrer Söhnerin (der Schubartin) 
in Geihlingen. Darüber feien fie, Schwiegereltern, 
befümmert gewejen, und haben die Frau nicht wollen 
unbefucht fterben laffen. Haben fich daher entjchloffen, 
die Jacobina hinaufzuſchicken, daß fie jelbit den Augen- 
ichein einnehme, und womöglich die Schwägerin berede, 
nach Ludwigsburg zu ihrem Manne zurüdzufehren, um 
alldorten entweder zu leben oder zu Iterben. Jacobine 
ſei von allen Seiten freundlich aufgenommen worden, 
babe aber die Patientin wirklich in großer Schwachheit 
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angetroffen. Bon Neuem jei in dem Bühlertfchen 
— d. h. dem elterlichen Haufe der Frau Schubart — 
über Ludwigsburg Ah und Wehe geichrien worden, 
um jo mehr, ald (wie der alte Diaconus faft ironiſch 
fih außdrüdt) ein neuer Kummer dad ohnehin kranke 
Herz der Frau Mufikdirectorin überfallen hatte: das 
Gerücht von der üblen Haushaltung ihres Mannes näm- 
lich, und was das Aergſte, von einer höchſt verdächti- 
gen Gemeinjchaft zwifchen ihm und der Magd Bärbel. 

Alfo richtig, Barbara Streicherin iſt jegt in Schu⸗ 
barts Dienft; fie, jept einundzwanzig Jahre alt, tft die 
Magd, deren Treue, Kochkunſt und Reinlichkeit in 
allen Xheilen er dem Vater fo nachbrüdlich ange- 
rühmt hatte, 


Neuntes Kapitel, 


Frau Schubartin ihrerjeitd war von der wohl- 
gebildeten, manierlihen Bärbel ſchon vorher nicht 
ebenfo erbaut gewejen; im Gegentheil hatte fie gegen 
die Schwiegereltern verlauten laſſen, dab ihr die Per- 
fon unerträglich ſei. | 

Nun wurde, da die Kranke vor vierzehn Tagen an 
feine Reiſe denken Tonnte!), Jacobina von der ganzen 
Bühleriichen Freundſchaft mit aufgehabenen Händen 





1) Hier liegt eine Schwierigkeit, oder doch eine Neuigkeit. - 


Nach den Briefen der gedrudten Sammlung entwich Schubart's 
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gebeten, nach Ludwigsburg zu reiſen, und als ſie ein⸗ 
willigte, eilends in den Poſtwagen gepackt, um eine 
Reformation des verwilderten brüderlichen Hausweſens 
vorzunehmen. 

Der Vater ſeufzte, daß doch eine Hauptreformation 
im Herzen ſeines armen Chriſtian vorgehen möchte; 
gut wäre es freilich geweſen, ſetzt er bei, wenn dieſe 
junge Magd nie in das Haus ſeines unruhigen Sohnes 
gekommen wäre. 


Zehntes Kapitel. 


Die Hausreformation mißlang, oder kam zu ſpät. 
Bald ſehen wir Schubart, wegen verdächtigen Umgangs 
mit einem Mädchen (wie er in ſeiner Lebensbeſchrei— 
bung erzählt) im Thurm, und unter dem 21. Mai 
1773 wurde er durch einen Erlaß des tugendhaften 
Herzogs Carl (unter andern Klagepunften) als des 
adulteri mit der Barbara Gtreicherin von Aalen 
tantum non convictus des Lands verwiefen. 


Eilfted Kapitel, 
Scubarts weitere Gefchichte ift befannt. Dagegen 
liegt die der armen Barbara von hier an in undurd- 


Frau aus Ludwigsburg im December 1771, und kehrte im März 
1772 wieder zu ihrem Manne zurüd. Hier erfcheint fie nun im 
Auguft defielben Jahrs abermals von ihm getrennt in Geißlingen. 
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drungenem Dunkel. Da ihr Verhältniß ihm Gefäng- 
nißhaft und Ausweiſung brachte, jo iſt über fie Beides 
vielleicht noch mit Verihärfung verhängt worden. Ob 
fie von da fich nach Aalen zurücgewendet, was weiter 
ihr 2008 gemejen, welch ein Ende fie genommen, wiffen 
wir nicht. Möglich, dab die Kirchenbücher in Aalen 
einigen Aufſchluß gewähren, ben wir und nicht ver: 
drießen laffen wollen, bei Gelegenheit zu juchen, um 
daraus vielleicht ein 


Zwölftes Kapitel 


diefer quellenmäßigen und pragmatischen Gejchichte zu 
maden. . 

Denn merkwürdig bleibt Alles, was einmal mit 
dem Genius in. Berührung trat; wenn ed auch nach 
jeiner Entfernung von demjelben, wie die Kometen im 
Aphelium vom Himmel, aus dem Geſichtskreis ber 
Geſchichte verſchwindet. Und wie im Dichterwerke nicht 
blo8 Lotten und Natalien, fondern auch Marianen und 
Dhilinen ihre Stelle haben, jo verdienen im Leben der 
Dichter, neben den Lili's und Friderifen von Sefen- 
heim, auch die Barbara Streicherinnen von Aalen die 
Forſchung des Literarhiftorikerd, die Beachtung des 
Aeſthetikers, die Theilnahme des Menſchenfreunds. 


XI. 
Der Papier-Reifende. . 


Novelle. 





Viele herzliche Grüße — mit dieſen Worten ftürzte 
der mir langeher befreundete Papier-Reifende und Auto- 
graphenfammler K., den ich feit Jahren nicht gejehen 
hatte, in mein Zimmer — viele herzliche Grüße von 
Profeffor £. in Z., und auch ich grüße Sie taufendmal 

Beides freut mich, eriwiederte ich, Sie wiederzufehen, 
und von einem jo werthen $reunde etwad zu vernehs 
men, &r befindet ſich doch wohl mit Frau und Kind? 

Ganz wohl, beiter Doctor, ganz wohl; doch wäre 
er vielleicht noch) wohler, wenn er weniger fleibig wäre. 

Leicht möglich, verſetzte ich. 

War aber jehr liebenswürdig, fage ich Ihnen, fuhr 
der Reiſende fort, überaus liebenswürdig; die Frau 
Profefforin dedgleihen. Es war ſchon Dämmerung, 
wie ich kam; Sie können fich denten, ich hatte vorher 
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viele Gänge zu machen; nun mußte ich zum Nacht 
effen bleiben, fie ließen mich nicht fort. Ich mußte 
von der Heimath erzählen, von alten Bekannten; auch 
von Ihnen war viel die Rebe, da ich fagte, daß ich 
Sie auf dem Rückwege fehen würde: und fo flogen 
die Stunden — 

Wie Sie, fiel ich ein, wenn Ste auf Ihren Gefchäfte- 
reifen find, um die Straßeneden der Städte fliegen. 

Und ein Abenteuer hatten wir, fuhr er fort, das 
ich mein 2eben lang nicht vergeffen werde. 

Wie? ein Abenteuer über Tifch? fragte ich. 

Bon der feltfamjten Art, erwiederte er. Stellen 
Ste ſich vor, lieber Doctor, es war gewiß ſchon halb 
zehn, als e8 am Haufe fchellte, und bald darauf die 
Magd ind Zimmer tritt, ed fei ein Fremder draußen, 
der den Herrn Profefjor zu fprechen wünſche. Unſer 
lieber Profeſſor — ich ſah's ihm an — war verdrieß- 
lich über die ſpäte Störung, und würde den Mann 
wohl auf morgen befchteden haben; ich aber, gefteh’ 
ih Ihnen, war doch neugierig, was es fein möchte, 
und da auch die Magd berichtete, der Herr habe ihr 
aufgegeben, er werde nur einen Augenblid zur Laft 
fallen, fo wurde ihm der Eintritt geftattet. 

Nun, und wer war's? 

Fa, wer? — Ich habe wohl nicht die Ehre, fagte 
er, indem er eintrat und eine Verbeugung machte, 
ohne den langen Mantel, der feine hagere, etwas gebeugte 
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Geftalt vom Kopf bis zu den Füßen einhüllte, aus⸗ 
einanderzuſchlagen, — ich habe wohl nicht die Ehre, 
von Shnen, Herr Profeffor, gekannt zu jein? 

Sch weiß; mich nicht zu befinnen, antwortete dieſer; 
und doch meine ich, Sie ſchon irgendwo gejehen zu haben. 

Gefehen haben Sie mi gewiß, und nicht bios 
Einmal, entgegnete der Fremde, aber niemald nähere 
Bekanntſchaft mit mir machen, niemald meine Dienite 
in Anſpruch nehmen mögen. Das eben ift ed, was 
mich fchmerzt, und weßwegen ich längft vorhatte, Ihnen 
aufzuwarten, um dad Mißverſtändniß aufzuflären, das 
bier nothwendig obwalten muß: denn fonft würden Sie 
gewiß ſchon längit, wie jo manche andere Schriftfteller, 
die es nicht zu bereuen hatten, mit mir in Berbindung 
getreten fein. 

So find Sie wohl ein Verleger, mein Herr? fragte 
hier der Profeffor; und in der That, fügte der Er- 
zähler bei, ich war fo eben auf den gleichen Gedanken 
gefallen. 

Sie entſchuldigen, erwieberte der Fremde, ein Ver⸗ 
leger bin ich nicht; auch hat mich der Schriftfteller 
lange vorher nöthig, ehe er fich an den Verleger wen- 
den Tann. 

Nichtig, ein Papierfabrikant! habe er dazwiſchen ge 
worfen, erzählte mein Reiſender, und, lieber Doctor, 
fügte er hinzu, würden Ste an meiner Stelle nicht 
ebenſo geratben haben? 
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An Ihrer Stelle ohne Zweifel, antwortete ich; und 
Sie hatten ed nicht getroffen? 

Wo denken Sie bin, getroffen? rief jener aus. Der 
Menfch lächelte nur auf meine Rede, ohne mir eine - 
Antwort zur geben, z0g ein Portefeuille aus der Bruft- 
tafche, öffnete e8, und legte aus demfelben eine Reihe 
von unterzeichneten Blättern auf den Tiſch. Ab, alfo 
ein Autographenfammler! rief ih und rieb mir bie 
Hände, dad macht fi) charmant, da find wir ja 
Gollegen. Ä 

Ich muß bedauern, entgegnete er, die Gollegenfchaft 
ablehnen zu müfjen; belieben der Herr Profefior diefe 
Zeugnifje eined Blicks zu würdigen, fie find von nam⸗ 
haften Schriftftellern, und ich habe mich ihres Suhalts 
nicht zu ſchämen. 

Der Profeffor nahm etliche davon auf und durchlief 
fie; auch ich, erzählte der Reiſende, blickte feitwärts hin- 
ein, und in der That, e8 waren höchſt ſchätzbare Auto- 
graphen — Teſtimonien, wol’ ich jagen, eigenhändig 
von Kant, Leffing, Goethe, Schiller, Hegel, kurz fag’ ich 
Ihnen, von faft allen Größen unferer Literatur dem 
Unbefannten audgeftellt. 

Ihm ſelbſt? fragte th, von Kant? von Leffing? 
Aber lieber K., da hätte ja der Menſch, wenn er Lef- 
fingen nicht ſchon als Kind Dienfte geleiftet haben 
joll, nahe an hundert Jahren fein müffen. 

Alt und gebrechlich genug, berichtete der Erzaähler, 
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ſah er auch aus, die Geftalt in der Mitte wie geknickt, 
ob man wohl, wegen des faltigen Manteld, nur un⸗ 
gefähre Umriffe wahrnehmen fonnte. Und gerade von 
Leifing, weil Ste den nennen, lautete das Zeugniß 
ganz befonderd vortheilhaft. — Haben Sie Leſſing noch 
gefannt? fragte ihn der Profeffor, dem das gleiche Be⸗ 
denen, wie Ihnen, beiter Doctor, aufgeftoßen fein 
mochte. 

Ob ich ihn gekannt habe? erwiederte der Fremde, 
und es ſchien ſich feiner eine ordentliche Rührung zu 
bemächtigen, ob ich ihn gefannt habe, unjern herrlichen, 
einzigen, unvergeblichen Leſſing? Man jagt, Kleift fei 
fein Bufenfreund gewefen, Mendelöfohn fein Vertrau- 
ter: aber ich — denfen Site von mir wie Sie wollen, 
wahr iſt e8 doch — ich war fein anderes GSelbjt. Bet 
feiner Schriftitelleret war ich ihm unentbehrlich. Seine 
Abhandlungen voll Geift und Scarffinn, feine Streit- 
fchriften mit ihren fchlagenden Deductionen, feine Ge⸗ 
Ipräche und Dramen voll lebendiger Dialektik, keines 
von allen hätte er ohne mich zu Stande bringen 
können. 

So waren Sie wohl, warf der Profeſſor mit einem 
feinen Lächeln ein, in jungen Jahren ſein Famulus, 
ſein Amanuenſis, dem er dictirte, der wohl auch Ex⸗ 
cerpte u. dergl. für ihn machte? 

Sein Liebling war ich! rief der Fremde mit Selbft- 
gefühl aus; o du Zeit Leſſing's, goldne Zeit der deutſchen 
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Literatur und meine, wo bift du hin? Welchen eifer- 
nen Zeitalter blieb ich aufgefpart! 

Pie? mein Herr, fiel hier der Profeſſor ein, lafjen Sie 
die Zeit nad) Leffing’s Ableben, die große Weimarifche 
Literaturperiode, nicht mehr ald goldenes Zeitalter gelten? 

Doch, erwiederte jener, die Zeit war immer noch 
gut genug; ich habe mich über Goethe, habe mic) über 
Schiller, auch über die Philojophen und Gelehrten jener 
Tage, obwohl fein Leſſing mehr unter ihnen war, nicht 
zu beflagen; worüber ich mich beflage, find nur die 
heutigen, und die Hintanfegung, die ich von fo Dian- 
them unter ihnen zu erfahren habe. 

Aber ich fehe doch, bemerkte der Profeffor, unter 
Shren Zeugniffen auch ſolche aus der neueiten Zeit; 
da ift z. B. Gervinus, der von Ihren Dienften mit 
vieler Wärme Ipricht. | 

Sa, Gervinus, rief der Fremde, das ift noch ein 
Mann, mit dem fidh Gejchäfte machen laffen; über- 
haupt Heidelberg ift für mich fein ungünftiger Ort; 
aber gehen Sie gleich den Nedar weiter hinauf, ins 
MWürtembergifche, nach ***, da hat es mir, ich weiß 
nicht warum, nie gelingen wollen, recht anzufommen. 
Man fieht ed aber ihren Büchern auch an. 

Wie jo, mein Herr, geftand der Erzähler, ſei er 
bier aufgefahren, wie fo fieht man den Büchern der 
*** or Gelehrten etwas an? und was fieht man ihnen 


an? Sie müfjen wiſſen, mein Herr Unbelannter, daß 
31 
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Sie in dem gegenwärtigen Herrn Profeffor X. aud 
ein Mitglied der jogenannten ***er Schule, und feines 
der geringften, vor fich haben. 

Ruhig, Lieber K., bejchwichtigte diejer, und Cie, 
mein Herr, fahren immer fort, und jagen und güttaft 
einmal, worin denn Ihre literarischen Dienfte eigentlich 
beftehen, und inwiefern man es einem Buche anfehen 
fol, wenn der Berfaffer bei deſſen Ausarbeitung diefe 
Dienfte verfhmäht hat? 

Meine Dienite, gab der Fremde zur Antwort, be- 
ziehen jich auf den Styl. 

Auf den Etyl! erzählte der Neifende, habe er nicht 
ohne Verwunderung hier ausgerufen. 

Kun, aljo Ihre ftyliftiiche Unentbehrlichfeit? drängte 
der Profeffor. 

Sie halten doch, fragte ihn mit fonderbarem Abfprung 
der Andere, Sie halten doch auch etwas auf Zaille? 

Eigentlich, verjegte lächelnd der Profeffor, wäre das 
eine Frage an meinen äfthetifchen Freund in Züri; 
doh kann ich in feinem Namen immerhin mit Ja 
antworten. 

Und Taille, fuhr der Unbelannte fort, bat doch nicht 
nur ein Menfch, fondern auch ein Sab, nicht blos der 
Körper, ſondern auch der Periodenbau ? 

Meinetwegen joll er fie haben, räumte der Andere ein. 

Er Tann fie aber nicht haben, entgegnete lebhaft 
der Fremde, ohne mihi. Sehen Sie, daß tft e8 eben. 
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Ein Schriftiteller meint, auch ohne mid außfommen zu 
können. Gut, ed geht fehon, warum nicht? Kopf und 
Fuß, Anfang und Ende haben feine Perioden wohl, 
auch Falten im Kleid, oft nur zu viele: aber feine 
Taille. Das wußte Niemand beijer, ald eben Leffing: 
darum find auch feine Sätze fo ſchlank und wohlge- 
wachen, weil er faum Einen fchrieb ohne mid. Da- 
gegen kenne ich in * * * einen Gelehrten, einen herr⸗ 
lihen Mann, den nächſten Geiſtesverwandten des Anti- 
göze, der fehreibt ganze Bücher, ohne ji nur Einmal 
nach mir umzufehen; trefflihe Bücher, unvergängliche, 
aber dem Styl fehlt die Taille Und er hat einen 
Schwiegerſohn, der in jeder Trefflichfeit mit ihm wett- 
eifert, mur leider aud) in dem Wahne, mich nicht noͤthig 
zu haben. 

Und der Mann? erzählte der Reiſende, habe er hier 
gerufen. 

Und der Schwiegerſohn? habe gleichzeitig der Pro- 
feffor gefragt. 

Der Schwiegerjohn find Ste! rief ihm der Fremde zu. 

Und Sie, feltfamer maitre tailleur? fragte der 
Andere, werden wir endlich erfahren, wer Sie find? 

Sch? erwiederte er, — ahnen Sie nichts? Mit 
wem glauben Sie, dat Sie reden? rlauben Sie mir 


Ihre rechte Hand! Ich bin — nicht der Sonnenwirth, 
aber das Semikolon. 


31* 


XL. 
Die Göttin im Gefängniß. 


1. 


Wo find die Venusftatuen hingelommen, die früher 
hier im Saale ftanden? fragte ich, nad) Sahren wieder 
in München angelangt, den Aufjeher in der Glyptothek. 

Die werden abgeformt, war feine kurze Antwort. 

Da wird ja aber jo eben die Leukothea mit dem 
Bacchuskind auf dem Arm drinnen an Ort und Stelle 
abgeformt; warum find denn die anderen weggebracht 
worden? 

Es gäbe zu viel Staub, erwiderte der Mann. 

Und follen denn die Poftamente gleichfall3 abge- 
goffen werden, die mit den Bildern verfchwunden find? 

Der Aufjeher zudte die Achfeln umd wandte dem 
zudringlichen Frager den Rüden. 

In der That war es mir auch nicht Ernft mit 
meinen Fragen. Ich wollte nur die offictelle Parole 
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ausdrücklich hören; ich wußte längſt, daß die Statuen 
auf Befehl des hohen igenthümerd weggebradht 
waren, um nie wieder vor den Augen ded Publikums 
zu erjcheinen. 

Heberdie Beweggründe diejed allerhöchiten Befehls 
hatte ich in der Stadt nur unbeftimmte Muthmaßun⸗ 
gen vernommen. Da er aud Algier ergangen, meinte 
ein wihiger Kopf, fo babe wohl aus der Korfarenkuft 
den greifen Herricher eine Luft zu Srauenraub ange 
weht. Die Anwendung ded Spruches von jungen ꝛc. ıc., 
die ein Anderer verfuchte, fand den Widerſpruch, daß 
ja bet dem betreffenten Machthaber von jeher Beides 
Hand in Hand gegangen. 

Ein fittliched Motiv ift es aber doch offenbar, fagte 
ein Dritter, was bier zum Grunde liegt: der fönigliche 
Greis hat es als verderblid, erkannt, dab nackte Srauen- 
geftalten dem öffentlichen Anblick bloßgeftellt werden. 

Das konnte man allenfalld denfen, warf ich ein, jo 
lange mit den drei Venusſtatuen auch dad obſcöne Frag- 
ment verfchwunden war, dad im Katalog ald „Bruch⸗ 
ſtück einer nicht erflärten Gruppe” figurirt: jeit dieſes 
wieder an ber alten Stelle fteht, wie kann man ba 
noch glauben, daß Rückſichten auf Sittlichfeit oder auch 
nur auf Anftand bei der Entfermung jener Statuen 
maßgebend gewefen? | 

Wer weiß? erwiderte Iener; das arg verftümmelte 
Bruchſtück ift nicht Sedem ſogleich verftändlih, kann 
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alfo nur wenig ſchaden; eine nadte Venus verfteht 
Jeder und fie wirkt auf Jeden. 

Gewiß wirkt fie auf Seden, räumte ih ein; aber 
ſchädlich? aber verführerifch? 

Nun, erbaulicy doch ficher nicht, verfebte der Andere. 

Wie man’d nimmt, entgegnete ih. Den Griechen 
muß der Anblid der nadten Göttin erbaut haben, da 
er fie in feinen Tempeln aufltellte. 

Wir find feine Griechen, fondern Deutjche und 
Chriften, war die trodene Antwort; und audh- auf 
Griechen hat, wie wir aus ihren eigenen Cchriftitellern 
wiſſen, gerade die knidiſche Venus, deren Nachbild aus 
der Glyptothek weggeichafft worden, mitunter finnenauf: 
regend gewirkt. | 

As ob fih nie ein chriftliche8 Frauenzimmer in 
einen nackten Sebaftian verliebt hätte! Das find lei- 
dige Ausnahmsfälle, aus denen gegen die unfchuldige 
Beranlaffung fo wenig eine Folgerung zu ziehen ift, 
als aus den Beinbrüden, die dabei vorfommen, gegen 
dad Turnen. | 

Das Turnen ift eine heilfame Leibesübung, meinte 
der Andere; wozu aber die Ausftellung von nadten 
Venusbildern gut fein fol, vermag ich nicht einzuſehen. 

Der lebtverftorbene König von Würtemberg, erzählte 
ih, ließ vor Fahren um den Teich in feinem Schloß» 
garten, der ald öffentlicher Spaziergang dient, allerlei 
Nachbildungen antiker Bildwerke aufftellen, unter denen 
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aber die verfchiedenen. Venudftatuen die überwiegende 
Mehrheit bildeten. Daran nahmen nicht blos die zahl- 
reihen Frommen feiner Nefidenz, fondern auch andere 
ernftgefinnte Leute Anftoß. Sie deuteten ſich nämlich 
diefe Aufftellung aus der bekannten Liebhaberei des Kö- 
nigd, deſſen Luftichlöffer man mit Gemälden nacter 
Meiber angefüllt wußte, bei denen Alle! nur auf den 
finnlichen Reiz berechnet war. &8 fol ein pietiltifcher 
Prälat gewefen fein, der den König zulegt dahin brachte, 
die Statuen entfernen zu laffen; aber der Mann hatte 
in der That nur der öffentlichen Stimmung Ausdrud 
gegeben. 

Alfo! rief mein Widerpart aus. 

Sm Gegentheil! erwiderte ih. Wer hat denn je 
in Münden an den Benusftatuen der Glyptothek An- 
ftoß genommen? Und wer konnte daran Anftoß nehmen? 
Standen fie denn auf profanem Markte oder auf 
einem öffentlichen Spaziergang aus, und nicht viel- 
mehr in dem keuſchen Berfchluß eined Tempels der 
Kunft? 

Der aber Jedermann ohne Echwierigfeit offen ftand, 
verſetzte der Andere. 

Wohl! entgegnete ih. Aber wer da eintritt, der 
fann ſich vor Allem der Einwirkung des Ortes, des 
edlen Baues, durch deſſen Gründung ſich König Xud- 
wig bleibenden Dank verdient hat, nicht entziehen. 
Selbſt der Ungebildete empfindet, dab er hier in eine 
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von der unfern ganz verjchtedene Welt, in ein Reich 
der Formen und der Schatten tritt, dad mit dem all- 
täglichen Leben, feinen Bedürfniffen und Begierden 
nichts gemein hat. Ein Schauer der Andacht durdh- 
dringt ihn, zwar von anderer Art, ald wenn er in eine 
Kirche tritt, aber nicht minder läuternd und veredelnd, 
und um fo läuternder, je mehr Verſtändniß damit ver⸗ 
bunden iſt. 

Das iſt es eben, warf der Andere ein, daß unter 
Hunderten, die in jene Räume treten, kaum Einer das 
rechte Verſtändniß hat. Dem Gelehrten, dem durchge⸗ 
bildeten reifen Manne mag ein ſolcher Anblick nichts 
ſchaden; aber dem Ungebildeten, dem unreifen Jüngling, 
der aufblühenden Jungfrau vergiftet er die Phantaſie. 

Hat ſich was in unſern Tagen und in unſern Re— 
ſidenzen mit Vergiftung der Phantaſie! Wo einer nur 
in's Ballet zu gehen braucht, um in der Bewegung 
des Lebens, mit dem Reiz einer, wenn auch guten 
Theils erlogenen Farbe, im Wechſel coquetter Bedeckung 
und zudringlicher Entblößung alles dasjenige zu ſehen, 
was die ruhende, farblofe, in fich verfunfene Statue fo 
wenig preiögiebt als verhüllt. 

Darum laſſe ich meine Leute in feined von beiden 
gehen: in's Ballet nicht, und in die Glyptothek nicht. 

Und ich, wenn ich hier wohnte, ließe die meinigen 
in beide gehen, und hoffte Dadurch den gleichen Zweck 
zu erreichen. 
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Mein Zwed ift, fie vor doppeltem Verderben zu 
bewahren, indem ich fie von beiden Anſchauungen zu⸗ 
rückhalte, ſagte er. | 

Und der meinige, verjeßte ich, wäre, fie durch Die eine 
gegen den verderblichen Einfluß der andern zu jchüben. 
Mer erit einmal Aug und Sinn durch die Anſchauung 
der griechijchen Sormenwelt geläutert hat, dem Tann ein 
Anblick, wie der unferer Ballette, nichtd mehr anhaben, 
ja, er wird bald Ekel und Abichen davor empfinden. 
Dort Med Schönheit, Adel, Einfachheit: hier Alles 
raffiniert, Alles nicht blos auf Reiz, fondern auf Reizung 
berechnet, jelbft auf Koften der Schönheit, von der in 
den beliebten Beinfpreizungen unjerer Tänzerinnen: das 
grelle Gegentheil vorhanden ift. 

Aber jene „nicht erklärte Gruppe?“ "fragle er. Und 
jo viel Aehnliches, ja Aergeres, das und die Abbildun- 
gen aud dem bourbonifchen Mufeum in Neapel zeigen? 

Auch die griechiiche, wie jede Kunft, entgegnete ich, 
hatte ihre Ausartung, und diefe ging, dem Charakter 
ded Griechenthums gemäß, nach der finnlichen Seite 
bin, wie bet der chriftlichen Kunft umgefehrt nach der 
Ipiritualiftifchen: den Obfeönitäten der einen entjprechen 
die Marterbilder und Marterfcenen ber andern. Beide 
Richtungen gehören in befondere Sammlungen für 
Kenner; aber die praritelifche Venus ift fo wenig obfeön, - 
ald Die raffaeliihe Madonna ein Marterbild ift. 
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Aber fie reizt doch, meinte der Andere, und fo ift 
es beffer, unfere Jugend fieht fie nicht. 

Sie reizt, ja, erwiderte ich, aber wozu und wie? 
Der Anblick eined Ballet3, wie fie jet find, kann in 
manchem Zufchauer den Trieb nach finnlihem Genuß 
entzünden, weil es eben nur den ftoffartigen Reiz und 
feinerlet Befriedigung im fich trägt. Der Anblid einer 
Statue hingegen, wie die, von der wir reden, gibt mit 
bem Reiz zugleich die Befriedigung; ſie hält den Sim 
im Kreife der fchönen Form feft und lehrt ihn, außer 
dieſer Anſchauung nicht8 weiter zu begehren. Bon der 
Tragödie hat befanntlich ein griechiicher Philoſoph ge= 
Sagt, dab fie durch Furcht und Mitleid unjere Leiden- 
ſchaften reinige: daſſelbe leiftet die bildende Kımjt der 
Griechen durch die Darftellung des wahrhaft Schönen 
für unjere Sinnlichkeit. Und eines der edelften Mittel 
zu folcher Reinigung tft und durch die Entfernung der 
prariteliichen Venus aus der Glyptothek entzogen. 

Ueberzeugt war mein Mann nicht, aber nachdenklich 
war er geworden; und fo jchteden wir. 


2. 


Mir aber kam die verödete Stelle in der Glypto⸗ 
thek, wo einft im weiten, reichgefchmüdten Saale, am 
Haren Tageölicht, unter Göttern und Heroen, heiter 
und huldreih die Göttin geftanden, fam das enge, 
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dunkle Verließ, wo fie jetzt einfam und traurig ftehen 
mochte, nicht aud dem Sinne. Sie erfchien mir als 
eine Gefangene, die, da Erlöfung vorerit unmöglich 
war, wenigftens zu kefuchen, Menjchen=, ja Chriften- 
pflicht jet. „Sch bin im Gefängniß gewefen, und ihr 
feib zu mir gekommen“ — man wird es läfterlich fin- 
den, aber dieſer Spruch ging mir unaufhörlich im Kopfe 
herum. Und wenn ich der glüdlichen Stunden ge⸗ 
dachte, die ich in längft verfchwundenen Zeiten vor dem 
Bilde der Göttin zugebracdht, ded milden Troſtes, der 
fanften Erhebung, die fie dem Anjchauenden gefpendet 
hatte, fo erſchien ed mir als Sache der Dankbarkeit, 
derjenigen, die mir in ihren guten Tagen wohlgethan, 
jest am böfen Tage zu beweifen, daß ich dad nicht ver- 
geffen babe. Der Göttin in ihrem Kerfer, Tofte ed, 
was ed wolle, einen Befuch zu machen, warb mein 
Entſchluß: ich gelobte mir, die Stadt nicht zu verlaſſen, 
ehe ich denjelben ausgeführt. 

Aber wie das anfangen? Wußte ich doch nicht 
einmal, wo man fie hingebradht hatte Daß beim 
Trandport eine der drei Statuen unter rohen Stein⸗ 
mebenhänden zu Schaden gefommen ſei, diefe Nachricht 
hatte mich nicht wenig erfchrect, bis td) zu meiner Be- 
ruhigung erfuhr, daß es eine der beiden Hleineren, min- 
ber bedeutenden, nicht die rechte und wahre Hauptvenus 
gewejen. Aber wohin waren fie transportiert worden? 
Die Leute an der Glyptothek zu fragen, führte zu nichts, 
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da fie offenbar zu auöweichenden Antworten abgerichtet 
waren. Sn der Stadt fand ich eine merfwürdige 
GSleichgültigkett gegen eine Sache, die mir fo jehr am 
Herzen lag; felbft gebildete und gelehrte Männer wuß- 
ten nicht einmal, daß Statuen aus der Glyptothek weg⸗ 
gebracht, viel weniger, wo fie hingebracht worden waren. 
Endlich leiteten verlorene Spuren nad) der neuen Pina- 
fothef. Bald erfuhr ich auch den Ort: im unteren 
Stodwerf, auf der nordweftlichen Ede; aber meine 
Verſuche, da Zutritt zu erhalten, waren vergeblich. 
Der gemefjene Befehl des Töniglihen Eigenthümers 
hielt Vorſteher wie Auffichtöperjonal gebunden. Selbft 
die deutlich eröffnete Ausficht auf gute Erkenntlichkeit 
vermochte nicht8 über die pflichttreue Dienerſchaft. Ich 
biieb auf mic, felber angewiefen. 

Ich hatte mir die Fenſter gemerkt, die Höhe er- 
meſſen: jetzt lieb ich einen Dienftmann zu mir kommen, 
den ich an der Ede meined Gaſthauſes oft ſtehen ge- 
jehen, und deſſen anftellige Art mir gefallen hatte. 

Wolt Ihe mir etwas ausführen helfen? fragte 
ich ihn. 
Warum nicht? war feine Antwort. 

Diefe Nacht? 
Wann der Herr befehlen. 
Wir werben aber allerlei brauchen. 
Gut, das ſchaff' ich. 
Zum Crempel eine Leiter. 
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Alſo einfteigen? 

Beruhigt Euch, nicht ald Diebe, ed gilt nur einen 
Beſuch. 

Aha! ſchmunzelte er, und warf dabei einen bos⸗ 
haften Bli nach meinen grauen Schläfen — bei einem 
Frauenzimmer! 

Das aber von Stein iſt, berichtigte ich. 

O, meinte er, da wüßte ich welche, die nicht von 
Stein ſind, und zu denen man ohne Leiter kom⸗ 
men kann. | | 

Sch ſah wohl, den Mann von feiner falfchen Fährte 
abzubringen, mußte ich unverblümt reden, ihm mein 
ganzed Vorhaben, fo wenig ed ihm auch verftändlich 
fein Eonnte, erpliciren. Er wendete die Schildwache 
ein. Ich batte die Stunden beobachtet, wo fie die 
Runde machte, und die, wo nichld von ihr zu fürdh- 
ten war. Die gejchloffenen Fenſter. Ich hatte mir 
ein künſtliches Werkzeug zu verfchaffen gewußt, fie 
von außen zu öffnen. Für Beleuchtung war, bof- 
fentlih nicht zu reichlih und verrätheriich, Durch 
ben nächſtens vollen Mond geforg. Alfo eine 
halbe Stunde nad) Mitternacht, er mit der Leiter, ich 
mit meinem Werkzeuge am bewußten Ort: jo war die 
Abrede. 

Der Mann lieh nicht auf fich warten. Bon einer 
Schildwache war auf diefer Seite des Gebäudes Teine 
Spur. Kein Menſch weit und breit auf dem öbden 
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Plage. Der Mond war am Himmel, aber durd, dichtes 
Gewölf verftedt. Der Dienftmann legte die Leiter an 
und hielt fie, während ich hinaufitieg. Sept ftand ich 
oben vor dem verfchloffenen Fenſter und blicte bei dem 
grauen Dämmerfcheine in das Gemach. in enges, 
dumpfed Verließ, wie meine erregte Phantafie ed mir 
porgebildet hatte, war es nicht. Im Gegentheil ein 
hohes, luftiges Zimmer mit drei großen Fenftern, gegen 
Abend eined und zwei gegen Mitternacht. Aber kahl 
und unwirthlich; feine Gardine vor den Fenftern, fein 
Ruheſitz an den Wänden. Da ftand, fo viel ich wahr- 
nehmen konnte, die Göttin inmitten ihrer zwei Heineren 
Ebenbilder, unter allerlei Gerümpelwerk, da8 an den 
Wänden und in den Eden wüſt durcheinander lag. 
Aber ihre Züge Tonnte ich nicht deutlich unterfcheiden, 
und verfuchte daher mein Werkzeug an dem Fenſter. 
Lange wollte es nicht gehen, aber endlich ging's. Ich 
ftand im Zimmer vor der Göttin, wie einft vor Jah⸗ 
ren; aber in wie ganz anderer Situation! Es war 
mir wie ein Traum, wie ein Geficht; ich weiß nicht, 
ſprach ich laut, oder dachte ich die Worte bloß; aber 
die Göttin, die jih nur zuweilen, als wartete fie auf 
Femand, umzubliden jchien, antwortete mir, und jo 
entipann fich zwiichen und ein Geſpräch, defjen ich mid) 
im Einzelnen nicht mehr entfinne, das mir aber die 
reinfte, wenn auch ſchmerzliche Wonne gewährte. 

Auf einmal erhellte fi das Dunkel; der Mond 
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war aus den Wolfen getreten umd jchien durd das 
weftliche Senfter in das Gemach. Sept erſt fah ich 
die Göttin Far: fie ftand hehr und lächelnd wie in 
vorigen Tagen; der Kerfer hatte der Stirn feine Falte, 
dem Munde feinen Leidendzug gebracht; in reinem, un- 
gebrochenem Schwunge flofjen die Linien ded amhrofi- 
ſchen Leibe von der janftgemwölbten Schulter bis zu 
ber leichtgehobenen Sohle hinab. Und je heller und 
fräftiger das ſich entwölfende Mondlicht in das Zimmer 
fiel, defto heiterer jchien die Göttin zu lächeln, deſto 
inniger die Schönen Augen dem willlonmenen Schim- 
mer entgegenzuwenden. Und nun mag man mid) 
einen Träumer jchelten: aber ich fah durch dad geöffnete 
Fenſter einen leichten Nebel eindringen, und wie der 
Monditrahl in den Nebel fiel, zog fich diefer zu einer 
Gejtalt zuſammen, ſchimmernd zwilchen Marmor- und 
Silberweiße, immer feiner, immer ſchoͤner fich ausge- 
ftaltend — ja, ich fonnte nicht länger zweifeln, e8 war 
Luna mit der leuchtenden Stirn, ed war die hochge- 
ſchürzte Diana, welche die gefangene Schwefter zu be- 
ſuchen Fam. 

Wie ſich die göttlichen Schweftern begrüßten, was 
fie zufammen fprachen, das Bier zu wiederholen, würde 
ih für Frevel halten; nur jo viel fei erwähnt, daß 
Luna der Schweiter nad) fo und fo viel Umläufen (die 
Zahl flüfterte fie jo leiſe, daß ich fie nicht verftehen 
Ionnte) Befreiung aud dem Kerfer und Wiederheritel- 
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lung in ihre vorigen Ehren voraudverfündigte. Weber- 
haupt waren. beide Göttinnen getroften Muthes; Die 
Nacht der Barbaret, die ihnen Schmad und Berftogung 
gebracht, ſahen fie als nahezu abgelaufen an, und ath- 
meten gehobenen Buſens die Morgenluft einer neuen, 
befieren Zeit, wo der Menſch wieder wagen würde, 
Menſch zu fein, und im Einflange mit einer tieferen 
Erkenntniß der Natur und feiner ſelbſt fich der Herr- 
lichfeit der Welt, der Hoheit und Schönheit ſeines eige- 
nen Wejend zu freuen. 
Die Schweiter nahm Abſchied und hüllte fich wie 
der in den jchwarzen Wolkenſchleier; ich aber bemupte 
die eingebrochene Duntelheit, um nach kurzem Lebewohl 
unentdedt aus dem Fenſter, von der Leiter und vom 
Plage zu kommen — ftilbefeligt und noch bis auf diefe 
Stunde beglücdt, daß ich meinem Herzen genügt und 
den Beſuch bei der gefangenen Göttin troß jo mächti⸗ 
ger Hinderniffe ausgeführt hatte. 


Verbeſſerung. 
. Seite 33 Zeile 2 li ftatt: Arten, zu eben: 7? rmen. 


-  Drud von Franz Dunder’s Buhbruderei in Berlin. 
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